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  Ti amo, Darling


  1. KAPITEL


  „Lorenzo, seien Sie doch bitte vernünftig! Sie sind in Gefahr!“


  „Unsinn!“


  Lorenzo Foscari stand hinter dem Schreibtisch aus Chrom und Glas und schob Papiere in seine Aktentasche. Er zuckte abschätzig mit den Achseln. „Offen gesagt, Matteo, ich finde, dass Sie und die anderen Direktoren diese lächerlichen Drohungen viel zu ernst nehmen.“


  Matteo Barocci seufzte resigniert, bevor er einen weiteren Anlauf nahm, den jüngeren Mann zur Vernunft zu bringen. Seine Chancen standen schlecht, das wusste Matteo. Das war auch nicht weiter verwunderlich. Schließlich würde kein achtunddreißigjähriger gestandener Mann sich darum reißen, sein Privatleben ernsthaft beschnitten zu sehen – und schon gar kein gut aussehender Junggeselle mit zehn Freundinnen an jedem Finger.


  Doch als Direktor eines multinationalen Industriekonzerns blieb Matteo nichts anderes übrig, als den Wünschen der Versicherungsgesellschaft Folge zu leisten. Immerhin war Lorenzo in seiner Eigenschaft als Vorstandsvorsitzender und Mitglied der Geschäftsleitung eine viel zu wichtige Person, als dass man eine Gefährdung seines Lebens auf die leichte Schulter nehmen sollte.


  „Bitte, Lorenzo, nehmen Sie doch endlich Vernunft an“, versuchte Matteo es noch einmal. „Es wäre eine Riesendummheit, die Drohbriefe, die man Ihnen geschickt hat, einfach zu ignorieren.“


  „Sì, d’accordo … da stimme ich Ihnen zu. Sie haben recht, darauf zu bestehen, dass ich Vorkehrungen treffe. Und genau das beabsichtige ich auch zu tun.“


  „Sie sind also damit einverstanden, einen Bodyguard zu engagieren, und …“


  „Absolut nicht.“ Lorenzo schüttelte den Kopf. „Ich bin zwar bereit, vorsichtig zu sein, aber ich lehne es ab, zu glauben, dass ich ernsthaft in Gefahr schwebe. Jedenfalls nicht ernsthaft genug, um die Dienste eines Bodyguards in Anspruch zu nehmen.“


  „Aber die Versicherung und die anderen Direktoren bestehen darauf, dass …“


  „Zum Teufel, Matteo!“ Seine blauen Augen blitzten auf. „Wir wissen doch beide, dass der Mann bloß ein Dieb war. Ein … kleiner Mann, der in seiner Position als Chefbuchhalter unseren Trust um Millionen Lire betrogen hat, bevor ich ihm auf die Schliche kam. Richtig?“


  „Ja, aber …“


  „Ja … ja, ich weiß, dass es vermutlich er ist, der hinter diesen Drohungen steckt. Aber ich begreife einfach nicht, warum alle so ein Drama daraus machen …“


  „Ich habe doch bereits erklärt, dass …“


  „Oh, bitte! Giovanni mag ja ein mieser kleiner Gauner sein, der keinerlei Skrupel hatte, seine Firma zu bestehlen. Aber die Vorstellung, dass er plötzlich zu einem gefährlichen Killer mutiert sein soll, ist einfach absurd.“ Lorenzo ignorierte die Proteste des anderen Mannes, nahm seine Aktentasche und durchquerte mit raschen Schritten sein großzügig geschnittenes Büro in Richtung Tür, wobei der hochflorige, kostbare Teppich seine Schritte dämpfte. „Ich wage zum Beispiel zu bezweifeln, dass Giovanni überhaupt einen Revolver erkennt, wenn er einen vor sich hat, geschweige denn, dass er dazu fähig wäre abzudrücken. Es ist also kompletter Blödsinn, wegen eines solchen Clowns einen Bodyguard einzustellen.“


  „Aber die Herren von der Versicherung bestehen darauf, dass Sie Vorkehrungen treffen müssen“, protestierte Matteo atemlos, nur mühsam Schritt haltend mit dem großen schlanken Mann, der jetzt den marmorgefliesten Korridor zu seinem persönlichen Fahrstuhl entlangeilte.


  „Und wie lange soll ich mich mit diesem Bodyguard herumplagen – einen Monat? Sechs Monate? Ein Jahr?“


  „Nun, äh, ich habe keine Ahnung“, räumte Matteo ein. „Ich nehme an, es könnte schon einige Zeit dauern.“


  „Zu genau diesem Schluss bin ich auch gekommen“, sagte Lorenzo. Die Fahrstuhltüren glitten lautlos auseinander, und er betrat die mit Kristallspiegeln und Edelholz ausgeschlagene Kabine, gefolgt von Matteo. „Was mich betrifft, vergessen Sie’s! Ich denke gar nicht daran, auf unbestimmte Zeit mit einem muskelbepackten, hirnlosen Gorilla zusammenzuleben.“


  Jetzt ist es natürlich zu spät, dachte Lorenzo grimmig. Viel zu spät, um zu bedauern, dass er nicht sofort die Polizei eingeschaltet hatte, als er erfuhr, dass es in der Buchhaltung der Firma ein ernsthaftes Problem gab. Anstatt rasch zu handeln, was eine Menge Zeit und Ärger gespart hätte, hatte er einem Anflug von Mitleid nachgegeben.


  Nachdem er seinen Oberbuchhalter Giovanni Parini in sein Büro zitiert und zur Rede gestellt hatte, war der Mann vor seinen Augen zusammengebrochen – er hatte nicht nur seine Schuld gestanden, sondern tränenreich darüber lamentiert, was nun aus seiner Frau und seinen zahlreichen Kindern werden sollte. So hatte Lorenzo den Mann lediglich von seinen Sicherheitsleuten vor die Tür setzen lassen, anstatt ihn anzuzeigen.


  Was war er bloß für ein Idiot gewesen! Schon bald darauf kam heraus, dass es keine Frau und schon gar keine zahlreichen Kinder gab. Giovanni, der mit seiner gut situierten alten Mutter zusammenlebte, war inzwischen getürmt. Aber nicht, ohne noch einen Brief zu hinterlassen, in dem er drohte, Lorenzo umzubringen – die Person, die dumm genug gewesen war, Milde walten zu lassen.


  Geschieht dir ganz recht, schalt Lorenzo sich im Stillen. Wenn er den Kerl jetzt in die Finger bekäme, dann gnade ihm Gott!


  Die Lifttüren öffneten sich, und beide Männer traten hinaus. Lorenzo stieß die Glastür auf, hinter der schon sein Chauffeur neben einer schwarzen Limousine auf ihn wartete.


  „Der Versicherungsagent hat unmissverständlich durchblicken lassen, dass sie die Deckung platzen lassen, wenn Sie sich ihren Wünschen nicht fügen“, redete Matteo weiter mit Engelszungen auf Lorenzo ein.


  Lorenzo blieb abrupt stehen und wirbelte herum. „Das ist ja lächerlich“, konterte er aufgebracht. „Die können doch nicht ernsthaft glauben, dass Giovanni in der Lage sei, meine Fußspuren durch ganz Europa zu verfolgen! Meine Pläne für die nächsten Wochen stehen ja noch nicht mal fest. Wie soll er da an Informationen über meine Geschäftsreisen in die Schweiz, nach Deutschland und Großbritannien kommen? Woher soll er wissen, an welchem Tag ich wo sein werden, wenn ich es noch nicht mal weiß?“


  Matteo zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung. Die Versicherung traut es ihm jedenfalls zu, daran besteht kein Zweifel. Sie sind einfach zu wichtig für diese Firma, um ein Risiko einzugehen.“


  Lorenzo stieß einen unterdrückten Fluch aus und warf einen raschen Blick auf seine goldene Armbanduhr. „Wenn ich mich nicht beeile, verpasse ich noch meinen Flug nach Zürich. Ich habe keine Zeit mehr, mich noch länger wegen dieses leidigen Themas mit Ihnen herumzustreiten“, stieß er verärgert hervor. Er reichte dem Chauffeur seine Aktentasche, bevor er in den Fond des Wagens stieg.


  „Es tut mir leid …“ Matteo seufzte. „Glauben Sie mir, ich habe versucht, diese Versicherungsfritzen zur Vernunft zu bringen. Umsonst. Doch wenigstens haben sie es übernommen, sich um einen Bodyguard zu kümmern, der Sie in London erwartet. Und sie übernehmen auch alle Kosten.“


  „Das will ich auch schwer hoffen!“, polterte Lorenzo. „Besonders wenn ich an die astronomischen Summen denke, die die Versicherung über all die Jahre an uns verdient hat. Straßenräuber, das sind die sauberen Herren!“ Er hatte Mühe, sein Temperament zu zügeln. „Eines ist denen hoffentlich klar“, schnaubte er, als er die Tür zuknallte und das Fenster herunterließ. „Wenn sie mir schon einen verdammten Bodyguard aufzwingen, dann will ich nur hoffen, dass sie mir auch den Besten besorgen!“


  Mehr als sechshundert Kilometer vom mondänen Mailand entfernt lehnte Antonia Simpson sich seufzend in dem Beifahrersitz des von einem Chauffeur gesteuerten Rolls-Royce zurück.


  Sehnsüchtig blickte sie in den strahlenden Sonnenschein hinaus. Eine leichte Brise ließ die Blätter an den Bäumen rascheln, die das Rollfeld säumten. Antonia ertappte sich bei dem Gedanken, dass es endlich Zeit sei, eine Pause einzulegen.


  Es war schön und gut, sein eigener Chef zu sein. Und sie verdiente zweifellos auch eine Menge Geld. Doch der ständige Druck, immer und überall hellwach und sich jeder Gefahr bewusst zu sein, forderte seinen Tribut.


  Was im Grunde lächerlich war, denn sie hatte während der vergangenen Jahre alle Aspekte ihres Jobs ausgiebig genossen – elf Jahre, in denen sie mehr Abenteuer erlebt hatte als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben.


  Die meisten ihrer Freundinnen waren inzwischen längst verheiratet und hatten eine Familie gegründet. Und obwohl sie definitiv keinen Mann suchte – und das Kinderkriegen zog sie schon gar nicht in Betracht –, wurde sie sich immer häufiger eines Gefühls der Unzufriedenheit bewusst, ohne dass sie dieses genauer hätte definieren können.


  Vermutlich brauchte sie einfach nur mal Urlaub. Sie war nicht der Typ, der sich beim stundenlangen Sonnenbaden am Strand erholte. Viel reizvoller fand sie die Idee, irgendwo hoch oben in den Bergen von Griechenland oder Italien eine Villa zu mieten.


  Antonia malte sich gerade aus, wie herrlich es sein müsste, frische Bergluft zu atmen, als ein sanfter Ruck sie aus ihren Gedanken riss. Langsam und behutsam kam der Rolls-Royce zum Stehen.


  „Reißen Sie sich doch bitte am Riemen, Harold. Sie müssen sich wirklich etwas mehr Mühe geben! Wie oft soll ich es denn noch wiederholen: Beim geringsten Anzeichen eines vorsätzlich errichteten Hindernisses sofort in die Eisen gehen!“


  „Ist schon klar, Miss“, erwiderte der Chauffeur geknickt. „Irgendwie bringe ich es einfach nicht fertig, dem Wagen wehzutun.“


  „Okay.“ Antonia seufzte genervt. „Ich weiß, es ist schwer, mit lebenslangen Gewohnheiten zu brechen. Aber wenn es darum geht zu entscheiden, den Wagen zu schonen oder dem Fahrgast das Leben zu retten, dann gibt es eigentlich keine Wahl, stimmt’s? Also, versuchen wir es noch einmal?“


  Harold stieß einen schweren Seufzer aus. Ganz offensichtlich verabscheute er jede einzelne Minute des Kurses, der darauf angelegt war, Fahrer wohlhabender und einflussreicher Geschäftsleute zu trainieren, gefährliche Situationen zu meistern.


  „Das war schon viel besser! Langsam kommen Sie dahinter“, lobte Antonia den Mann wenige Minuten später, als der große schwere Wagen abrupt zum Stehen kam, weil ein anderer Wagen die Fahrbahn blockierte. Dann raste er mit Höchstgeschwindigkeit im Rückwärtsgang über das Rollfeld.


  „Jetzt lasse ich Sie ein bisschen allein üben.“ Antonia öffnete den Sicherheitsgurt. „Ich möchte, dass Sie die Übung so lange wiederholen, bis Sie instinktiv auf ein Problem reagieren, ohne vorher anhalten und nachdenken zu müssen. Anschließend wird einer meiner Assistenten Ihnen zeigen, wie man den Wagen auch noch auf einer ölverschmierten Fahrbahn beherrscht. Okay?“


  Der Chauffeur nickte zuversichtlich. Antonia stieg aus und ging über die Wiese zu einem großen, baufälligen Gebäude auf der anderen Seite des stillgelegten Flugplatzes – ein Relikt aus dem Zweiten Weltkrieg.


  Wenn die Sonne scheint, ist England im Juni einfach perfekt, sagte sich Antonia, als sie den Schutzhelm abnahm und das schulterlange blonde Haar schüttelte. Die Luft war erfüllt vom Duft frisch gemähten Heus und vom fröhlichen Tschilpen der Vögel. Das gebieterische Summen ihres Handys zerstörte die friedliche Stimmung jedoch sofort.


  Der Anrufer war James Riley, wie sie an der Nummer auf dem Display erkannte, ein ehemaliger Kollege, dem jetzt eine Top-Security-Firma gehörte. James konnte sehr überzeugend sein, doch Antonia war fest entschlossen, sich diesmal nicht zu einem seiner faulen Jobs überreden zu lassen.


  Sie holte tief Luft und sprudelte los, ohne ihn überhaupt zu Wort kommen zu lassen. „Ich bin definitiv nicht daran interessiert, auf eine arabische Prinzessin aufzupassen. Deine letzte Klientin war eine neurotische Kaufsüchtige! Bond Street und Knightsbridge können mir dank dieser Irren bis an mein Lebensende gestohlen bleiben.“


  „Schalt mal einen Gang runter, Tony!“, protestierte er. „Diesmal ist es etwas völlig anderes.“


  „Ach, ja? Damit wir uns recht verstehen: Zum einen bin ich mit meiner eigenen Agentur im Moment total ausgelastet. Ich habe mehr Arbeit, als ich bewältigen kann. Also …“


  „Hey, ganz ruhig. Du hast ja recht“, räumte er beschwichtigend ein. „Ich hätte dich nicht mit diesem Job belästigen sollen. Es war ein Fehler, okay? Ganz sicher nicht das Richtige für jemanden mit deiner Erfahrung und deinem Können. Schließlich bist du eine der Besten im Geschäft. Stimmt’s?“


  „Uh, das hört sich aber verdächtig nach Süßholzraspeln an, James. Wenn du anfängst, mit Komplimenten um dich zu werfen, dann weiß ich, dass du einen lausigen Job für mich in der Hinterhand hast. Also, was ist es diesmal?“


  „Du tust mir unrecht“, erwiderte er bedrückt. „Dabei biete ich dir einen wirklich gemütlichen, kinderleichten Job an. Du brauchst lediglich zehn Tage lang auf einen hochkarätigen Industriellen in einem Londoner Hotel aufzupassen. Absolut unspektakulär. Wie ich schon sagte, eine kinderleichte Sache. Und die Bezahlung ist mehr als fürstlich.“


  „Und wo ist der Haken?“, fragte sie misstrauisch.


  „Es gibt keinen“, versicherte er.


  „Wenn es wirklich so leicht ist, wie du sagst, warum hast du dann mich angerufen?“


  „Nun, um die Wahrheit zu sagen …“ James stieß einen theatralischen Seufzer aus. „Ich hatte eigentlich Pete Davis für diesen Job vorgesehen. Aber dieser Dummkopf ist gestern Nacht auf dem Nachhauseweg tatsächlich am Steuer eingeschlafen. Jetzt liegt der Ärmste von Kopf bis Fuß eingegipst im Krankenhaus.“


  „Also …?“


  „So kurzfristig finde ich niemand Passenden mehr für diesen Auftrag“, gab James offen zu. „Mein Klient ist nicht identisch mit dem Schutzobjekt. Es ist eine Versicherungsgesellschaft. Er selbst nimmt die Drohungen gegen sein Leben nicht ernst, aber die Versicherer schon. Also, der Knabe braucht unbedingt dichten Personenschutz. Nebenbei, er ist Italiener und ganz und gar nicht scharf auf einen Bodyguard. Es muss also jemand sein, der sich möglichst nahtlos in sein Leben einfügt und nicht auffällt wie ein bunter Hund. Da kommst du ins Spiel. Meinen Informationen nach scheint er eine Art Schürzenjäger zu sein.“


  „Nein, danke!“


  „Nichts, womit du nicht fertig würdest“, beeilte James sich zu versichern. „Einfach nur eine Vorliebe für hübsche junge Damen … du weißt schon.“


  „Unglücklicherweise ja“, konterte sie grimmig. „Okay, wie viel Kohle springt dabei raus?“


  James nannte ihr eine Summe, die ihr lediglich ein müdes Lachen entlockte. „Vergiss es!“


  „Komm schon, Tony. Mach mich nicht unglücklich.“


  „Unglücklich, dich? Ich bin es doch, die sich mit einem Kerl herumschlagen soll, der einer Vorliebe für hübsche junge Damen frönt, wie du es so charmant ausgedrückt hast. Was, wenn mich meine bisherige Erfahrung nicht trügt, einen Haufen Ärger bedeutet. Wenn du mich also wirklich willst, musst du die Summe verdoppeln, alle Vorkehrungen treffen und ein Spezialistenteam für die Rund-um-die-Uhr-Überwachung besorgen. Sonst bin ich nicht interessiert.“


  „Du bist ein harter Verhandlungspartner“, stöhnte er, bevor er widerstrebend ihre Forderungen akzeptierte.


  Lorenzo stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als er sich in der geräumigen Hotelsuite umsah. Nach einer Reihe anstrengender Geschäftstermine in Zürich und Bonn freute er sich auf einen erholsamen Aufenthalt in London.


  Er fühlte sich müde und verschwitzt und schlüpfte erleichtert aus dem Jackett seines dunklen Anzugs. Dann lockerte er seine Krawatte. Das war schon viel besser. Bevor er unter die Dusche ging, wollte er noch in aller Ruhe einen Drink nehmen.


  Glücklicherweise erwartete ihn hier in London nur ein einziger Geschäftstermin, was bedeutete, dass ihm eine Menge Zeit blieb, um alte Freunde zu treffen und seine Nichte zu besuchen, die zur Zeit an einem Englischkurs in Cambridge teilnahm.


  Aber zu allererst, rief er sich grimmig in Erinnerung, musste er eine Lösung finden für diese lästige Angelegenheit mit dem Bodyguard. Die Versicherungsgesellschaft hatte ihre Drohung wahr gemacht und jemanden von einer Top-Security-Firma engagiert, der ihm hier in London Personenschutz geben sollte.


  Er hatte den Fragebogen gesehen, mit dem diese Firma Informationen zu seiner Person erbat: Blutgruppe, Kopie des Ausweises, Anschrift des behandelnden Arztes – das mochte ja noch angehen. Dann aber kamen Fragen wie „Reist die zu schützende Person auch unter anderen Namen?“, „Hält die zu schützende Person Kontakt zu politischen Gruppierungen?“, „Waren schon einmal professionelle Killer auf die zu schützende Person angesetzt?“. Was glaubten die eigentlich, wer er war – James Bond mit Alzheimer?


  Was für eine Farce, dachte er, während er an seinem Whisky nippte und bedrückt aus den deckenhohen Fenstern auf den regen Verkehr hinabsah. Wenn dieser verdammte Bodyguard … wie war doch gleich sein Name? Er nahm das Fax von „Worldwide Security Inc.“ zur Hand, das man ihm bei seiner Ankunft im Hotel überreicht hatte. Wenn dieser Kerl, Tony Simpson, sich einbildete, dass er, Lorenzo, bereit sei, sich Tag und Nacht beschatten zu lassen, dann war er aber gehörig auf dem Holzweg!


  Lorenzo hatte während der vergangenen Tage ausgiebig darüber nachgedacht und auch eine so geniale wie einfache Lösung für sein Problem gefunden. Wenn die Versicherungsgesellschaft schon auf einem Bodyguard bestand, dann würde er dem Mann das Doppelte oder Dreifache seines Honorars bieten, damit er ihn in Ruhe ließ. Auf diese Weise dürften alle Parteien zufrieden gestellt sein.


  Einige Zeit später – er hatte sich gegen eine heiße Dusche und für ein gemütliches Vollbad entschieden – blickte Lorenzo schon weit zuversichtlicher in die Zukunft. Nur die Geschichte mit dem Bodyguard entwickelte sich bei ihm langsam zur fixen Idee, erkannte er kleinlaut. Die Sache ist sicher nur halb so wild, sagte er sich, während er mit langen, sonnengebräunten Fingern seine dunkle Fliege band. Er beschloss, sich stattdessen auf den bevorstehenden Abend zu konzentrieren: eine Einladung alter Bekannter zu einer Gala-Aufführung der Verdi-Oper „Otello“.


  Der Gedanke amüsierte ihn, dass er als Mailänder Hunderte von Kilometern reiste, um sich eine italienische Oper anzusehen. Dabei sollte er eigentlich kein Opernhaus neben der Scala gelten lassen.


  Ein lautes Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Als er öffnete, fand er sich nicht wie erwartet einer Hotelangestellten, sondern einer hoch gewachsenen, schlanken jungen Frau mit kühlen grauen Augen gegenüber.


  „Signor Foscari?“


  „Sì“, erwiderte er, als ihm bewusst wurde, dass er es unzweifelhaft mit einer sehr englischen jungen Dame zu tun hatte. „Ja … ja, ich bin Lorenzo Foscari. Was kann ich für Sie tun?“, erkundigte er sich höflich.


  Ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Ich dachte, dass eher ich etwas für Sie tun könnte.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen. „Mein Name ist Antonia Simpson. Ich glaube, Sie erwarten mich.“


  Verwirrt schüttelte er ihr die Hand. Woher kannte die Frau seinen Namen? Seine Verblüffung wuchs, als sie wie selbstverständlich eintrat und die Tür hinter sich schloss.


  „Wirklich sehr komfortabel“, bemerkte sie, während sie sich anerkennend im Wohnzimmer mit den tiefen Sofas und den großen, bequemen Sesseln umsah. „Von hier aus haben Sie einen umwerfenden Blick auf Aspley House und Hyde Park Corner, nicht wahr?“ Sie trat an die großzügige Fensterfront und warf einen Blick hinaus.


  „Ja, scheint so“, murmelte er. Er lehnte sich in den Türrahmen und verschränkte abwartend die Arme vor der Brust, während er seinen ungebetenen Gast mit verhaltener Belustigung musterte.


  Lorenzo war weit genug herumgekommen, um zu wissen, dass es gewisse Frauen gab, die in den Top-Hotels der Welt auf reiche Kundschaft aus waren und die sich dabei nicht gerade schüchtern anstellten. Doch seine Besucherin in diese Kategorie einzuordnen, verwarf er sogleich wieder. Dazu war sie viel zu erlesen und teuer gekleidet. Ihre ganze Erscheinung drückte vornehme Eleganz aus: die exquisite Handtasche, die ihr an einer zarten Goldkette über die Schulter hing, das hoch geschlossene ärmellose schwarze Cocktailkleid, das ihren schlanken, athletischen Körper umschmeichelte und die schlichten, blitzenden Diamantohrringe, halb verborgen unter dem klassisch geschnittenen schulterlangen blonden Haar.


  Die Frau hatte Klasse … Was um alles in der Welt suchte sie also hier?


  Antonia unterzog ihren neuen Klienten einer ebenso eingehenden Musterung. Er entsprach so gar nicht dem Bild, das sie sich von ihm gemacht hatte, und sie war dementsprechend überrascht. Der Mann sprach nahezu perfekt Englisch, nur ein klitzekleiner Akzent verriet seine Herkunft. Und er war so unerwartet groß … die meisten Italiener, die sie kannte, waren eher klein und untersetzt.


  Aber am meisten beeindruckte sie seine männliche Ausstrahlung. Er war nicht im klassischen Sinn gut aussehend zu nennen, dazu hatte er zu hohe Wangenknochen und eine zu ausgeprägte Nase. Vielleicht hatte seine ungeheure Attraktivität etwas mit dem Lachen zu tun, das in seinen dunklen, von dichten Wimpern umrahmten Augen aufblitzte. Oder dem amüsierten Lächeln, das seine sinnlichen Lippen umspielte. Selbst hier, auf der anderen Seite des Zimmers, war sein herber, männlicher Sexappeal fast greifbar zu spüren.


  Nie wieder würde sie diesem hinterhältigen Schuft James Riley auch nur ein Wort glauben! Es stand außer Frage, dass dieser Mann nur deshalb eine Schwäche für hübsche junge Ladys hatte, weil sich ihm diese zweifellos bereits an den Hals geworfen hatten, kaum dass er den Windeln entwachsen war.


  Wie auch immer, der Blick, mit dem Lorenzo Foscari sie musterte, gefiel ihr ganz und gar nicht. Und zwar in erster Linie deshalb, weil er sie verunsicherte.


  „Es ist unbestreitbar ein großes Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen“, bemerkte er gedehnt. „Nichtsdestotrotz würde ich es begrüßen, wenn Sie mir verraten, was Sie hierher geführt hat.“


  Sie sah ihn einen Moment lang entgeistert an, bevor sie kurz den Kopf schüttelte und missbilligend mit der Zunge schnalzte. Sie trat zu ihm und reichte ihm ihre Karte. „Es tut mir leid, anscheinend gibt es hier wohl ein kleines Durcheinander. Ich war davon ausgegangen, dass die Agentur Sie von meinem Kommen verständigt.“


  „Die Agentur?“


  „James Riley von ‚Worldwide Security‘ arbeitet normalerweise sehr effizient“, versicherte sie dem verwirrt dreinblickenden Lorenzo. „Kein Grund zur Sorge“, meinte sie mit einem raschen Blick auf ihre zierliche goldene Uhr. „Ich habe mich persönlich um alles gekümmert. Wenn Sie also jetzt fertig sind …“ Sie heftete den Blick auf sein schwarzes Dinnerjacket, das über einer Stuhllehne hing. „Der Chauffeur wartet am Hintereingang, und …“


  „Einen Moment mal!“, protestierte Lorenzo. Seine gute Laune war wie weggeblasen, als er den Namen auf der Visitenkarte las. „Hier liegt offenbar ein Missverständnis vor!“


  „Ein Missverständnis?“ Antonia runzelte die Stirn. „Aber auf dem mir vorliegenden Zeitplan ist für heute Abend ein Besuch in der Albert Hall vorgesehen …“


  „Ich weiß, wo ich heute hin will!“, fuhr er sie verärgert an. „Mir macht vielmehr Sorgen, was Sie glauben, hier zu suchen zu haben!“


  „Bedaure, Signor Foscari. Es scheint da wirklich ein Kommunikationsproblem zwischen ‚Worldwide Security‘ und Ihnen gegeben zu haben“, versuchte sie ihn zu beschwichtigen. Sie gab sich alle Mühe, die Situation zu entschärfen. „Um es auf den Punkt zu bringen, man hat mich als Ihren Bodyguard engagiert.“


  „Unsinn!“


  „Und ich werde meinen Auftrag während Ihres Aufenthaltes hier in Großbritannien nach bestem Wissen und Gewissen erfüllen“, fuhr sie ruhig fort.


  „Aber … aber ich habe einen Mann erwartet! Einen Mr. Tony Simpson! Ganz bestimmt keine Miss Antonia Simpson. Um Himmels willen – das ist ja einfach lächerlich!“, ereiferte er sich. „Man kann wohl kaum von mir erwarten, mich von einer Frau beschützen zu lassen!“


  Womit wir mal wieder beim Thema wären! durchfuhr es Antonia in grimmiger Resignation. Genau dieses dumme frauenfeindliche Vorurteil hatte sie veranlasst, ihre eigene Agentur zu gründen.


  Ihr war klar, dass sie die Situation so schnell wie möglich in die Hand bekommen musste. Es wurde allmählich spät, und sie liefen Gefahr, ihre sorgfältig ausgefeilten Arrangements durcheinander zu bringen.


  „Wie clever von Ihnen, zu bemerken, dass ich eine Frau bin“, sagte sie mit einem entwaffnenden Lächeln. Sie griff nach dem Dinnerjacket und hielt es ihm hin. „Die Zeit rennt. Wenn Sie das also bitte anziehen möchten …“


  „Wagen Sie es ja nicht, mich herumzukommandieren!“, brauste Lorenzo auf. In seinen Augen sah sie ein gefährliches Funkeln, und er stieß einen leisen Fluch aus, der wohl in erster Linie auf ihn selbst gemünzt war. Er war ohne nachzudenken tatsächlich brav in die Ärmel des Jacketts geschlüpft.


  „Ich möchte klarstellen, dass ich ganz und gar nicht gewillt bin …“


  „Natürlich nicht“, murmelte sie geduldig. Antonia kannte diese Ausbrüche zur Genüge, um zu wissen, dass sie nichts weiter waren als ein Produkt jener Mischung aus Angst und verletztem Stolz, die den meisten Leuten zusetzte, deren Leben plötzlich bedroht war.


  Mit sanftem Nachdruck schob sie ihn zur Tür. „Wir müssen uns jetzt wirklich beeilen.“


  „Santo cielo …“, explodierte er und wirbelte herum. „Ich gehe nirgends hin. Und schon gar nicht mit Ihnen. Capisce?“


  Antonia maß ihn mit einem kühlen Blick. „Oh, natürlich. Ich verstehe – laut und deutlich!“


  Daran gewöhnt, mit schwierigen Klienten umzugehen, war ihr bewusst, dass sie – zumindest im Moment noch – die Oberhand hatte. Dieser Mann entpuppte sich jedoch nicht nur als schwierig, sondern auch als unberechenbar. Es hatte also keinen Zweck, es auf die harte Tour zu versuchen. Sie musste das Problem auf subtile Art angehen.


  „Ehrlich gesagt; Signor Foscari, bin ich kein großer Opern-Fan“, gestand sie achselzuckend. „Wenn es Ihnen also nichts ausmacht; ihre Freunde zu versetzen, ist das okay für mich. Mir ist es nur recht, einen ruhigen Abend hier im Hotel zu verbringen. Es liegt ganz bei Ihnen.“


  Lorenzo blickte mit verhaltener Wut auf die Frau hinab, die ihn buchstäblich in die Ecke gedrängt hatte. Natürlich konnte er seine Freunde nicht versetzen! Schon gar nicht im letzten Moment und ohne abzusagen.


  „Nun gut“, brummte er. „Anscheinend bleibt mir keine andere Wahl. Aber ich versichere Ihnen, dass ich diese absurde Situation als Allererstes morgen früh mit Ihrem Vorgesetzten kläre!“


  „In Ordnung.“ Sie glitt an ihm vorbei und öffnete die Tür. Mit einem knappen Nicken bedeutete sie dem Mann, den sie vor Lorenzos Suite positioniert hatte, den Chauffeur zu verständigen, dass sie jetzt das Hotel verlassen wollten.


  Der Mann sprach in das schwarze Funkgerät und hielt Lorenzo die Tür auf.


  „Bitte, Signor Foscari.“


  „Danke, Miss Simpson“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er betrachtete Antonia mit unverhohlenem Abscheu, als er ihr widerstrebend den Flur entlang folgte.


  2. KAPITEL


  „Es tut mir leid. Das ist nicht gerade der ansprechendste Teil des Hotels, aber …“


  „Sie haben vollkommen recht – das ist es ganz gewiss nicht!“, erwiderte Lorenzo barsch. Starr vor Abscheu blickte er auf die überquellenden Mülleimer, die die schmale Straße am Hintereingang säumten.


  „Okay, wir haben Sie gleich raus hier“, versicherte Antonia ihm, als die schwarze Stretch-Limousine neben ihnen vorfuhr. „Wenn Sie bitte einsteigen wollen?“ Sie öffnete Lorenzo den Schlag, achtete aber sorgfältig darauf, jeglichen direkten Augenkontakt mit ihm zu vermeiden.


  „Mir ist weder diese Limousine noch ihr Fahrer bekannt“, meinte er anklagend. „Wer hat Ihnen gestattet, diesbezüglich neue Arrangements zu treffen?“


  Antonia ermahnte sich, ruhig zu bleiben, obwohl sie dem arroganten Kerl am liebsten einen Tritt gegen das Schienbein versetzt hätte. „Das ist eine reine Routinemaßnahme beim Personenschutz und dient einzig und allein Ihrer Sicherheit“, entgegnete sie so neutral wie möglich.


  „Meiner Sicherheit?“ Lorenzo schnaubte verächtlich. „Ich war absolut sicher, bevor Sie hier aufgetaucht sind und dieser … dieser Gorilla!“ Er warf einen wütenden Blick auf den muskelbepackten Mann hinter sich. Zu allem Überfluss reagierte der Mann auf Lorenzos Beleidigung auch noch mit einem fröhlichen Grinsen.


  „Ich versichere Ihnen, dass Martin ein sehr erfahrener, perfekt ausgebildeter Mitarbeiter ist. Und über den neuen Chauffeur brauchen Sie sich auch keine Sorgen zu machen. Er ist mit allen Aspekten des Personenschutzes vertraut, und im Notfall würde er sofort …“


  Lorenzos sarkastisches Lachen schnitt ihr das Wort ab. „Ersparen Sie mir Ihre Werbesprüche, Miss Simpson!“, fuhr er ihr ins Wort. Er funkelte sie wütend an, zuckte schließlich mit den Schultern und setzte sich in den Wagen.


  Antonia stieß einen hörbaren Seufzer der Erleichterung aus. Sie gab es nur ungern zu, aber einen kurzen Moment lang war sie wirklich nervös geworden. Was natürlich völlig lächerlich war. Schließlich war sie es gewohnt, mit weitaus härteren Typen als Lorenzo Foscari umzugehen.


  Sie wartete, bis Martin neben dem Fahrer Platz genommen hatte, bevor sie sich zu Lorenzo in den Fond setzte. Sie nahm ihr Sprechfunkgerät aus der Handtasche und informierte den Fahrer des Ersatzfahrzeugs, das um die Ecke geparkt war, dass sie jetzt losfahren würden. Voll und ganz darauf konzentriert, ihre Checkliste durchzugehen, registrierte sie nur am Rande, dass ihr Schutzbefohlener bemerkenswert ruhig blieb.


  Hoffentlich hält das noch ein bisschen an, flehte sie im Stillen, während sie dem hoch gewachsenen Mann neben sich einen raschen Seitenblick zuwarf: Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne zauberten einen rosigen Schimmer auf die sonnengebräunte Haut seines markanten Profils. Er hatte den Blick starr geradeaus gerichtet und schien tief in Gedanken versunken. Seine undurchdringliche Miene ließ nicht erkennen, woran er gerade dachte. Antonia konnte bloß hoffen, dass er sich allmählich beruhigte und die Situation ein wenig nüchterner betrachtete. Doch bei ihrem Glück war es genauso gut möglich, dass er kurz vor der Explosion stand.


  Sie lauschte dem scharfen Krächzen, das aus ihrem Funkgerät drang.


  „Das ist zwar lästig, aber nicht zu ändern“, sagte sie in die Sprechmuschel. „Ich schlage vor, Sie biegen bei der nächsten Gelegenheit rechts ab, und wir nehmen den Weg durch den Park, okay?“ Sie wartete, bis ihre Anweisungen bestätigt wurden, und wandte sich dann an Lorenzo.


  „Da vorne scheint es einen Verkehrsstau zu geben“, informierte sie ihn. „Deshalb machen wir einen kleinen Umweg durch den Hyde Park.“


  „Ich komme dadurch doch hoffentlich nicht zu spät in die Albert Hall?“, wollte er wissen.


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf, erleichtert, festzustellen, dass ihr Klient sich offenbar ein wenig gefangen hatte. „Wir sollten noch früh genug ankommen, um einen Drink mit Ihren Freunden zu nehmen, bevor die Vorstellung beginnt.“


  „Das freut mich zu hören.“ Er bedachte Antonia mit einem überraschend freundlichen Lächeln. Dann fiel sein Blick auf das Funkgerät in ihrer Hand.


  „Ich verstehe zwar, warum Sie in ständigem Funkkontakt mit dem Wagen vor uns stehen müssen. Aber ich begreife nicht, dass Sie nicht einfach die Trennscheibe öffnen, wenn Sie dem Chauffeur etwas mitteilen möchten.“


  „Wenn Sie im Fond einen Bodyguard neben sich haben, bleibt die Trennscheibe immer geschlossen“, erklärte sie. „Sie besteht aus kugelsicherem Glas – wie alle anderen Fenster in diesem Wagen auch. Falls also dem Fahrer irgendetwas passiert …“


  „Wie zum Beispiel erschossen zu werden?“


  „Nun, irgendwas in der Art“, räumte sie ein, fügte aber rasch hinzu: „Obwohl das wirklich sehr unwahrscheinlich ist. Ich meine, Sie brauchen sich über solche Details wirklich nicht den Kopf zu zerbrechen.“


  „Oh, ich zerbreche mir ganz und gar nicht den Kopf, Miss Simpson“, erwiderte er gelassen und schenkte ihr ein charmantes Lächeln. „Um die Wahrheit zu sagen, ich habe diese so genannte Bedrohung meines Lebens von Anfang an für kompletten Unsinn gehalten.“


  „Wenn jemand sich erst mal dazu hinreißen lässt, einen anderen Menschen zu bedrohen, besteht immer das Risiko, dass er diese Drohungen auch in die Tat umsetzt.“ Leicht irritiert stellte sie fest, dass sie dem plötzlichen Charme des gut aussehenden Mannes neben sich bereits zu erliegen begann. Ganz zu schweigen von dem hinreißend sexy klingenden italienischen Akzent, der einen sonderbaren Einfluss auf ihr gesamtes Nervensystem ausübte.


  „Sie haben vermutlich ganz recht“, erwiderte er seufzend. „Ehrlich gesagt …“, er zögerte, „… mir wird jetzt erst klar, wie unhöflich ich mich vorhin im Hotel benommen habe. Diese viele Fliegerei … das macht mich völlig kaputt. Verstehen Sie, was ich meine?“


  „Nun, ja …“


  „Ich hoffe also inständig, liebe Miss Simpson, dass Sie mir mein mangelhaftes Benehmen vorhin verzeihen werden.“


  Puuh! Das nennt man Kehrtwendung! Sie spürte, wie sein warmes, beinahe vertrauliches Lächeln sie zum Schmelzen brachte.


  Na gut! Eins war jetzt jedenfalls klar: Der Typ hatte nicht nur beschlossen, vernünftig zu werden – er startete sogar eine hochkarätige Charme-Offensive! Und gemessen an ihrem beschleunigten Puls erwies sich dieser Waffeneinsatz als äußerst effektiv.


  „Ich verstehe schon. Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen“, räumte sie ein und zwang sich, sich zusammenzureißen.


  Was ihr überraschend schwer fiel. Besonders da ihr Verstand aus irgendeinem Grund nicht mehr richtig zu funktionieren schien. Aber vielleicht lag das auch an der prickelnden Atmosphäre, die plötzlich im Fond des Wagens herrschte.


  Bemüht, die große, dunkle Gestalt neben sich zu ignorieren, versuchte Antonia dahinter zu kommen, was Lorenzo im Schilde führte. Sie wurde unsanft aus ihren Gedanken gerissen, als der Fahrer des Wagens vor ihnen abrupt bremste. Sie beugte sich vor und registrierte, dass sein Fortkommen durch eine Gruppe von Jugendlichen auf Roller-Blades behindert wurde.


  Mit raschem Blick scannte sie die Umgebung. Sie entdeckte nur ein paar flirtende Pärchen auf dem Rasen und auf den Bänken. Rasch hob sie das Funkgerät an die Lippen. „Nur die Ruhe … die Kids amüsieren sich bloß ein bisschen. Ignorier sie einfach … das Spielchen wird ihnen bald langweilig, und dann lassen sie uns in Ruhe.“


  Ihre Einschätzung der Situation erwies sich als richtig. Schon bald zerstreute sich die junge Bande und machte sich auf die Suche nach neuen Opfern.


  Lorenzo lehnte sich entspannt in seinen weichen Ledersitz zurück und betrachtete abschätzend die junge Frau neben sich. Sie ist definitiv nicht mein Typ, sagte er sich energisch. Überhebliche, dominante Frauen, die sich mit Männern auf die gleiche Stufe stellten, hatte er noch nie besonders attraktiv gefunden. Fast ohne Ausnahme waren seine Freundinnen dunkel und zierlich gewesen. Und keine Einzige hatte je versucht, ihn herumzukommandieren.


  Andererseits, wenn er nicht so verärgert über sie wäre, war er fast bereit zuzugeben, dass Antonia Simpson durchaus eine höchst attraktive Frau war. Er ließ den Blick über ihre festen kleinen Brüste gleiten und nahm dann die langen, schlanken schwarzbestrumpften Beine in Augenschein, die unter dem kurzen Rocksaum bestens zur Geltung kamen.


  Ohne genau zu wissen warum, beschloss Lorenzo unvermittelt, seine Taktik noch einmal über den Haufen zu werfen. Mit Charme und Schmeicheleien kam man bei dieser Sorte Frau nicht weiter. Und auch sein Bestechungsversuch während der Fahrt im Hotelfahrstuhl war nicht auf fruchtbaren Boden gefallen. Auf seinen Vorschlag hin, ihr das Doppelte ihres Gehalts zu zahlen, wenn sie ihn in Ruhe ließ, hatte sie ihn kalt lächelnd abblitzen lassen. „Entspannen Sie sich, Signor Foscari! Glauben Sie mir, ich weiß Ihren italienischen Charme wirklich zu schätzen. Aber es ist reine Zeitverschwendung, mir den Job auszureden, für den ich angeheuert wurde. Und Sie können mir so viel Geld anbieten, wie Sie wollen. Ich habe einen Vertrag mit Ihrer Versicherungsgesellschaft. Und solange die mich nicht rausschmeißen, fürchte ich, dass wir zwei Hübschen es noch ein Weilchen miteinander aushalten müssen. Capisce?“


  Vermutlich hab ich diesen letzten, verbalen Schlag ins Gesicht verdient, sagte sich Lorenzo grimmig. Sie war ein beeindruckender Gegner, das musste er zugeben.


  Wie auch immer, die Situation, der er sich ausgeliefert sah, war einfach unannehmbar. Er musste sich etwas einfallen lassen, um diese Frau in ihre Schranken zu weisen.


  Kurze Zeit später kam die Limousine vor der Albert Hall zum Stehen. „Und jetzt?“, zischte Lorenzo. „Wie beabsichtigen Sie, den Abend zu verbringen? Es macht vermutlich nicht besonders Spaß, drei Stunden lang vor meiner Loge Wache zu schieben.“


  „Man bezahlt mir nicht einen Haufen Geld, um Spaß zu haben“, konterte sie kühl. Sie öffnete die Wagentür, und in Windeseile eskortierten sie und Martin Lorenzo in die imposante Eingangshalle.


  „Hallo! Wir haben uns schon gefragt, ob du überhaupt noch auftauchst“, rief Giles Harding aus und bahnte sich seinen Weg durch die Menge.


  „Du hast einfach kein Vertrauen zu mir“, mokierte sich Lorenzo und begrüßte seinen alten Freund und dessen Frau Susie.


  „Aha! Du Glückspilz! Ich hätte mir ja denken können, dass du mit einer umwerfenden Freundin im Schlepptau hier auftauchst“, grinste Giles mit einem anerkennenden Blick auf die kühle Schöne hinter Lorenzo. „Nett, Sie kennen zu lernen.“ Strahlend nahm er ihren Arm, bevor Lorenzo Gelegenheit hatte zu erklären, dass Miss Simpson ganz entschieden nicht seine Freundin war.


  „Mit den Plätzen gibt es kein Problem, zwei unserer Bekannten haben in letzter Minute abgesagt“, fügte Giles hinzu und stellte Antonia seine Frau vor.


  Lorenzo musste sich eingestehen, dass er die Situation erst mal so hinnehmen musste. Denn er hatte entschieden keine Lust, lang und breit zu erklären, warum er einen Leibwächter brauchte, und dazu auch noch eine Frau.


  Überrascht, sich plötzlich als Lorenzos Freundin vorgestellt zu sehen, warf Antonia ihm einen Blick zu, der ihr Einverständnis signalisieren sollte, die Scharade noch eine Zeit lang fortzusetzen. In ihrem Job war sie häufig mal gezwungen, in eine andere Rolle zu schlüpfen – die der hingebungsvollen Gattin oder der liebenden Verlobten –, besonders wenn sie undercover arbeitete. Lorenzos Verlobte zu spielen, erschien ihr deswegen nicht übermäßig schwer.


  Und vielleicht … hätte er wenigstens den leisesten Versuch unternommen, seine Rolle zu spielen, dann hätte sie vielleicht nicht die Geduld mit dem Schuft verloren. Doch kaum hatte er klargemacht, dass Antonia seine neueste Eroberung war, ignorierte er sie völlig, indem er ihr den Rücken zukehrte und mit Giles und dessen Bekannten schwatzte, als hätte er nie von ihrer Existenz gehört.


  Antonia hatte für diesen Abend schon genug einstecken müssen. Allmählich reichte es ihr. Als das Schrillen der Glocke anzeigte, dass die Vorstellung in wenigen Minuten begann, hakte sie sich gewandt bei Lorenzo unter. „Darling! Du willst mich doch nicht etwa hier zurücklassen, oder?“, zwitscherte sie und bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln.


  Zufrieden registrierte sie, dass ihre Nähe nicht ohne Wirkung blieb: Er wirkte auf einmal sehr angespannt, und ein Ausdruck blanken Entsetzens huschte über seine Züge. Lächelnd wandte sie sich an die Hardings. „Ich bin so glücklich, dass Lorenzo mich heute Abend mitgenommen hat. Ich will diese Oper schon seit Ewigkeiten sehen. Welch ein Vergnügen!“ Sie bedachte Lorenzo mit einem glücklichen Lächeln und verstärkte den Griff um seinen Arm, während sie die Loge der Hardings betraten.


  Sie musterte die plüschig rote Ausstattung, die vermutlich noch aus der Zeit Queen Victorias stammte, und machte mit geübtem Blick sogleich den richtigen Platz für Lorenzo aus. Antonia ließ seinen Arm los und zog beiläufig einen der Stühle in eine Position, die Lorenzo vor einem möglichen Attentat aus dem Publikum abschirmte. Und trotzdem gewährte der Platz eine gute Aussicht auf die Bühne unter ihnen.


  „Setz dich doch hierher, Darling“, drängte sie mit einem liebreizenden Lächeln.


  „Nein, vielen Dank“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. Es machte ihn schier wahnsinnig, dass er den Hardings zuliebe ein freundliches Lächeln beibehalten musste. „Ich bin sicher, eine der Ladys würde hier gern …“


  „Sei nicht albern, Darling. Ich bestehe darauf, dass du hier sitzt“, wiederholte sie mit Nachdruck, immer noch mit einem süßen Lächeln auf den Lippen.


  „Scheren Sie sich zum Teufel“, zischte er ihr zu, während er widerstrebend Platz nahm.


  „Nur wenn du vorangehst, Süßer“, flötete sie und setzte sich direkt hinter ihn.


  In der Pause servierte Susie Harding eine kleine, delikate Stärkung, die sie von zu Hause mitgebracht hatte. Antonia ging ihr zur Hand, froh, sich für die freundliche Einladung der Hardings erkenntlich zeigen zu können.


  „Nur etwas ganz Simples“, erklärte Susie, während sie verschiedene Platten aus dem Picknickkorb zu Tage förderte. „Champagner, Sandwiches mit Räucherlachs und Erdbeeren mit Sahne.“


  „Das hört sich absolut delikat an – und ganz und gar nicht simpel!“, protestierte Antonia lachend.


  „Also … ich wollte sagen, es hat überhaupt keine Arbeit gemacht“, räumte Susie augenzwinkernd ein. Sie reichte den Champagner an ihren Mann weiter mit der brüsken Anweisung, auch ja darauf zu achten, dass jeder genug zu trinken bekam.


  „Also, schießen Sie los.“ Sie schüttete die Erdbeeren in eine große Schüssel. „Kennen Sie Lorenzo schon lange?“


  „Nein. Äh, wir sind uns erst kürzlich begegnet.“


  „Giles und er sind zusammen zur Schule gegangen. Er ist also einer unserer ältesten Freunde“, erklärte Susie. „Er ist umwerfend, stimmt’s? So attraktiv und charmant … und so reich! Eine absolut tödliche Kombination!“


  Ob das wohl eine versteckte Warnung sein sollte? Antonia wollte ihrer Gastgeberin gerade versichern, dass Lorenzo und sie ganz sicher keine feste Beziehung im Auge hätten, als Susie rasch den Kopf schüttelte.


  „Oh, nein – verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Giles und ich freuen uns wirklich sehr, dass Lorenzo Sie heute Abend mitgebracht hat.“ Sie platzierte die Sandwiches auf kleinen Tellern, um diese unter ihren Gästen zu verteilen. „Es wird höchste Zeit für ihn, das Leben auf der Überholspur aufzugeben und sich mit einer netten jungen Frau häuslich niederzulassen – und natürlich auch mit vielen süßen Bambini!“, fügte Susie lachend hinzu. „Wenn er dieses schreckliche Weib, diese Gina Lombardi, endlich abserviert hat, dann umso besser. Ich finde, Sie und Lorenzo passen wunderbar zusammen!“


  Das wird ja immer besser, dachte Antonia verzweifelt. Sie bedachte die ältere Frau mit einem unverbindlichen Lächeln. Giles und Susie waren wirklich sehr nett, und Antonia hatte ein schlechtes Gewissen, ihnen diese Liebes-Scharade aufzutischen.


  „Um die Wahrheit zu sagen, Susie, was Lorenzo und mich betrifft …“ Sie suchte nach den passenden Worten. „Also, Tatsache ist …“


  „Tatsache ist, dass wir ganz verrückt gegeneinander sind!“, beendete Lorenzo ihren Satz mit einem boshaften Glitzern in den Augen und einem strahlenden Lächeln auf den Lippen.


  „Das seid ihr hundertprozentig nicht“, kicherte Susie. „Es heißt verrückt nacheinander, nicht gegeneinander.“


  Antonia überlegte einen Moment lang, ob Lorenzo wirklich nur ein Fehler in der Wortwahl unterlaufen war, als er ihr auch schon den Arm um die Taille und sie zu sich zog. „Dann eben nacheinander. Hauptsache wir sind verrückt, nicht wahr, Süße?“


  Verrückt, das ist genau der richtige Ausdruck, dachte sie aufgebracht und überlegte angestrengt, wie er sich nur so an sie hatte heranschleichen können. Gerade ihr dürften solche unliebsamen Überraschungen eigentlich nicht passieren. Dummerweise hatte sie keine Möglichkeit, sich aus der Umarmung zu lösen, ohne eine Szene zu provozieren.


  „Ich bin so froh, dass Antonia sich um mich kümmert. Wir führen eine sehr innige Beziehung“, wandte sich Lorenzo an seine Gastgeberin. „Mmm … Erdbeeren! Wie lecker! Das sind meine Lieblingsfrüchte.“ Er streckte die Hand aus und wählte eine besonders große, saftige Beere. „Du magst sie doch auch, nicht?“ Er lächelte so zärtlich und fürsorglich auf die junge Frau herab, die dank seines festen Griffs förmlich an seiner Seite klebte, dass Susie unwillkürlich einen neiderfüllten Seufzer ausstieß.


  „Ja“, erwiderte Antonia, noch immer ziemlich verblüfft, wie rasch Lorenzo in die Rolle des heißblütigen Liebhabers geschlüpft war. Besonders, da sie sich des eiskalten Blicks, den er anscheinend nur für sie reserviert hatte, nur zu bewusst war.


  „Aber egal, ich wollte Susie gerade erzählen, dass … Whaa-aa …“, keuchte sie, als Lorenzo ihr geschickt die ganze Erdbeere in den halb geöffneten Mund stopfte.


  „Mmm … ja, die sind wirklich lecker!“ Seine Lippen umspielte ein ironisches Lächeln, während er fasziniert beobachtete, wie Antonias Wangen sich im Kampf mit der saftigen Frucht blähten.


  „Möchtest du noch mehr, Darling?“, fragte er fürsorglich, während er Anstalten machte, eine weitere besonders große Erdbeere auszusuchen.


  „Nein!“, nuschelte Antonia hilflos und schüttelte heftig den Kopf.


  „Ist sie nicht hinreißend?“, rief Lorenzo aus, als Antonia die Erdbeere endlich hinunterwürgte. Unter Susies wohlwollenden Blicken beugte er sich vor, als wolle er Antonia küssen.


  Diese drehte instinktiv das Gesicht zur Seite, bevor ihr aufging, dass er nie die Absicht gehabt hatte, sie zu küssen. Weit gefehlt.


  Er presste die Lippen gegen ihr Ohr und zischte: „Lassen Sie sich das eine Lehre sein, Süße! Versuchen Sie ja nie wieder, mir ins Handwerk zu pfuschen, oder es wird Ihnen sehr leid tun! Okay?“


  Er wartete, bis sie kaum merklich nickte, bevor er sie endlich freigab und sich zu Giles Harding gesellte.


  „Sie sind wirklich ein Glückspilz!“, seufzte Susie. Sie wandte sich ab, um die Teller mit den Sandwiches unter ihren Gästen zu verteilen.


  Ach, wirklich? grollte Antonia, den Blick voll unterdrückter Wut auf Lorenzo gerichtet, der sich soeben köstlich über etwas amüsierte, was Giles ihm erzählte. Sie würde es diesem arroganten Kerl schon noch heimzahlen, das schwor sie sich.


  Die Fahrt zurück ins Hotel verlief schweigend. Was in erster Linie daran lag, dass Antonias Zorn noch immer nicht verraucht war. Ein rascher Seitenblick zeigte ihr, dass Lorenzo im Gegensatz zu ihr in äußerst gelöster Stimmung zu sein schien. Gut gelaunt summte er eine Opernmelodie vor sich hin, während er interessiert die zahlreichen Juweliergeschäfte betrachtete, die sie passierten.


  Nachdem der Wagen am Hintereingang des Hotels vorgefahren war und Antonia die Arrangements für die Nachtschicht getroffen hatte, begleitete sie Lorenzo über die Hintertreppe zu seiner Suite hinauf.


  Beruhig dich endlich, ermahnte sie sich. Wenn Lorenzo Foscari Lust auf alberne Spielchen hatte, war das seine Sache. Sie für ihren Teil durfte ihre Professionalität nicht für eine Sekunde aufgeben.


  „Tja, das war wirklich ein sehr interessanter Abend“, bemerkte er, als sie gemeinsam die Suite betraten. „Kann ich Ihnen einen Drink mixen?“ Er ging über den dicken Teppich zur holzverkleideten Bar.


  „Nein, danke. Ich trinke nie im Dienst.“


  „Ah, ja. Ich habe gerade über Ihre Pflichten als meine Leibwächterin nachgedacht“, er schenkte sich einen Whiskey ein und bedachte Antonia mit einem breiten Lächeln, „und ich bin zu zwei interessanten Schlussfolgerungen gekommen.“


  „Und die wären?“ Vorsicht war geboten. Wenn Lorenzo seinen Charme spielen ließ, hatte er meist etwas Niederträchtiges im Sinn, so viel wusste sie inzwischen.


  „Wir wissen ja beide, wie begeistert ich darüber war, mir einen Bodyguard aufzwingen zu lassen. Noch dazu einen weiblichen. Ich habe nichts gegen Frauen, aber …“


  „Nein, wirklich? Darauf wäre ich nie gekommen.“


  Ohne ihren Einwand zu beachten, fuhr er fort: „Ich habe nur einige … äh … Komplikationen befürchtet, was dieses Arrangement betrifft. Aber nach gründlicher Überlegung bin ich zu dem Schluss gelangt, dass diese angeblichen Komplikationen in Wirklichkeit von Vorteil sind.“


  „Tut mir leid – ich habe keinen Schimmer, was Sie meinen.“


  „Ich meine die Tatsache, dass Sie als mein Bodyguard mit dem dichten und persönlichen Schutz meines Körpers betraut sind“, erwiderte er genüsslich. Er trat zu ihr.


  „Also?“


  „Wenn ich richtig verstanden habe, sind Sie verpflichtet, meinen Leib vierundzwanzig Stunden am Tag zu beschützen.“


  „Ja, theoretisch schon. Aber …“


  „Sehen Sie!“ Er bedachte sie mit einem listigen Grinsen. „Es wäre doch regelrecht ungehobelt, es abzulehnen, Ihnen auch nachts die Gelegenheit zum dichten Personenschutz zu geben.“


  Sie sah ihn einen Moment lang verblüfft an, bevor sie den Sinn seiner Worte begriff. „Sie machen wohl Witze!“, lachte sie.


  „Aber ganz und gar nicht.“ Seine Augen blitzten. „Tatsächlich freue ich mich schon auf die Aussicht, die Nacht mit Ihnen zu verbringen. Verraten Sie mir, auf welcher Seite des Betts Sie am liebsten schlafen?“


  „Das ist ja lächerlich!“, höhnte sie. Sie war sich beinahe sicher, dass er sie für dumm verkaufen wollte. Dennoch, Sie würde ihm gleich etwas erzählen über das Verhältnis von Bodyguard und Klient! Was bildete er sich ein, wer sie war? Eine Art Mata Hari?


  „Ihre Versicherungsgesellschaft hat mich als Ihren persönlichen Leibwächter engagiert“, erklärte sie bestimmt. „Und ja, ich bin dafür verantwortlich, dass Sie rund um die Uhr geschützt werden. Aber …“


  „Wunderbar!“, rief er freudestrahlend aus. „Ich trage allerdings keinen Pyjama. Aber Sie als Profi besitzen sicher einen ganze Kollektion von sexy Nachtkleidern.“


  „Also, jetzt halten Sie mal die Luft an! Können Sie nicht einmal richtig zuhören, was ich sage?“ Sie war fest entschlossen, sich von seiner imposanten Erscheinung nicht beeindrucken zu lassen. „Glauben Sie mir, ich habe absolut nicht vor, die Nacht hier in Ihrer Suite zu verbringen.“


  „Wie? Wollen Sie sich etwa vor Ihrer Pflicht drücken?“, fragte er in gespielter Entrüstung. „Wie schändlich! Diese Pflichtverletzung werde ich leider an Ihre Vorgesetzten berichten müssen.“


  „Haha! Sehr witzig!“, konterte sie. „Bitte, überzeugen Sie sich selbst. Sie werden feststellen, dass draußen im Flur eine Leibwache postiert ist. Zusammen mit einem Kollegen stellt er sicher, dass Sie heute Nacht garantiert nicht belästigt werden.“


  „Und Sie?“


  „Ich bin in der Suite nebenan – mit sorgfältig verschlossener Tür! Wie Sie auch nur auf die Idee kommen, dass ich mit Ihnen das Bett teilen möchte, ist mir ein Rätsel!“, erklärte sie mit einem schrillen Lachen. „Sie mögen sich ja für unwiderstehlich halten. Aber, ehrlich gesagt, so nötig habe ich es nun auch wieder nicht, Süßer!“


  Er machte einen Schritt auf sie zu. Seine Miene war plötzlich düster und bedrohlich. „Hüten Sie Ihre Zunge, Antonia! Wie Sie unschwer erkannt haben, habe ich mir einen kleinen Spaß mit Ihnen erlaubt. Wie auch immer, ich lasse nicht zu, dass man in diesem respektlosen Ton mit mir spricht.“


  Ohne auf seine Worte zu achten, fuhr sie aufgebracht fort: „Glauben Sie mir, wenn ich so dringend einen Mann bräuchte, würde ich ganz gewiss nicht meine Zeit mit einem verklemmten Chauvinisten wie Ihnen verschwenden!“


  In dem tödlichen Schweigen, das nun folgte, war nur Lorenzos scharfes Luftholen zu hören. Zornesröte überzog seine Wangen.


  „Oh, wirklich?“ Er bohrte den stahlharten Blick seiner blauen Augen in ihren und schloss die Hände um ihre Schultern.


  „Okay, beruhigen wir uns doch, ja?“, stieß sie atemlos hervor. Was um alles in der Welt war bloß in sie gefahren, sich auf diese Art und Weise mit einem Kunden anzulegen? Dieses Benehmen war unentschuldbar.


  Doch was dann folgte, ließ Antonia zum zweiten Mal an diesem Abend an ihrer Menschenkenntnis zweifeln. Und an ihrem Reaktionsvermögen. Ehe ihr bewusst wurde, was geschah, fand sie sich in Lorenzos kräftigen Armen wieder. Er hob ihr Gesicht an, senkte den Kopf – und presste die Lippen auf ihren Mund, um sie wild und leidenschaftlich zu küssen.


  3. KAPITEL


  Völlig überrumpelt, brauchte Antonia ein paar Sekunden, ehe sie begann, sich gegen Lorenzo zur Wehr zu setzen. Sie fühlte sich gleichermaßen beschämt und verärgert, dass sie diesen Mann wieder einmal unterschätzt hatte.


  Und ihre eigenen Gefühle offensichtlich auch.


  Als seine Hand langsam und verführerisch ihren Rücken hinunterwanderte und er die harten, muskulösen Schenkel gegen ihre presste, überlief sie so plötzlich ein heißer Schauer der Erregung, dass ihre Abwehr erlahmte. Alles ging so schnell. Sie wusste nur, dass aus dem Spiel Ernst zu werden drohte. Als Lorenzo seinen Mund hart auf ihre Lippen presste und mit der Zunge das zarte Innere ihres Mundes erkundete, wurde Antonia ganz schwindlig vor Verlangen. Mit den Händen fuhr er liebkosend über ihren Körper. Antonia spürte dumpf seinen beschleunigten Herzschlag, und ihr stieg der betörend frische Duft seines After Shaves in die Nase. Sein Kuss wurde immer sanfter, bis er schließlich nur ganz leicht und aufreizend mit den heißen Lippen über ihre strich.


  Es war, als sei die Zeit stehen geblieben. Antonia fühlte sich hoffnungslos in ihren eigenen Gefühlen gefangen. Ihr schien keine andere Wahl zu bleiben, als der Erregung und dem lustvollen Verlangen, das durch ihren Körper pulsierte, nachzugeben.


  Dann zog er den Reißverschluss ihres Kleides ruckartig herunter und streichelte ihre nackte Haut. Sie erschauerte erwartungsvoll, während er mit den Fingerspitzen ihr Rückgrat entlangglitt, um ihren BH aufzuhaken. Das war der Moment, als die harte Realität in ihr Bewusstsein zurückzusickern begann.


  Oh, mein Gott, was um alles in der Welt machte sie bloß? Dieser Mann war ein Klient, um Himmels willen!


  Es kostete sie eine gewaltige Willensanstrengung, aber es gelang ihr endlich, sich aus Lorenzos Armen zu befreien. Sie stieß ihn mit beiden Händen heftig von sich, wobei sie selbst rückwärts stolperte und gegen die Wand prallte. „Autsch!“


  Stirnrunzelnd machte er einen Schritt auf sie zu. „Sind Sie okay?“


  „Bleiben Sie mir ja vom Leib!“, fauchte sie. Sie wandte sich ab, um mit zitternden Fingern ihren BH zu schließen und den Reißverschluss ihres Kleides wieder hochzuziehen. Dann wirbelte sie herum und funkelte Lorenzo wütend an. „Was haben Sie sich denn dabei gedacht?“, stieß sie keuchend hervor.


  Doch während sie völlig aufgelöst war, schien Lorenzo ganz gelassen. „Ich glaube, Sie haben da ein kleines, grammatikalisches Problem“, gab er kühl zurück. „Ihre Frage hätte lauten müssen, was wir uns dabei gedacht haben.“


  „Singular oder Plural, wen kümmert’s?“ Sie war nicht nur wütend auf ihn, sondern noch viel mehr auf sich selbst. Wie hatte sie sich nur so naiv vom Charme dieses Mannes verführen lassen können? „Wie ich sehe, besitzen Sie nicht mal so viel Anstand, sich für Ihr schändliches Benehmen zu entschuldigen.“


  „Entschuldigen?“ Er hob erstaunt die dunklen Brauen. „Meine liebe Antonia, warum um alles in der Welt sollte ich mich für diesen wunderbaren Kuss entschuldigen? Ich fand es einfach hinreißend, wie enthusiastisch Sie reagiert haben. Sind Sie sich auch wirklich sicher, dass Sie heute Nacht nicht meinen Körper behüten wollen?“


  „Oh – halten Sie bloß den Mund!“ Der spöttische Blick, den er ihr aus seinen tiefblauen Augen zuwarf, brachte sie restlos aus der Balance. Sie musste diese entwürdigende Szene sofort beenden, bevor sie wirklich noch ihre Selbstbeherrschung verlor. „Ich gehe jetzt“, erklärte sie mit dem letzten Rest Würde, der ihr geblieben war. „Und wenn Sie nicht bis neun Uhr morgen früh mit einer Entschuldigung bei mir auf der Schwelle stehen, betrachte ich unseren Vertrag als beendet.“


  Ihr wenig beeindruckender Abgang wurde begleitet von seinem leisen, amüsierten Lachen, das ihr noch die halbe Nacht in den Ohren hallte.


  Antonia seufzte resigniert. Nachdem sie sich zwei geschlagene Stunden lang im Bett hin und her gewälzt hatte, musste sie sich eingestehen, dass an Schlaf nicht zu denken war. Sie knipste ihre Nachttischlampe an und warf die Bettdecke beiseite. Dann schlüpfte sie in einen leichten Morgenrock und tappte barfuß über den dicken Teppich in den Salon der geräumigen Suite – ein Spiegelbild der Suite nebenan, die von ihrem Klienten bewohnt wurde.


  Knauserigkeit konnte man der Versicherungsgesellschaft sicher nicht vorwerfen. Lorenzo Foscari musste ein bedeutender Mann sein, wenn man sogar bereit war, seinen Bodyguard derart luxuriös unterzubringen.


  Antonia nahm den Telefonhörer ab und bestellte sich beim Zimmerservice eine Kanne Tee. Da sie nun schon einmal wach war, beschloss sie, auch den Wachmann zu kontaktieren, den sie vor Lorenzos Suite abgestellt hatte.


  „Keine Probleme, Tony.“ Seine Stimme, durch das Funkgerät verzerrt, erklang schwach und unwirklich an ihrem Ohr. „Aber Sie sollten lieber versuchen, zur Ruhe zu kommen. Schlafmangel zahlt sich in unserem Job nicht aus.“


  „Wem sagen Sie das“, meinte sie grimmig und schaltete das Funkgerät aus. Er hat ganz recht, sagte sich Antonia einige Zeit später, als sie sich eine Tasse heißen, süßen Tees einschenkte. Es war ganz sicher nicht besonders clever, sich die Nacht um die Ohren zu schlagen – besonders nicht für jemanden, der am nächsten Tag hellwach und reaktionsschnell sein musste. Tatsächlich hatte sie auch nie zuvor unter Schlafproblemen gelitten. Sie schlief immer sofort ein, sobald sie den Kopf aufs Kissen gebettet hatte.


  Aber, rief sie sich aufseufzend in Erinnerung, sie hatte auch noch nie solche Schwierigkeiten mit einem Kunden gehabt wie mit Lorenzo Foscari. Und das Schlimmste daran war, dass sie zum größten Teil selbst für diese Schwierigkeiten verantwortlich war.


  Es hatte keinen Sinn, sich selbst zu belügen. Sie hatte sich total unprofessionell benommen und geradezu lehrbuchmäßige Amateurfehler begangen. Aber das ließ sich jetzt sowieso nicht mehr ungeschehen machen. Viel schwieriger war es zu entscheiden, was sie nun machen sollte.


  Sie hatte sich nie zuvor in eine derart verfahrene Situation hineinmanövriert und wusste nicht, wie sie sich daraus befreien sollte. Vielleicht erwies sich ihr in der Hitze des Augenblicks gestelltes Ultimatum am Ende als richtige Entscheidung? Ehe sie die Situation nicht geklärt hatten, konnten sie beide unmöglich weiter so eine enge Beziehung wie die zwischen Bodyguard und Klient aufrechterhalten.


  Alles in allem schien ihr kaum eine andere Möglichkeit zu bleiben, als den Job sofort hinzuwerfen. Was, ehrlich gesagt, eine große Erleichterung für sie wäre. Vielleicht wäre es also doch am besten, James Riley gleich morgen früh zu informieren, dass sie sich nicht länger an ihren Vertrag gebunden fühlte.


  Das würde natürlich sehr unangenehm werden. Lorenzo Foscari würde ihr zweifellos so viele Scherereien bereiten, wie er nur konnte.


  Da musst du eben durch, redete sie sich im Stillen Mut zu. Sie konnte ohnehin nichts daran ändern. Und was ihren guten Ruf betraf, hatte sie längst beschlossen, sich aus dem aktiven Geschäft zurückzuziehen und sich lieber darauf zu konzentrieren, zukünftige Bodyguards auszubilden.


  Sie musste diesen Vertrag einfach als Impuls betrachten, ihren Entschluss endlich auch konsequent umzusetzen. Gut, sie hatte sich wie ein Dummkopf verhalten und die Situation völlig falsch eingeschätzt. Aber jetzt wurde es höchste Zeit, einen Schlussstrich unter die unglückselige Angelegenheit zu ziehen und nach vorne in eine weitaus rosigere Zukunft zu blicken.


  Antonia stand auf und tappte gedankenverloren ins Schlafzimmer zurück. Sie hatte so etwas wie eine Vorahnung, dass es gar nicht so problemlos ablaufen würde, sich Lorenzo Foscari vom Hals zu schaffen.


  Wie sich herausstellte, lag Antonia mit ihrer Ahnung richtig – und wiederum auch falsch.


  James Riley reagierte wie vorausgesehen nicht gerade kooperativ auf Antonias Ankündigung am nächsten Morgen. „Das kannst du mir nicht antun, Tony!“, stöhnte er entnervt auf.


  „Es tut mir wirklich leid …“


  „Du weißt doch, dass wir um diese Jahreszeit immer jede Menge Aufträge haben. Wimbledon, Ascot, die Henley Regatta … wir haben Klienten aus aller Welt in London. Und sie alle erwarten einen erstklassigen Service von uns.“


  „Ja, ich weiß, aber …“


  „Keine Chance, dass ich dich vom Haken lasse“, fuhr er energisch fort. „Wir haben schließlich einen Vertrag miteinander. Wenn du auch nur mit dem Gedanken spielst, dich da irgendwie rauszuwinden, ruiniere ich deinen Namen in der ganzen Branche, das schwöre ich dir! Kapiert?“


  „Versuch ja nicht, mich zu erpressen“, gab sie verärgert zurück. „Ich habe meinen Entschluss nicht aus einer Laune heraus gefällt. Ehrlich gesagt, war es eine Fehlentscheidung deinerseits, dem Kerl einen weiblichen Bodyguard zu beschaffen. Glaub mir, er ist völlig ausgetickt, als er mich gesehen hat! Und nach unserem Zusammenstoß letzte Nacht bin ich mir ziemlich sicher, dass er ohnehin verlangt, mich von diesem Fall abzuziehen.“


  „Ach ja. Was ist denn eigentlich gestern Nacht vorgefallen?“


  „Das geht dich gar nichts an!“, fuhr sie ihn an. Sie war sich nur zu bewusst, wie sehr James es liebte, pikanten Tratsch unter den Kollegen zu verbreiten. „Glaub mir einfach, dass Signor Foscari genauso scharf darauf ist, unseren Vertrag zu kippen wie ich.“


  James seufzte. „Okay, Tony. Ich wende mich an die Versicherungsgesellschaft und sehe mal, was sich machen lässt. Sobald ich Näheres weiß, melde ich mich wieder bei dir.“


  Schlecht gelaunt und unausgeschlafen würgte Antonia eine Scheibe Toast herunter und tigerte nervös im Wohnzimmer auf und ab.


  Unglücklicherweise konnte sie ihren Job nicht so einfach an den Nagel hängen, so gern sie das auch wollte. Das wurde ihr jetzt erst so richtig bewusst. Bis James nicht einen Nachfolger für sie organisiert hatte, waren ihr die Hände gebunden. Sie musste weiterhin ihren Job tun und sich ansonsten in Geduld fassen. Tatsächlich hatte sie sich als Allererstes heute Morgen versichert, dass es ihrem Klienten gut ging. Der Wachposten vor seiner Suite hatte ihr versichert, dass Lorenzo sich bester Gesundheit erfreute und soeben genüsslich ein ausführliches englisches Frühstück verspeiste. So weit, so gut.


  Als James endlich eine halbe Stunde später zurückrief, traf es sie wie ein Schlag zu hören, dass Lorenzo Foscari – anstatt ihre sofortige Entlassung zu fordern – seine Zufriedenheit mit ihren Diensten betont hatte.


  „Was? Was um alles in der Welt meinst du mit zufrieden?“, wollte sie völlig baff wissen.


  „Ich weiß auch nicht mehr darüber als du. Die Versicherungsgesellschaft hat mit Signor Foscari Rücksprache gehalten und mir dann diese Antwort mitgeteilt. Was mich und die Versicherung betrifft, wir fühlen uns weiterhin an den Vertrag gebunden. Und das solltest du besser auch.“


  „Aber das kann ich nicht! Dieser Typ ist absolut unmöglich!“, protestierte sie. „Und falls dieser Mistkerl darauf aus ist, mit dieser Scharade weiterzumachen …“


  „Mich interessieren deine Probleme nicht, Tony – ich hab genug eigene!“, erwiderte James barsch. „Du hast einen Job zu erledigen. Also reiß dich zusammen und erledige ihn!“ Damit legte er den Hörer auf.


  „Na toll!“ Wütend warf sie den Hörer auf die Gabel. Was um alles in der Welt sollte sie jetzt bloß tun?


  Offensichtlich blieb ihr nichts anderes übrig, als den Bissen zu schlucken. Aber sie konnte wenigstens Vorkehrungen treffen, damit die Sache zukünftig nicht noch einmal aus dem Ruder lief. Dazu war es nötig, einige strenge Regeln aufzusetzen, die die Beziehung zwischen ihr und Lorenzo Foscari regelten. Falls dieser unverschämte Kerl sich nämlich einbildete, er könne sie auch weiterhin zum Narren machen, hatte er sich geschnitten!


  Als Antonia wenige Minuten später seine Suite betrat, rechnete sie damit, sich wieder mit dem arroganten, selbstgefälligen Gehabe von gestern Abend konfrontiert zu sehen. Stattdessen begegnete Lorenzo ihr mit kühler Zurückhaltung.


  „Guten Morgen, Miss Simpson.“ Er ließ die Zeitung sinken und bedachte sie mit einem unverbindlichen Blick.


  „Es wird höchste Zeit, dass wir beide uns mal gründlich unterhalten“, eröffnete sie, ohne sich mit überflüssigen Höflichkeitsfloskeln aufzuhalten.


  „Sì, d’accordo.“ Er schenkte sich gelassen eine Tasse Kaffee ein. „Ja, da stimme ich Ihnen zu. Es ist wirklich höchste Zeit, dass wir offen miteinander sprechen. Haben Sie schon gefrühstückt?“


  „Ja, danke.“ Sie trat ans Fenster und starrte mit blindem Blick nach draußen. In Gedanken ging sie noch einmal rasch ihre geplante Strategie durch. „Jetzt spitzen Sie bitte mal die Ohren, Signor Foscari“, begann sie mit fester Stimme und wandte sich zu ihm um. „Ich weiß nicht, was für ein Spiel Sie spielen und warum Sie der Versicherungsgesellschaft zu verstehen gegeben haben, Sie seien sehr zufrieden mit meinem Einsatz. Ehrlich gesagt ist es mir auch egal. Ich möchte nur ein für alle Mal klarstellen, dass ich nicht gewillt bin, mich noch weiter von Ihnen lächerlich machen zu lassen so wie gestern Abend.“


  Lorenzo setzte seine Tasse Kaffee ab, lehnte sich in seinen Stuhl zurück und musterte schweigend die junge Frau am anderen Ende des Zimmers. „Ich bin bereit, die Ohren zu spitzen, wie Sie es ausdrücken“, wählte er schließlich bedächtig seine Worte. „Aber vielleicht wäre es besser, vorher erst mal die Atmosphäre zu reinigen, nein? Ich möchte mich nämlich vorbehaltlos bei Ihnen für den … unglücklichen Zwischenfall gestern entschuldigen.“


  „Tatsächlich?“ Antonia sah ihn ungläubig an.


  „Die Beherrschung zu verlieren ist natürlich unentschuldbar“, fuhr er ruhig fort. „Ich kann mir meinen Ausrutscher nur so erklären, dass ich total übermüdet und gestresst war, mehr als üblich jedenfalls.“ Er winkte verächtlich ab. „Mein Verhalten war selbstverständlich abscheulich. Ich versichere Ihnen, dass so etwas nie wieder passieren wird.“


  „Da haben Sie allerdings verdammt recht!“, fauchte Antonia, leicht irritiert, dass er so problemlos klein beigab. Eigentlich hatte sie mit einer hochnotpeinlichen Auseinandersetzung gerechnet. Mit seinem freimütigen Eingeständnis hatte er ihr gewissermaßen den Wind aus den Segeln genommen, und sie wusste nicht, wie sie jetzt weitermachen sollte. Sie suchte so angestrengt nach einer passenden Erwiderung, dass sie das amüsierte Glitzern in seinen Augen nicht bemerkte.


  „Darf ich vorschlagen, dass wir beide unser Bestes tun, um diesen unglücklichen Zwischenfall zu vergessen?“, meinte er schließlich beschwichtigend. „Besonders, da ich bereit bin, Ihnen mein Ehrenwort zu geben, dass so etwas nie wieder vorkommen wird.“


  „Nun …“ Sie sah ihn verunsichert an.


  „Und darf ich weiterhin vorschlagen, dass Sie jetzt hierher kommen und sich setzen – und eine zivilisierte Tasse Kaffee mit mir trinken? Es ist nicht leicht, sich mit jemandem zu unterhalten, der sich Meter weit weg befindet.“ Er unterstrich seine Worte mit einem freundlichen Lächeln.


  Schleimer, durchfuhr es Antonia im Stillen. Sie musste zugeben, dass er sein Handwerk vorzüglich verstand. Es war einfach meisterhaft, wie er sein schlechtes Benehmen schöngeredet hatte. Und wie er das Ruder an sich gerissen hatte, das doch eigentlich sie in der Hand behalten wollte. Dummerweise schaffte sie es nicht, den Finger darauf zu legen, was hier faul war. Doch eines stand außer Zweifel: Sie war gut beraten, in Zukunft immer auf der Hut zu sein, was diesen speziellen Klienten betraf.


  „Wie trinken Sie Ihren Kaffee, Miss Simpson?“, erkundigte er sich höflich, als sie sich zu ihm setzte.


  Er hob die Kanne, und sie nutzte die Gelegenheit zu einer raschen Musterung.


  Es gab keine Gerechtigkeit auf dieser Welt! Während sie eine schlaflose Nacht hinter sich hatte und auch dementsprechend aussah, wirkte Lorenzo wie frisch aus dem Ei gepellt.


  Unglücklicherweise schien am vergangenen Abend etwas Seltsames mit ihr passiert zu sein. Sie hatte früher schon für berühmte und sehr attraktive Männer gearbeitet, sich aber nie davon beeindrucken lassen. Während sie auf Lorenzos makellos weißes Hemd und die marineblaue Seidenkrawatte starrte, war sie sich nur zu bewusst, wie das teuer schimmernde Material seinen muskulösen Oberkörper umspielte und die breiten Schultern und die schmale Taille betonte.


  Als er die Kanne abstellte und die Zeitung zusammenfaltete, richtete sie den Blick wie hypnotisiert auf die schmale goldene Armbanduhr, die sein kräftiges Handgelenk umspannte, und auf die langen, sonnengebräunten Finger. Finger, die nur wenige Stunden zuvor verführerisch über ihren Körper geglitten waren …


  Um Himmels willen, reiß dich endlich zusammen! schalt sie sich selbst und führte rasch die Kaffeetasse an die Lippen.


  „Also, dann …“ Lorenzo lehnte sich zurück und sah Antonia an. Interessiert registrierte er, wie eine zarte Röte ihre Wangen überzog und wie offensichtlich entschlossen sie war, direkten Blickkontakt mit ihm zu vermeiden. Was genau er eigentlich an dieser ziemlich aggressiven jungen Frau so attraktiv fand, konnte er nicht sagen.


  Abgesehen von diesen bemerkenswert großen, klaren grauen Augen und dem selten aufblitzenden charmanten Lächeln war sie nicht unbedingt eine klassische Schönheit. Und obwohl er bereits einen deutlichen Vorgeschmack auf die Reize ihres schlanken Körpers bekommen hatte, legte sie es offensichtlich nicht darauf an, seine Aufmerksamkeit auf ihre gute Figur zu lenken.


  Sie trug schlichte, wenn auch teure und elegante Kleidung, hatte nur ein Minimum an Make-up aufgelegt und die schulterlangen blonden Haare zu einem akkuraten Bob frisiert, der ihr energisches kleines Kinn betonte. Sie war ganz zweifellos eine junge Dame mit Haltung.


  Und gerade das fand er so ungemein erfrischend.


  „Also?“


  „Hm?“, meinte er zerstreut, bis ihm bewusst wurde, dass sie darauf wartete, dass er weiterredete. „Ah, ja. Ich wollte Ihnen mitteilen, dass ich gestern spätabends noch einen Anruf aus Italien erhalten habe. Wie es scheint, ist die römische Polizei dem Mann auf der Spur, der mich bedroht hat.“


  „Sie meinen …?“


  Er nickte. „Es ist wohl nur noch eine Frage der Zeit bis zu seiner Festnahme. Das macht es ziemlich unwahrscheinlich, dass Giovanni Parini plötzlich hier in Großbritannien auftaucht. Die Versicherungsgesellschaft hat sich einverstanden erklärt, meinen Personenschutz herunterzufahren.“ Er zuckte die Achseln. „Offensichtlich bin ich in der Risikoskala einige Kategorien nach unten gerutscht. Das heißt, ich benötige nur noch einen einzigen Bodyguard und einen Fahrer.“


  „Darüber sind Sie sicher sehr erleichtert.“ Antonia fragte sich, warum sie selbst es nicht als Erleichterung empfand, vom Haken springen zu können. „Ich bin sicher, ‚Worldwide Security‘ wird Ihnen einen kompetenten Mann zur Seite stellen, und …“


  „Nein, Sie verstehen nicht richtig“, fiel er ihr eine Spur schärfer als beabsichtigt ins Wort. „Ich wollte Ihnen erklären, warum ich darauf bestanden habe, Ihre Dienste auch weiterhin in Anspruch zu nehmen.“


  Antonia runzelte die Stirn.


  „Offen gesagt, Antonia“, fuhr er schmunzelnd fort, „bin ich weiteren Erschütterungen in meinem Leben nicht gewachsen. Wir hatten vielleicht einen ruppigen Start, aber wenigstens wissen wir einander jetzt zu nehmen, glaube ich zumindest. Allein die Vorstellung, mich jetzt nochmal auf eine völlig fremde Person einstellen zu müssen …“


  „Also …“


  „Sind wir noch im Geschäft?“


  „Ja, vermutlich sind wir das noch“, erwiderte sie bedächtig. „Ich werde mich gleich um die neuen Arrangements kümmern.“


  „Exzellent!“ Er lächelte zufrieden – beinahe glücklich.


  „Ich benötige eine lückenlose Auflistung Ihrer Pläne für die nächsten Tage. Und ich warne Sie: Versuchen Sie nicht, mich auszutricksen. Sich zum Beispiel hinter meinem Rücken aus dem Hotel zu schleichen“, betonte sie energisch. „Wenn Sie einen Nachtclub aufsuchen oder eine Frau mit aufs Zimmer nehmen möchten, mache ich mich unsichtbar und stelle sicher, dass Sie nicht gestört werden. Aber Sie müssen mich wissen lassen, was Sie tun. Okay?“


  „Wirklich, Antonia!“, entrüstete er sich. „Ich bin wohl kaum ein Mann, der sich so benimmt.“


  „Ach, ja?“, fragte sie mit gespielter Verwunderung. „Warten wir’s ab! Glauben Sie mir, die Mätzchen selbst der bedeutendsten so genannten Stützen der Gesellschaft können mich nicht mehr schockieren. Ihnen würden die Haare zu Berge stehen, wenn Sie wüssten, was ich schon alles erlebt habe.“


  Die hübsche junge Frau ihm gegenüber hatte offensichtlich schon reichlich Bekanntschaft mit den dunklen Seiten des Lebens gemacht. Irgendwie fand Lorenzo das bedrückend. „Ich glaube, es wäre eine gute Idee, wenn Sie mir ein bisschen über sich selbst erzählen“, meinte er schließlich. „Sie müssen zugeben, dass dies eine ziemlich ungewöhnliche Situation ist. Ihr Job ist eine recht eigenwillige Art für eine Frau, ihren Lebensunterhalt zu bestreiten.“


  „Ja, da haben Sie vermutlich recht“, räumte sie ein. Ehe sie weitersprechen konnte, nahm er ihr wieder einmal den Wind aus den Segeln, indem er ihren beruflichen Werdegang herunterbetete.


  Wie um alles in der Welt hatte er das in so kurzer Zeit alles herausfinden können? Er musste gewissermaßen mit Lichtgeschwindigkeit agiert haben, um an all die Hintergrundinformationen zu kommen. Vorsicht war geboten mit diesem Fuchs, das fand Antonia wieder einmal bestätigt.


  Fest entschlossen, sich nicht mehr in die Karten gucken zu lassen, erwiderte sie lediglich: „Sie waren heute früh wohl schon ziemlich rührig.“


  „Ich stehe selbstverständlich regelmäßig mit meinem Büro in Mailand in Kontakt. Es war eine leichte Übung, meine Sekretärin die gewünschten Informationen beschaffen zu lassen.“


  „Hm …“, meinte Antonia skeptisch. Da es jetzt erst neun Uhr morgens war, musste er seine Sekretärin zu nachtschlafender Zeit aus dem Bett gescheucht haben. „Okay.“ Sie setzte ihre Tasse ab und lehnte sich zurück. „Was genau möchten Sie wissen?“


  „Nun, ich wundere mich schon, wieso eine hübsche junge Frau wie Sie Erfüllung darin findet, den Bodyguard für so öde Typen wie mich zu spielen. In vielerlei Hinsicht stelle ich mir Ihre Arbeit ziemlich langweilig vor.“


  „Einige Klienten sind öder als andere“, konterte sie spöttisch.


  „Touché!“, lachte er. „Aber Sie arbeiten nicht ausschließlich nur als Bodyguard, ist das richtig?“


  „Ja“, stimmte sie zu und erklärte, dass sie inzwischen ihre eigene Firma gegründet hatte, was sie voll und ganz in Anspruch nahm.


  Er nickte. „Ja, das war sicher ein geschickter Schachzug.“ Er schwieg einen Moment. „Ich könnte mir vorstellen, dass gerade Sie als Frau häufig von arabischen Klienten angefordert werden, um deren Frauen und Töchter zu eskortieren?“


  „Ja, solche Jobs habe ich früher massenweise gemacht. Aber inzwischen habe ich beschlossen, mich daraus zurückzuziehen.“


  „Aber das war doch bestimmt eine regelmäßige und nicht allzu schwierige Einnahmequelle?“


  Sie zuckte gleichmütig mit den Achseln. „Das schon. Aber, ehrlich gesagt, ich ertrage diese ganze Einkauferei nicht mehr.“ Auf seinen fragenden Blick hin fuhr sie fort: „Personenschutz für arabische Ladys besteht hauptsächlich aus Shopping-Touren in Knightsbridge oder Bond Street.“


  „So übel klingt das doch gar nicht“, grinste er.


  Antonia schüttelte vehement den Kopf. „Nein, glauben Sie mir, das ist ein absoluter Albtraum. Mit einer Busladung Frauen, Kinder und Bediensteter durch die Geschäfte zu ziehen ist alles andere als ein Vergnügen.“


  Er schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. „Nun, Miss Simpson … oder darf ich Sie Antonia nennen?“


  Sie nickte widerstrebend. „Okay, einverstanden.“


  „Fein. Also, es tut mir leid, aber ich fürchte, dass ich Ihnen den Tag verderben muss. Ich beabsichtige nämlich einen kleinen Einkaufstrip in die Bond Street, um ein Geschenk für meine Nichte auszusuchen. Vielleicht eine hübsche Perlenkette? Vielleicht …“ Er bedachte sie mit einem weiteren freundlichen Lächeln. „Sind Sie vielleicht so nett, mich zu beraten?“


  Antonia holte tief Luft und tat ihr Bestes, das warme Kribbeln in ihrem Bauch zu ignorieren, das sein Lächeln in ihr auslöste. Sie erkundigte sich nach dem Alter seiner Nichte. Als sie erfuhr, dass sie erst sechzehn war und den Sommer in Cambridge verbrachte, um einen Sprachkurs zu besuchen, schüttelte sie entschieden den Kopf. „Entschuldigen Sie, wenn ich das so offen sage, aber ich glaube, ihre Nichte würde eine ‚hübsche Perlenkette‘ ziemlich langweilig finden. Viel zu ältlich. So etwas trägt ihre Mutter. In ihrem Alter würde ich etwas Ausgefallenes, Cooles bevorzugen. Vielleicht eine schicke Armbanduhr von Cartier? Oder ein modernes Schmuckstück von Tiffany’s?“


  „Ich sehe schon, meine liebe Antonia, Sie erweisen sich als von unschätzbarem Wert während meines Aufenthalts in diesem Land!“, lachte er und stand auf. „Wenn Sie die Bond Street also noch einmal ertragen können, dann los!“


  4. KAPITEL


  Die belebten Vororte Londons hinter sich lassend, trat Antonia das Gaspedal herunter und fuhr auf die Autobahn. Es war ein früher, strahlender Morgen von jener Art, die die englische Landschaft von ihrer besten Seite zeigte. Feucht und tauglänzend wechselten grüne Weizen- und Gerstenfelder mit kleinen Wäldchen und Wiesen. Und über allem strahlte die Sonne an einem tiefblauen Himmel.


  Antonia verspürte einen freudigen Schauer bei der Aussicht, die heißen, belebten Straßen Londons hinter sich zu lassen. Es war schon viele Jahre her, seit sie die alte Universitätsstadt Cambridge zuletzt besucht hatte. Und sie würden ganz offensichtlich herrliches Wetter auf ihrem Ausflug haben.


  Sie warf einen raschen Seitenblick auf den Mann neben ihr, der ganz in den Anblick der vorbeifliegenden Landschaft vertieft schien. Ein leises Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Nur wenige Tage zuvor hätte sie ihr Vermögen darauf verwettet, dass Lorenzo Foscari, der Supermacho, sich lieber die Kehle durchschneiden würde, als sich von ihr – einer Frau! – durch die Gegend kutschieren zu lassen.


  Als er heute Morgen Anweisung gegeben hatte, einen komfortablen Sportwagen zu mieten, und ihr dann auch noch die Schlüssel überlassen und sich wortlos auf den Beifahrersitz gesetzt hatte, war sie völlig überrumpelt gewesen.


  „Lieber Himmel!“ Sie lachte spöttisch. „Wie das Blatt sich manchmal wendet!“


  Er hob indigniert die dunklen Brauen. „Ich verstehe nicht, warum Sie derart überrascht sind“, erwiderte er mit einem anerkennenden Blick auf ihren cremefarbenen Hosenanzug aus kühlem Leinen und der lindgrünen Seidenbluse.


  „Verzeihen Sie bitte, Lorenzo, aber Sie kommen mir nicht gerade wie ein Mann vor, der einen weiblichen Chauffeur akzeptiert.“


  Er stieß ein kurzes Lachen aus. „Da haben Sie ganz recht. Ich versichere Ihnen, dies ist das erste Mal in meinem ganzen Leben, dass ich einer Frau erlaube, mir vorzuschreiben, was ich tun und lassen soll.“


  „Du lieber Himmel!“ Sie verdrehte in spöttischem Staunen die Augen.


  „Also, ich habe beschlossen, mit dem Strom zu schwimmen, wie Ihr Engländer sagen würdet. Das ist auch der Grund, warum ich Ihnen jetzt gestatte, mich zu fahren.“


  „Oh, wow!“ Sie pfiff anerkennend durch die Zähne. „Ich Glückspilz!“


  „Ich mag Sie zwar vorübergehend als Chauffeur akzeptieren, meine liebe Antonia. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich auch Ihren verqueren Sinn für Humor dulde“, informierte er sie streng, als sie sich hinter das Lenkrad schob. „Also, worauf warten wir? Andiamo – Antonia! Subito … subito.“


  Das ist typisch für ihn, dachte Antonia. Los, los und schnell, schnell waren seine Lieblingswörter. Es kam ihr so vor, als hätte sie während der vergangenen Tage Hunderte von Kilometern zurückgelegt, um mit seinem hektischen Zeitplan und seinen Befehlen Schritt zu halten.


  Ein, zwei Pausen hatte es natürlich auch gegeben. Der Einkaufstrip in die Bond Street zum Beispiel war längst nicht so nervenaufreibend verlaufen wie befürchtet. Weiß der Himmel, welche Aura Lorenzo umgab, aber sobald sie ein Geschäft betraten, war er sofort umringt von dienstbeflissenen Verkäuferinnen.


  Es muss etwas mit seinem außergewöhnlichen Charme zu tun haben, gestand sie sich säuerlich ein. Sie selbst kannte seine schwierigen Seiten, und doch erlag sie jedes Mal sofort dem Zauber seines Lächelns. War es dann ein Wunder, dass die armen Verkäuferinnen auf der Stelle zu willenlosen Opfern seines Charmes mutierten?


  Vielleicht ist genau das sein Problem, überlegte Antonia. Vielleicht war er einfach mit zu viel Attraktivität ausgestattet und glitt problemlos durchs Leben, daran gewohnt, dass die Frauen ihm zu Füßen lagen.


  Diese Beurteilung war aber nicht ganz fair, wie Antonia einräumen musste. Lorenzos männliche Wegbegleiter schienen nämlich gleichermaßen entzückt über seine Gesellschaft.


  Tatsächlich war sie selbst der einzige Mensch, der – zumindest am Anfang – ganz und gar nicht in den Genuss dieses Charmes gekommen war. Und doch war es ihm am vergangenen Abend gelungen, sie zu überraschen, indem er sie bat, einen Tisch in einem netten, ruhigen Restaurant für sie beide zu reservieren.


  Lorenzo hatte die schlichte Eleganz des „Mirabelle“ bewundert und Antonia ein strahlendes Lächeln geschenkt. „Eine gute Wahl, meine liebe Antonia. Ich hoffe nur, dass die Küche mit dem ausgezeichneten Dekor mithalten kann.“


  „Das wird sie“, versicherte Antonia eifrig, insgeheim jedoch weit weniger zuversichtlich. Wie gesagt, Lorenzo war ein schwieriger Zeitgenosse, was er auch am Tag zuvor in einem italienischen Restaurant bewiesen hatte.


  Er hatte mehrere Gerichte zurückgehen lassen und schließlich den Geschäftsführer zu sprechen verlangt. Er bombardierte den Mann mit einer aufgebrachten Rede auf Italienisch, die ganz sicher keinen Zweifel daran ließ, was er vom Essen in diesem Restaurant hielt. Beide Männer unterstrichen ihren immer hitziger werdenden Wortwechsel mit wilden Gesten, sodass Antonia schon damit rechnete, es würde jeden Moment zu Handgreiflichkeiten kommen. Bereit einzuschreiten, war sie völlig verblüfft, als die beiden sich unvermittelt lachend umarmten und einander offenbar ewige Freundschaft gelobten.


  „Was war denn das für eine Nummer?“, fragte sie mit gedämpfter Stimme, nachdem man eine ganze Auswahl verschiedener Speisen an ihren Tisch hatte kommen lassen.


  Lorenzo antwortete mit einem gleichmütigen Schulterzucken. „Wir haben festgestellt, dass unsere beiden Familien aus derselben Gegend in der Toskana stammen.“


  „Ich dachte, Sie leben in Mailand?“


  „Das tue ich auch. Aber meine Mutter – die übrigens Engländerin ist – verbringt immer noch jeden Sommer auf dem Familiensitz in Vallombrosa ungefähr zwanzig Kilometer südöstlich von Florenz.“


  „Sprechen Sie deshalb so gut Englisch, weil Ihre Mutter Engländerin ist?“, nutzte sie die Gelegenheit, eine Frage loszuwerden, die ihr schon von Anfang an unter den Nägeln gebrannt hatte.


  „Ja und nein. Ja, wir haben zu Hause gelegentlich Englisch gesprochen. Aber als ich mit dreizehn hierher ins Internat geschickt wurde, habe ich kaum ein Wort verstanden.“


  „War das nicht ein bisschen jung, um von zu Hause wegzugehen?“


  „Mag sein. Aber meine englischen Großeltern haben sich aufopfernd um mich gekümmert, und ich habe viel Zeit mit ihnen auf ihrem Landsitz verbracht. Und mindestens genauso oft bin ich in den Ferien nach Hause gefahren. Außerdem habe ich in der Schule sehr schnell Freunde gewonnen, mit denen ich noch heute in Kontakt stehe. Wie zum Beispiel Giles Harding.“


  Das Dinner im „Mirabelle“ war im Gegensatz zum Lunch am Vortag ein voller Erfolg gewesen. Lorenzo hatte sich beeindruckt gezeigt von Küche und Weinkeller. Alles in allem war es ein sehr angenehmer Abend gewesen, so wie Lorenzo es sich vorgenommen hatte. Und wenn dieser Mann sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann bekam er es auch, so viel hatte Antonia inzwischen gelernt.


  Der Himmel allein wusste, wie er das fertig gebracht hatte, aber irgendwann zwischen dem delikaten Hummer und der Crème brûlée sonnte Antonia sich völlig zufrieden und entspannt in seinem Charme. Auch hatte sie sich einige Vertraulichkeiten über ihre Arbeit entlocken lassen, was ihr sonst nie passierte.


  „Ich kann ja noch verstehen, dass Sie in Ihrem Job damit rechnen müssen, von einer Minute auf die andere sonst wohin zu reisen“, räumte Lorenzo ein. „Aber es übersteigt mein Begriffsvermögen, dass Sie einfach so bereit sind, Ihr Leben für einen Klienten zu riskieren, für einen völlig Fremden!“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Jeder professionelle Bodyguard, den ich kenne, wäre sofort bereit, sich in die Schusslinie zu werfen, wenn es sein muss. Diese Einstellung entwickelt sich mit dem Training. Schließlich ist das mein Job. Den Klienten zu schützen. Und wenn das bedeutet, eine Kugel aufzufangen … das würde man sicher in einer gefährlichen Situation ganz intuitiv machen.“


  „Dio … Dio …!“ Er sah sie durchdringend an und schüttelte den Kopf. „Was für ein Leben!“


  „Keine Bange“, lachte sie, „ein solches Szenario ist äußerst selten. Außerdem wäre ich wohl kaum in der Lage, meinen Job zu tun, wenn ich Angst hätte. Ich meine …“ Sie zögerte einen Moment. „Okay, ich gebe zu, dass ich schon ein paar ziemlich brenzlige Situationen erlebt habe. Aber daran denkt man erst, wenn alles vorbei ist. Und normalerweise bin ich aufmerksam genug, um nicht unvorbereitet in eine Falle zu tappen.“


  „Ich kam nicht umhin zu bemerken, dass Ihr schönes silbergraues Seidenkleid nicht nur hervorragend zur Farbe Ihrer Augen passt, sondern Ihren Körper auch noch wie eine zweite Haut umschließt. Also frage ich mich, wo um alles in der Welt könnten Sie nur Ihren Revolver versteckt haben? Oder haben Sie eine Waffe in Ihrer Handtasche?“


  „Nein, natürlich nicht!“ Verärgert registrierte sie, wie ihr heiße Röte in die Wangen stieg.


  Mein Gott, reiß dich zusammen! rief sie sich selbst zur Ordnung. Es ist doch absolut lächerlich, bei solchen Komplimenten zu erröten – und das auch noch in ihrem Alter!


  „Hier in Großbritannien ist es streng verboten, eine Feuerwaffe mitzuführen, es sei denn, man gehört zur Armee oder zur Polizei“, erklärte sie. „Natürlich gibt es Ausnahmen, zum Beispiel für den Sicherheitsdienst des diplomatischen Corps. Und es lässt sich nicht leugnen, dass eine Menge illegale Waffen in Umlauf sind. Aber kein Bodyguard mit einer gewissen Reputation würde es sich erlauben, das Gesetz zu brechen.“


  „Aber sicherlich lernen Sie doch, mit einer Feuerwaffe umzugehen? Und was ist, wenn Sie im Ausland operieren?“


  „Das ist etwas anderes. Für diejenigen von uns, die in Europa leben, findet das Waffentraining meist in Zypern oder der Türkei statt. Und wenn ich im Ausland einen gefährlichen Job zu erledigen hatte, habe ich mir dort natürlich eine Waffe besorgt. Sich in Amerika auszurüsten ist ein Kinderspiel.“ Ernst fügte sie hinzu: „Aber es ist nun mal Tatsache, dass es eine Menge Probleme bedeutet, sich in diesem Land mit einer nicht registrierten Waffe erwischen zu lassen.“


  „Und das mit Recht“, meinte Lorenzo abschließend, als er vom Tisch aufstand. „Vielleicht hab ich einfach zu viele Krimis gesehen. Ich dachte jedenfalls immer, dass jemand wie Sie bis an die Zähne bewaffnet ist.“


  „Um die Wahrheit zu sagen, ich glaube, Schusswaffen können mehr Probleme produzieren, als sie nützen.“


  Er warf ihr einen überraschten Blick zu, als sie das Restaurant verließen und auf die wartende Limousine zugingen.


  „Es gibt eine ganze Reihe anderer Methoden, um die Pläne eines Kriminellen zu durchkreuzen“, erklärte Antonia. „Und wenn man nicht gerade einem bewaffneten Angreifer gegenübersteht, der kurz vorm Ausrasten ist, vertraue ich auf meine Methoden der Selbstverteidigung.“


  „Ach, wirklich?“ Seine Augen blitzten spöttisch, und ein selbstgefälliges Lächeln umspielte seine Lippen.


  Du und deine große Klappe! schalt sich Antonia im Stillen.


  Während der gemächlichen Rückfahrt ins Hotel spürte sie beinahe körperlich, wie sich im Inneren des Wagens eine fast unerträgliche, klaustrophobische Spannung aufbaute. Das gleißend helle Licht der Straßenlaternen warf gespenstische Schatten auf Lorenzos strenge Züge, und sie war sich seiner Nähe nur zu bewusst.


  Die gelegentliche Berührung seines harten, muskulösen Schenkels, während die Limousine nach links oder rechts abbog, war ihrer seelischen Balance auch nicht gerade förderlich. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und ihre Handflächen wurden feucht.


  Oh Gott! Sie würde doch nicht etwa den fatalen Fehler begehen und seinem Zauber verfallen? Nein. Selbstverständlich nicht! Diese Idee war absolut lächerlich! Und wenn er sie heute Abend auch mit einer guten Portion seines Charmes überschüttet hatte, musste das noch lange nicht bedeuten, dass sie diesem auch erlag.


  Lorenzo erwies sich als ungewöhnlich schweigsam, als sie ihn durch den Vordereingang ins Hotel begleitete. „Ich halte es für eine gute Taktik, von Zeit zu Zeit die Routine zu durchbrechen“, erklärte Antonia. „Man muss es dem Gegner ja nicht unbedingt leicht machen.“


  Lorenzo erwiderte nichts darauf, und er sprach auch kein Wort, während sie mit dem Fahrstuhl nach oben fuhren. Erst nachdem Antonia ihn sicher in seiner Suite abgeliefert hatte und sich zurückziehen wollte, brach er das drückende Schweigen.


  „Haben Sie Lust, noch auf einen Drink mit reinzukommen?“


  „Nein, vielen Dank. Ich glaube, ich gehe heute mal früh zu Bett.“ Sie wollte sich verabschieden, doch er blockierte den Weg, indem er sich lässig in den Türrahmen lehnte. Es brachte Antonia wieder einmal aus der Fassung, wie chamäleonhaft sich dieser Mann verhielt. Eben noch die nette Dinner-Begleitung, mutierte er im nächsten Moment zur kühl berechnenden Sphinx. In seinen blitzenden Augen, deren Blick eindringlich auf sie gerichtet war, meinte sie irgendeine obskure Botschaft zu lesen.


  Leider blieb ihr keine Zeit mehr, diese zu entziffern, denn er stieß unvermittelt einen tiefen Seufzer aus.


  „Verzeihen Sie bitte“, murmelte er mit einem leichten Kopfschütteln. Mit offensichtlicher Selbstverachtung umschloss er ihre Hände und führte sie in einer höflichen Geste an die Lippen. „Ich hab mich wie ein richtiger Miesepeter benommen, oder?“


  „Also …“ Was sollte sie schon sagen? Sein Verhalten war schließlich äußerst seltsam gewesen, dem konnte sie nicht widersprechen.


  Immerhin war er ihr Klient, und wenn er schlechte Laune haben wollte, dann bitte sehr. Andererseits hatte sie das untrügliche Gefühl, dass es das Beste war, sich so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen. Es beunruhigte sie, wie er sie unverwandt anstarrte und weiterhin ihre Hände festhielt.


  Antonia machte eine ganz leichte Seitwärtsdrehung, um anzudeuten, dass sie sich jetzt zurückziehen wollte. Doch das mutwillige Glitzern in seinen Augen und das spöttische Lächeln, mit dem er sie bedachte, machten klar, dass er sie nicht so einfach würde gehen lassen.


  „Ich muss Ihnen sagen …“ Er hielt inne, wie auf der Suche nach den richtigen Worten. „Tatsache ist, dass ich Ihre Gesellschaft während der vergangenen Tage sehr genossen habe. Und ich bin jetzt in einer ziemlich peinlichen Lage.“


  Ah, so ist das also! Er schmeißt mich raus! „Ist schon gut“, sagte sie hastig und betont beiläufig. Fest entschlossen, ihre Gefühle – eine seltsame Mischung aus Enttäuschung und Verlust – zu ignorieren, zwang sie sich zu einem strahlenden Lächeln. „So etwas kommt vor“, fuhr sie so gleichmütig wie möglich fort. „Ich war ja von Anfang an der Meinung, dass Sie einen männlichen Bodyguard brauchen. Falls Sie also beschlossen haben, auf meine Dienste zu verzichten, verstehe ich …“


  „Nein! Sie verstehen überhaupt nicht, was ich Ihnen sagen will!“, unterbrach er sie ungeduldig. „Ganz im Gegenteil, meine liebe Antonia.“ Erneut hob er ihre Hände an die Lippen. „Ich wollte Ihnen sagen, wie sehr ich es jetzt bereue, Ihnen neulich mein Ehrenwort gegeben zu haben.“


  Ach, du liebe Güte! Sie hatte mal wieder alles in den falschen Hals gekriegt. Anstatt sie von ihren Diensten zu entbinden, wollte er diese anscheinend noch ausweiten.


  Es hatte keinen Zweck, sich noch länger etwas vorzumachen. Die Aura umwerfender Männlichkeit, die ihm gewissermaßen aus allen Poren strömte – ganz zu schweigen von seinem erotischen italienischen Akzent –, übte zweifellos eine verhängnisvolle Wirkung auf ihren sonst so nüchternen Verstand aus. Ihr war längst bewusst geworden, dass sie sich am Rande des Abgrunds bewegte, was Lorenzo betraf, auch wenn sie das immer wieder standhaft zu leugnen versuchte. Wenn sie sich nicht vorsah, würde sie seinem umwerfenden Charme und Sexappeal noch völlig erliegen.


  „Es tut mir leid, Lorenzo. Was ich neulich gesagt habe, war ernst gemeint. Hier muss ich wirklich eine strikte Linie ziehen“, erklärte sie so energisch sie konnte. „Unsere, äh, Arbeitsbeziehung ist wirklich sehr angenehm. Und ich würde meinen Job nur sehr ungern zur Verfügung stellen.“


  Einen Moment lang sah er sie bloß schweigend mit diesem undurchdringlichen Blick an. Nur eine kaum merkliche Verstärkung seines Griffs sagte ihr, dass dies alles andere als eine nette Plauderei war. Die Atmosphäre zwischen ihnen knisterte, und Antonia spürte, wie sie erschauerte.


  Wenige Sekunden später – als Lorenzo gleichmütig mit den breiten Schultern zuckte – fragte sie sich, ob sie sich getäuscht hatte. Vielleicht hatte ihr ihre eigene, aufgeheizte Phantasie lediglich einen Streich gespielt.


  „Sie haben natürlich vollkommen recht“, erwiderte er mit vollendeter Höflichkeit. „Ich würde es sehr bedauern, wenn Sie Ihren Job niederlegen. Tun Sie also bitte so, als hätte ich nichts gesagt, hm?“ Er drückte ihr noch rasch einen Kuss auf den Handrücken, bevor er sie freigab.


  Falls Antonia befürchtet hatte, dieser Zwischenfall würde ihre Beziehung belasten, sah sie sich getäuscht. Als sie am nächsten Morgen an die Tür von Lorenzos Suite klopfte, begegnete er ihr ausgeglichen und freundlich wie sonst auch. Er schien bester Laune und freute sich ganz offensichtlich auf einen Tag auf dem Land.


  Er hatte wohlweislich vorgeschlagen, so früh aufzubrechen, um dem Wochenendverkehr zu entgehen. Dennoch musste Antonia die Geschwindigkeit stark drosseln, als sie durch die engen, verstopften Straßen des Zentrums von Cambridge krochen.


  Zwei ihrer älteren Brüder hatten hier studiert, und als junges Mädchen hatte sie diesen Ort mit seinen vielen mittelalterlichen Gebäuden häufig besucht. Vielleicht spielte ihr ihr Gedächtnis einen Streich, aber die Straßen kamen ihr jetzt viel schmaler und voller vor als damals. Sie brauchte also einige Zeit, bis sie den Wagen in die Tiefgarage des Hotels steuern konnte, in dem Lorenzo sich mit seiner Nichte treffen wollte. Später in der großen, komfortablen Lounge ertappte sie sich selbst bei einem amüsierten Lächeln, als sie das hübsche italienische Mädchen beobachtete, wie es auf seinen Onkel einredete. Wild gestikulierend schnatterte sie ohne Punkt und Komma auf Italienisch, und es sah aus, als danke sie Lorenzo enthusiastisch für seine Geschenke. Interessiert stellte Antonia fest, dass Lorenzo in Gegenwart eines Mitglieds seiner Familie viel entspannter wirkte als sonst.


  Laut lachend kommentierte er Marias Erzählungen über ihre Abenteuer in diesem ihr fremden Land. Er schien nicht nur Marias liebevoller Onkel zu sein, sondern vielmehr ein Vertrauter, dem sie keine falsche Scheu entgegenbringen musste.


  Antonia hatte er seiner Nichte als gute Bekannte vorgestellt, die ihn freundlicherweise hergefahren und die auch – seine Einwände missachtend – die silbernen Paloma-Picasso-Ohrringe ausgesucht hatte, die Maria so offenkundig gefielen. „Sie hatten recht – und ich Unrecht!“, gab Lorenzo mit einem reuigen Lächeln zu, als Maria aufsprang, um sich in einem der großen Spiegel an der Wand zu betrachten. Die Schatulle mit der Perlenkette lag unbeachtet auf dem Tisch. „Dio! Das wird mir meine Schwester nie verzeihen. Sie schätzt mehr den klassischen Stil. Woher um alles in der Welt wussten Sie bloß, was das Richtige für Maria ist?“


  Antonia lachte. „Ach, kommen Sie! Junge Mädchen haben nun mal einen anderen Geschmack als ihre Mütter, das weiß doch jeder!“


  „Sie haben natürlich wieder mal recht, Antonia“, meinte er mit einer charmanten Neigung des Kopfes. Als Maria glücklich zu ihnen zurückgetänzelt kam, stand er auf. Das junge Mädchen konnte es kaum erwarten, den Onkel und dessen Freundin auf einen Streifzug durch das alte Cambridge zu entführen.


  „Oh, nein – da steige ich nicht ein!“, protestierte Lorenzo wenig später mit einem misstrauischen Blick auf den schmalen Kahn, der am Ufer des River Cam festgemacht war. „Das sieht viel zu gefährlich aus!“


  Wie sehr sie sich auch bemühte, es gelang Maria nicht, ihn dazu zu überreden, sich einer offensichtlich schon seit Tagen geplanten Picknick-Tour mit einer Horde junger Leute anzuschließen. „Geh du und amüsier dich“, ermunterte er das junge Mädchen mit einem nachsichtigen Lächeln. Er nahm sie in die Arme und versprach, sie noch einmal zu besuchen, bevor er das Land verließ.


  „Oje, ich komme mir plötzlich schrecklich alt vor“, seufzte Lorenzo, als er Maria und ihre Freunde beobachtete. Er hakte Antonia unter und schlug vor, zum Hotel zurückzukehren, um dort zu Mittag zu essen. „Ich bin heilfroh, dass Maria schwimmen kann wie ein Fisch. Zweifellos landet die ganze Picknick-Gesellschaft früher oder später im Wasser.“


  Antonia fand es verblüffend angenehm, Arm in Arm mit Lorenzo spazieren zu gehen. Sie schlenderten die King’s Parade entlang und bewunderten das alte Mauerwerk der Colleges. Plötzlich wurde sie auf ein mögliches Problem aufmerksam. Die Menschenmenge auf dem Bürgersteig und auf der Straße war weitaus dichter, als sie erwartet hatte. Selbst für einen Samstagmorgen Ende Juni waren bemerkenswert viele Touristen unterwegs.


  Wenn es etwas gab, was Bodyguards verabscheuten, dann waren es große Menschenaufläufe. Das machte ihren Job nicht nur schwieriger, sondern auch viel gefährlicher. Antonia musste jeden Augenblick damit rechnen, dass sich ein Angreifer aus der Menge löste. Ihr Instinkt riet ihr, Lorenzo so schnell wie möglich von hier wegzuschaffen.


  Sie erkundigte sich bei einem Passanten nach dem Grund für den Trubel und erfuhr, dass heute die jährliche Graduierten-Zeremonie im „Senate House“ abgehalten wurde. Leider weigerte sich Lorenzo, ihrem Rat zu folgen und durch eine schmale Seitengasse abzutauchen.


  „Aber nein – ich finde das sehr interessant.“ Er blieb wie angewurzelt stehen, als die Menge sich teilte, um dem Vizekanzler der Universität Platz zu machen – eine beeindruckende Erscheinung in Talar und Doktorhut. Er führte eine Prozession aus verschiedenen Würdenträgern der Universität an, ebenfalls alle im Talar.


  Das Ansteigen des Lautstärkepegels beunruhigte Antonia, und sie hatte alle Mühe, Lorenzo gegen die nach vorn drängende Menschenmenge abzuschirmen. Sie konnte nichts weiter tun, als gewissermaßen an ihm zu kleben und die Umgebung sorgfältig nach potenziellen Störenfrieden abzusuchen.


  Sie hatte gerade beschlossen, Lorenzo auch gegen seinen Willen von hier wegzubringen, als eine laute Explosion sie für einen Moment nahezu taub werden ließ.


  Die Luft war sofort erfüllt von einer giftig-gelben Rauchwolke – und dem Rattern einer Maschinengewehrsalve!


  Ohne auch nur einen Augenblick darüber nachzudenken, fasste Antonia Lorenzo bei den Schultern und zog ihn hinter sich, um ihn mit ihrem Körper zu decken. Mit einer einzigen Beinbewegung warf sie ihn zu Boden, und einen Sekundenbruchteil später kauerte sie schützend über seinem Körper, der jetzt lang ausgestreckt auf dem Bürgersteig lag.


  Unbeeindruckt von den Schreien der Menge und der panikartigen Flucht, die jetzt einsetzte, starrte Antonia konzentriert durch die Rauchwolke, um die Herkunft des Gewehrfeuers auszumachen.


  5. KAPITEL


  Wenn Lorenzo später an den Zwischenfall zurückdachte, kam es ihm so vor, als sei die Erde plötzlich aus ihrer Umlaufbahn katapultiert worden und in einer dicken gelben Rauchwolke explodiert.


  Natürlich war er unfähig gewesen, etwas zu tun, dazu ging alles viel zu schnell. Erst war er noch voll und ganz auf die Prozession konzentriert, und dann brach plötzlich die Hölle los. Tatsächlich hatte er das laute Knallen noch kaum registriert, als er schon durch die Luft gewirbelt wurde und hart auf dem Gehweg landete.


  Danach konnte er sich an nichts mehr erinnern. An gar nichts. Und dann, als erste Lichtblitze die Dunkelheit durchdrangen und er sich so fühlte, als wirble er mit rasender Geschwindigkeit durch einen spiralförmigen, engen, langen Tunnel dem Tageslicht entgegen, fand er sich auch schon den befremdlichsten Sinneseindrücken ausgeliefert.


  Ein ohrenbetäubender Lärm drang zu ihm durch: Gewehrsalven, Schreie, das laute Heulen der Polizeisirenen. Die Luft war erfüllt von einem seltsam fauligen Geruch, der an verdorbene Eier erinnerte. Er hatte Mühe, klar zu sehen, konnte lediglich den grauen Beton des Bürgersteigs ausmachen. Ein schweres Gewicht lastete auf seinem geschundenen Körper und drückte ihn gnadenlos zu Boden.


  Noch ganz benommen, hob er den Kopf und registrierte die Menschenmenge, die in Panik auseinander stob. Schrille Angstschreie zerrissen die Luft. Seine Sicht war weitgehend auf Beine und Füße beschränkt, ein dichtes, bedrängendes Gewimmel, in dessen Zentrum er sich zu befinden schien. Und erst als jemand ihm auf die Knie hoch half, wurde ihm bewusst, dass es Antonia gewesen war, die sich auf ihn geworfen hatte.


  „Beruhigen Sie sich. Es gibt keinen Grund zur Panik“, erklärte sie, den Mund dicht an sein Ohr gepresst, um den Lärm zu übertönen. „Wie es scheint, waren Sie für kurze Zeit ohnmächtig. Sind Sie okay?“


  Es dauerte eine Weile, bis der Sinn ihrer Worte in sein Bewusstsein drang. „Sì. Ja, ich glaube schon.“


  „Können Sie aufstehen?“


  Er nickte erschöpft und ließ sich dankbar von Antonia auf die Beine helfen.


  „Eigentlich sollten Sie sich nicht bewegen, denn Sie könnten eine Gehirnerschütterung haben. Aber falls die Panik noch ansteigt, laufen Sie Gefahr, totgetrampelt zu werden“, schrie sie und legte ihm den Arm um die Schultern. „Wir müssen hier raus – und zwar so schnell wie möglich!“


  Entschlossen bahnte sie sich mit den Ellbogen einen Weg durch die Menge und führte ihn zu einer Kirche in der Nähe.


  Lorenzo, dessen Blick noch immer ziemlich verschwommen war, kam sich so vor, als treibe er durch eine Traumlandschaft. Alles schien ihm total unwirklich, als sie durch das Portal die Kirche betraten.


  „Ich habe keine Ahnung, was da los ist“, erklärte Antonia und war Lorenzo behilflich, sich auf eine steinerne Bank zu setzen, „aber wenigstens ist es hier drin leiser.“


  Sie klopfte sich den Staub von den cremefarbenen Hosen und ging in Gedanken noch einmal die Ereignisse der letzten Minuten durch. Nachdenklich setzte sie sich neben Lorenzo.


  „Im Nachhinein bin ich mir fast sicher, dass das gar kein richtiges Gewehrfeuer war. Mit ein bisschen Glück wird die Polizei die Situation bald unter Kontrolle haben.“


  „Va bene“, murmelte er. Er lehnte sich gegen die altertümliche Steinwand und schloss für einen Moment die Augen, um sich zu sammeln.


  „Oje, das sieht aber gar nicht gut aus“, hörte er ihren besorgten Kommentar und spürte, wie sie das seidene Einstecktuch aus der Brusttasche seines Jacketts zog.


  „Che …? Was … was ist denn?“


  „Sie haben da eine kleine Schnittwunde am Kopf.“ Sie beugte sich über ihn und betupfte vorsichtig seine Stirn. Ganz in ihre Arbeit vertieft, bemerkte sie plötzlich, wie Lorenzo sie aus weit geöffneten Augen ansah. Viel später, als Antonia sich die nun folgenden Ereignisse noch einmal in Erinnerung rief, konnte sie es sich nur so erklären, dass Lorenzo und sie unter Schock standen. Das war die einzige Erklärung, die überhaupt Sinn machte.


  Antonia wurde unvermittelt bewusst, dass sie wie gebannt in Lorenzos leuchtende blaue Augen starrte. Seltsamerweise war der Lärm von der Straße her völlig abgeebbt, und auch die Helligkeit in der Kirche schrumpfte zu einem Dämmerlicht zusammen. Schließlich fanden sie sich in einem Kokon der Stille wieder.


  Es war, als sei die Zeit stehen geblieben. Sekunden, Minuten, die gebräuchlichen Maßeinheiten, um die Zeit einzuteilen, hatten keinerlei Bedeutung mehr, während sie einander in die Augen sahen. Antonia verspürte lediglich ein seltsam einschläferndes Gefühl der Mattigkeit, als Lorenzo wie in Zeitlupe die Hand hob und ihr das Tuch abnahm.


  „Sie haben da etwas an der Wange“, sagte er leise und wischte mit sanften Bewegungen den Staubfleck von ihrer Haut. Dann strich er sanft durch ihr Haar und fuhr liebkosend mit den Fingerspitzen über ihren Nacken. Unfähig, sich zu rühren, und kaum im Stande zu atmen, spürte sie, wie ihr Herz zu einem wilden Stakkato ansetzte, als seine Finger ihren Hals hinabglitten. Sie erschauerte wohlig, als er die Hände unter die Aufschläge ihrer Leinenjacke schob und mit sanft kreisenden Bewegungen ihre Brüste unter dem seidigen Stoff ihrer Bluse streichelte. Die Knospen ihrer Brüste richteten sich auf, und sie zitterte vor Erregung. Lorenzo legte den Arm um sie und zog sie dicht an sich, bis sie den Hauch seines Atems sanft auf ihrem Gesicht fühlte und den frischen Duft seines After Shaves roch.


  Und dann, als seine Lippen zärtlich ihre berührten, schien die Welt um sie herum in einem Feuerwerk der Sinne zu explodieren. Heißes Verlangen durchströmte ihren Körper, und sie verspürte ein sehnsüchtiges Ziehen in ihrem Schoß. Hungrig presste sie ihre Lippen auf Lorenzos. Auch er schien ergriffen von derselben Gier. Sein Kuss wurde immer fordernder, und er schloss die Arme ganz fest um sie und presste sie an seinen harten, muskulösen Körper. Hingebungsvoll schmolz Antonia in seinen Armen geradezu dahin vor Lust.


  So dauerte es eine Weile, bis ihr bewusst wurde, dass sie nicht länger allein waren.


  „Ja, ich schätze, hier ist sie gut aufgehoben“, sagte ein stämmiger Mann zu seinem Begleiter, als beide durch das bogenförmige Portal ins Innere der Kirche spähten.


  Erschrocken riss sich Antonia von Lorenzo los. Ihre Wangen brannten vor Scham, als sie rasch aufsprang. „Tut mir leid, Leute, aber diese bedauernswerte alte Dame sieht nicht allzu gut aus“, erklärte der Stämmige, während er und sein Begleiter einer alten, zerbrechlich wirkenden Lady durch die Tür halfen.


  „Kann ich irgendwie helfen?“, bot Antonia sofort an und eilte den dreien entgegen.


  „Danke, meine Liebe“, meinte der Mann, als sie ihnen half, die alte Dame hinzusetzen.


  Auch Lorenzo sprang auf. „Nein, bleiben Sie, wo Sie sind.“ Antonia vermied Lorenzos Blick. „Ich gehe Hilfe holen“, fügte sie rasch hinzu und stürmte geradezu aus der Kirche ins Freie.


  „Feuerwerkskörper?“, rief Lorenzo aus. „Wollen Sie damit sagen, dass nur ein paar dämliche Studenten, die mit Feuerwerkskörpern und Stinkbomben gespielt haben, schuld daran sind, dass ich jetzt hier im Krankenhaus liege?“


  „Ich fürchte, ja. Obwohl die Beule an Ihrem Kopf auf mein Konto geht“, rief Antonia ihm mit einem reumütigen Lächeln in Erinnerung.


  Er stieß einen leisen Fluch aus. Antonia wandte sich ab und blickte aus dem Fenster des Privatzimmers. Obwohl sie ihr Bestes tat, um sich auf den Personenschutz ihres Klienten zu konzentrieren, bereitete es ihr Probleme, sich damit abzufinden, was zwischen ihnen in der Kirche vorgefallen war.


  Dies war das erste Mal, dass sie seit ihrer Ankunft im Krankenhaus allein waren. Was bedeutete, dass Antonia keine Ahnung hatte, wie Lorenzo den Zwischenfall bewertete. Nicht etwa, dass sie es eilig hätte, das herauszufinden, oh nein! Lorenzo hatte sich bis jetzt nicht zu dem Thema geäußert, und sie wurde äußerst nervös, wann immer sie seinen durchdringenden Blick auf sich ruhen fühlte.


  Bemüht, jeglichen Bezug zu dem peinlichen Thema zu umschiffen, sagte sie: „Falls Ihnen das ein Trost ist, Sie sind nicht das einzige Opfer. Mindestens zehn andere Menschen sind auch noch hier in der Klinik gelandet. Vom gebrochenen Bein bis hin zur Gehirnerschütterung ist alles dabei. Wenn eine Panik ausbricht“, fügte sie hinzu, „können große Menschenmengen leicht zur Todesfalle werden.“


  „Danke schön für den Hinweis“, fuhr Lorenzo verärgert auf. „Mich interessiert viel mehr, wann die beabsichtigen, mich wieder rauszulassen.“


  „Na gut, ich gehe und spreche mal mit dem Arzt“, sagte Antonia und ergriff geistesgegenwärtig die Gelegenheit zur Flucht.


  Wie habe ich mich nur zu einem derart unprofessionellen Benehmen hinreißen lassen können? fragte Antonia sich wohl zum hundertsten Mal, während sie den Korridor entlanghastete.


  Es muss an dem Schock der Explosion gelegen haben, sagte sie sich hilflos. Es gab einfach keine andere Erklärung, die Sinn machte. Und sie hatte keine Ahnung, was um alles in der Welt sie sagen sollte, falls Lorenzo je auf den Zwischenfall zu sprechen kam.


  Nachdem Antonia das Zimmer verlassen hatte, warf Lorenzo sich seufzend in die Kissen zurück. Was hatte er bloß getan, um ein solches Schicksal zu verdienen?


  Antonia Simpson war ja unzweifelhaft eine angenehme Gesellschaft und ganz sicher die ungewöhnlichste Frau, die ihm je begegnet war. Aber es wurde allmählich Zeit, sich einzugestehen, dass er sie weitaus attraktiver fand, als gut für ihn war. Außerdem führte er in Mailand ein erfülltes Leben – was Beziehungsstress mit Gina Lombardi mit einschloss. Davon brauchte er weiß Gott nicht noch mehr.


  Deswegen war er auch fest entschlossen, es nicht noch einmal zu einem solchen Zwischenfall wie heute Vormittag kommen zu lassen. Diese Entscheidung hatte er bereits in der Kirche gefällt, als Antonia der alten Dame zu Hilfe geeilt war.


  Er drehte sich zur Seite, um ein Glas Wasser vom Nachttisch zu nehmen. Dabei fiel sein Blick auf seinen bandagierten rechten Arm, der in einer Schlinge steckte. Der Arzt hatte ihm zwar versprochen, den Verband morgen zu entfernen, doch das war ihm kein Trost. Und obwohl man ihm das komfortabelste Privatzimmer gegeben hatte, das zurzeit zur Verfügung stand, machte das seinen erzwungenen Aufenthalt hier nicht angenehmer.


  „Es tut mir leid, aber die Dinge lassen sich leider nicht beschleunigen“, erklärte Antonia bedauernd, als sie Minuten später zurückkam. „Die Polizei braucht noch Ihre Zeugenaussage, um Anklage gegen die Studenten zu erheben, die für die Explosion verantwortlich sind.“


  „Das hat mir gerade noch gefehlt!“, sagte er ärgerlich. Er sah sie wütend an. „Ich hoffe, Sie sind sich klar, dass das alles nur Ihre Schuld ist! Man kann es mit seinem Job auch zu genau nehmen“, fügte er bissig hinzu.


  „Jetzt beruhigen Sie sich doch, wir sind bestimmt bald raus hier“, erwiderte sie gelassen. Sie hatte nicht die Absicht, sich mit ihm anzulegen.


  Es dauerte nicht mehr lange, da ließ sich auch die Polizei in Gestalt eines eifrigen jungen Beamten blicken, der sich glücklicherweise nicht lange aufhielt. Danach stürmte der junge Arzt ins Zimmer, nicht minder eifrig. „Nun, wie es scheint, sind Sie nochmal mit einem blauen Auge davongekommen“, erklärte er zuversichtlich. „Ihre Leibwächterin ist wirklich eine Wucht! Ich würde ein bisschen Gefahr nicht scheuen, wenn sie dann auf mich aufpassen würde“, fügte er mit einem wiehernden Lachen hinzu.


  „Aber es gab ja gar keine wirkliche Gefahr“, bemerkte Lorenzo kühl, dem der junge Arzt zutiefst unsympathisch war.


  „Nun, technisch gesehen haben Sie sicher recht, aber Sie sollten verdammt dankbar sein, jemanden zur Seite zu haben, der bereit ist, sein Leben für Sie zu opfern, indem er Sie mit seinem Körper abschirmt.“


  Lorenzo sah ein, dass es keinen Sinn hatte, sich mit diesem sturen Kerl herumzustreiten, der Antonia offensichtlich Hals über Kopf verfallen war.


  Dummkopf, dachte Lorenzo, als der Arzt das Zimmer verließ. Er schloss die Augen und ließ den Kopf in die Kissen zurücksinken. Der junge Arzt würde sicherlich einen anderen Ton anschlagen, nachdem er einige Tage mit dieser höchst irritierenden Frau verbracht hätte. Selbst er würde nicht erbaut sein, sich ständig vorschreiben zu lassen, was er zu tun und zu lassen hatte – morgens, mittags, abends.


  Außerdem brauchte er diesen jungen Grünschnabel nicht, um ihn auf das Offensichtliche hinzuweisen. Lorenzo wusste sehr wohl, dass Antonia eine sehr mutige Frau war. Und falls sein Leben wirklich in Gefahr gewesen wäre, hätte ihre rasche Reaktion ihn zweifellos gerettet. Dafür wäre er ihr selbstverständlich unendlich dankbar.


  Nichtsdestotrotz blieb die Tatsache bestehen, dass er jetzt im Krankenhaus lag – mit einem bandagierten Arm, den Körper voller Prellungen und höllischen Kopfschmerzen, die von Minute zu Minute schlimmer wurden. Und er empfand ganz und gar keine Dankbarkeit für die Frau, die es sich offensichtlich zur Aufgabe gemacht hatte, sein ganzes Leben auf den Kopf zu stellen.


  Doch jetzt, als sie nach einer Schwester klingelte, damit man ihm eine Schmerztablette brachte, gab er wiederstrebend zu, dass sie vielleicht auch ein paar gute Seiten hatte.


  „Okay, der Arzt sagt, Sie können jetzt gehen“, erklärte die Schwester, als er die Tabletten schluckte.


  „Humpf!“ machte er und nickte. Dann setzte er sich auf. Er fühlte sich müde, sein ganzer Körper schmerzte, und das Leben im Allgemeinen sowie Antonia im Besonderen gingen ihm auf die Nerven. Die Aussicht auf eine ermüdend lange Rückfahrt nach London schien ihm auch nicht sehr verlockend.


  Antonia nahm seinen Anzug aus dem Schrank. Sie hatte ihr Bestes getan, das ramponierte Stück so gut wie möglich wieder herzurichten, aber Lorenzo, der sonst immer wie aus dem Ei gepellt aussah, schien nicht sehr begeistert. „Tut mir leid, besser ging’s nicht“, meinte sie achselzuckend, als sie seinen angewiderten Blick sah.


  Zögernd legte sie den Anzug über einen Stuhl. „Möchten Sie, dass ich Ihnen beim Anziehen helfe, oder soll ich lieber eine Schwester rufen?“


  „Weder noch!“, polterte er. „Ich bin absolut in der Lage, mir selbst zu helfen!“


  „Okay, wie Sie wollen“, meinte sie gleichmütig, wobei sie sich bemühte, ihre Belustigung über sein Entsetzen zu verbergen. „Ich bin draußen, falls Sie mich brauchen.“ Sie ging zur Tür.


  Ziemlich sicher, dass ihr schlecht gelaunter Klient schon sehr verzweifelt sein müsste, um ihre Hilfe anzunehmen, lehnte sie sich gegen die Wand des Korridors und machte sich auf eine längere Wartezeit gefasst. Sie empfand beinahe Mitleid für den armen Kerl, dem man heute ziemlich zugesetzt hatte. Kein Wunder, dass sein Temperament, das er auch sonst nicht immer im Griff hatte, mit ihm durchzugehen drohte. Er hatte die Nase gestrichen voll von ihr – das konnte Antonia ihm nicht verübeln. Trotzdem, auch wenn sie die Zeit zurückdrehen könnte, würde sie immer wieder dasselbe tun – ihn unter Einsatz ihres Lebens schützen. Es war zwar nicht sehr wahrscheinlich, in einem friedlichen kleinen Städtchen in East Anglia auf einen Attentäter zu stoßen, aber gänzlich ausgeschlossen war es auch nicht.


  Das alles bedeutete natürlich keinen Trost für Lorenzo. Aber seine missmutige Stimmung hatte auch ihr Gutes: So bestand wenigstens nicht die Gefahr, auf das Thema zu sprechen zu kommen, das Antonia so sorgfältig umschiffte.


  Oh, nein! Sie wollte nie wieder daran denken! Die bloße Erinnerung an den leidenschaftlichen Kuss ließ ihr die Schamesröte ins Gesicht steigen.


  Sie hatte sich gerade wieder mühsam in der Gewalt, als Lorenzo die Tür öffnete und auf den Flur hinaustrat. Er wirkte gleichermaßen erschöpft und verärgert.


  Während sie langsam den Korridor entlanggingen, fragte Antonia, ob sie seine Nichte von dem Zwischenfall verständigen solle. „Das wird morgen sicher ein heißes Thema in der örtlichen Zeitung“, gab sie zu bedenken. „Maria fürchtet bestimmt, dass Sie zu den Verletzten gehören.“


  „Ganz bestimmt nicht“, konterte er schroff. „Es ist absolut überflüssig, das Kind zu beunruhigen. Besonders, da mir nichts richtig Schlimmes zugestoßen ist. Ich werde sie heute Abend von London aus anrufen. Es wird das Beste sein, wenn ich so ahnungslos wie möglich tue, damit sie gar nicht erst auf die Idee kommt, dass wir – das heißt: dass ich – bei der ganzen Geschichte etwas abgekriegt habe“, fügte er hinzu, als sie den Lift betraten.


  „Wie um alles in der Welt kommt der denn hierher?“, meinte Lorenzo entgeistert, als er den schwarzen Porsche vor dem Haupteingang des Krankenhauses entdeckte.


  Antonia hielt ihm die Beifahrertür auf. „Während man Ihren Kopf geröntgt hat, habe ich die Zeit genutzt, um den Wagen zu holen. Also, springen Sie rein.“


  „Ich fühle mich ganz und gar nicht danach, irgendwo reinzuspringen!“, entgegnete er barsch. Seine zahlreichen Blessuren machten das Einsteigen recht umständlich, zumal die Sitze sehr tief lagen. Die Tatsache, dass er sich anschließend von Antonia beim Anschnallen helfen lassen musste, trug auch nicht zur Verbesserung seiner Laune bei.


  Lorenzo lehnte seinen Kopf gegen die Kopfstütze, schloss die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus. Es war sinnlos und unfair, seine schlechte Laune an Antonia auszulassen. Sie mochte zwar mitverantwortlich sein für das Debakel, in dem er sich befand – doch er musste zugeben, dass sie ihr Bestes tat, um es wieder gutzumachen.


  Genau genommen wusste er selbst nicht, warum ihn diese ganze Sache so aus der Fassung brachte. Außerdem schmerzte sein Kopf zu sehr, als dass er darüber ernsthaft nachdenken wollte. Und an die Episode in der Kirche wollte er schon gleich gar nicht denken. Was sich als ziemlich schwierig erwies, da er Antonias schlanke Gestalt so dicht neben sich spürte.


  Wie auch immer, er brauchte die Überfürsorge dieser Frau nur noch ein paar Tage lang zu ertragen – falls er sie nicht schon auf der Stelle rauswarf, wenn er erst einmal zurück in London war! – und dann konnte er sein wohlgeordnetes Leben in Mailand wieder aufnehmen.


  Obwohl dieses wohlgeordnete Leben während der letzten Wochen alles andere als ruhig und friedlich verlaufen war.


  Frauen! Das hieß, es mit dem Teufel persönlich aufzunehmen, so schön sie auch waren. Und es bestand keinerlei Zweifel daran, dass Gina Lombardi eine außergewöhnlich schöne Frau war.


  Lorenzo hatte sich nicht nur von ihrem Aussehen, sondern auch von ihrem offenkundig sanften Temperament angezogen gefühlt. Mit der Zeit waren sie beide zu einer regelrechten Instanz geworden, und Gina entpuppte sich als perfekte Gastgeberin, wann immer er Gäste in sein Apartment in der Mailänder Innenstadt lud.


  Zugegeben, keiner konnte behaupten, dass Gina mit ebenso viel Intelligenz wie Schönheit ausgestattet war. Aber als Begleiterin machte sie schon etwas her, das musste man ihr lassen. Und so lief die Sache zwischen ihnen schon seit fast einem Jahr.


  Unglücklicherweise sah Lorenzo jetzt sein sonst so ruhiges und friedliches Leben ernsthaft gefährdet. Er presste die Lippen zusammen, als er sich seine dumme Weigerung in Erinnerung rief, die heikle Situation rechtzeitig in den Griff zu bekommen.


  Nach gründlicher Überlegung war Lorenzo sich ziemlich sicher, dass er Gina nie einen Anlass gegeben hatte, davon auszugehen, sie würde einen dauerhaften Platz in seinem Leben einnehmen. Vielmehr war er immer sehr darauf bedacht gewesen, deutlich durchblicken zu lassen, dass ihr Einzug in seine Junggesellenwohnung überhaupt nicht in Frage kam. Obwohl er ihre Gesellschaft durchaus genoss – sowohl im wie auch außerhalb des Betts –, stand eine mögliche Heirat nie zur Diskussion.


  Lorenzo hatte zwar in der Vergangenheit schon eine Menge glamouröser Freundinnen gehabt, doch noch nie war ihm eine Frau begegnet, die in ihm den Wunsch weckte, den Rest seines Lebens mit ihr verbringen zu wollen. Oder die er als Mutter seiner Kinder wollte. Und auch seine eigene Mutter spielte eine nicht unbedeutende Rolle bei dieser Entscheidung. Es mochte leicht verschroben wirken, dass er im Alter von achtunddreißig Jahren noch Wert auf die Meinung seiner Mutter legte, was die Wahl seiner zukünftigen Frau betraf. Doch sie war zweifellos eine der klügsten und scharfsinnigsten Vertreterinnen ihres Geschlechts, die er kannte. Deshalb hatte er auch noch nie eine seiner Freundinnen mit auf den Familiensitz in der Toskana genommen.


  Die Tatsache, dass seine Mutter Gina ganz eindeutig nicht mochte – sie hatte sie bei einem Besuch in Mailand kennen gelernt –, machte es Lorenzo nicht unbedingt leichter. Besonders in letzter Zeit, als Gina sich mehr und mehr darauf zu versteifen schien, ihn vor den Traualtar zu schleppen. Er hatte es mit grober Unhöflichkeit versucht und ihr offen ins Gesicht gesagt, dass er sie nicht liebte, doch das hatte die Situation auch nicht geklärt.


  Gina erging sich in Anspielungen auf ihre biologische Uhr, die bedrohlich tickte, und machte ihm dramatische Szenen. Warum sie so versessen darauf war, ihn zur Strecke zu bringen, wusste Lorenzo nicht zu sagen. Es stand außer Zweifel, dass er die Beziehung beenden musste, doch er konnte Gina doch nicht von einem Tag auf den anderen fallen lassen.


  Vielleicht sollte er ihr ein neues Apartment kaufen, als eine Art Abschiedsgeschenk? Obwohl sie, wie er sie kannte, sicher ein sündhaft teures Schmuckstück und einen schnittigen Wagen bevorzugen würde!


  Leider war er in letzter Zeit zu beschäftigt gewesen, um sich mit diesem Problem zu befassen. Sobald er in Mailand zurück war, musste er schleunigst eine Lösung finden.


  Lorenzo öffnete die Augen und registrierte erstaunt, dass sie soeben ein kleines Dörfchen durchquerten.


  Das ist ja seltsam, überlegte er stirnrunzelnd. Er war sich fast sicher … nein, er war sich ganz sicher, dass sie heute Morgen einen anderen Weg genommen hatten.


  „Ich kann mich nicht an diesen Ort erinnern.“ Er richtete den Blick auf Antonia. „Fahren wir einen Umweg zurück nach London?“


  „Nein. Nach allem, was heute passiert ist, dachte ich mir, dass Sie sicher nicht versessen auf eine lange Heimfahrt sind. Ich habe also meinen Bruder und seine Frau angerufen und uns eingeladen, das restliche Wochenende bei ihnen zu verbringen.“


  „Sie haben was getan?“


  „Sie sind sicher furchtbar müde und brauchen so schnell wie möglich ein heißes Bad und ein warmes Bett“, fügte sie eilig hinzu und wappnete sich innerlich gegen die zu erwartenden heftigen Einwände ihres Klienten.


  Und die regneten prompt in einer geballten Ladung auf sie herab.


  Lorenzo empfand spürbare Erleichterung, endlich einmal alles loszuwerden, was ihn schon die ganze Zeit nervte: ihre diktatorische Art und Weise, mit Männern im Allgemeinen und ihm im Besonderen umzugehen, und überhaupt … wie hatte man ihm nur einen weiblichen Bodyguard zumuten können!


  Antonia stellte ihr Gehör auf Durchzug und konzentrierte sich aufs Fahren. Angespannt, wie Lorenzo war, nahm sie ihm seinen Ausbruch nicht übel.


  „Fühlen Sie sich jetzt besser?“ Sie verringerte die Geschwindigkeit und bog von der Hauptstraße in eine kiesbestreute Einfahrt ab.


  Lorenzo schnaubte verächtlich. „Ja … Sie furchtbares Weib – ich fühle mich besser!“ Er lachte grimmig. „Aber ich warne Sie – fordern Sie ihr Glück nicht heraus!“


  Antonia brachte den Wagen vor einem großzügigen Anwesen zum Stehen. „Das würde ich im Traum nicht versuchen“, erwiderte sie trocken und erntete ein weiteres höhnisches Lachen. Sie schaltete den Motor ab und wandte sich Lorenzo zu. „Okay, da wären wir. Hier noch ein paar Insiderinformationen: Mein Bruder heißt Tom Simpson und ist Professor für mittelalterliche Geschichte an der Universität von Cambridge. Meine Schwägerin heißt Flavia. Sie ist nicht nur sehr nett, sondern verfügt auch noch über ein beträchtliches Vermögen. Deshalb können die beiden es sich auch leisten, in einem solchen Haus zu wohnen. Universitätsprofessoren verdienen hierzulande nämlich nicht gerade Millionen, müssen Sie wissen“, fügte sie erklärend hinzu. Sie stieg aus und kam um den Wagen herum, um Lorenzo die Tür zu öffnen.


  „Übrigens“, meinte sie, „ist mir völlig klar, wie müde und schlecht gelaunt Sie sind. Trotzdem wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie das nicht an den beiden auslassen würden.“


  Er machte sich gar nicht erst die Mühe, auf diese weitere Impertinenz zu antworten. Wie konnte sie ihm nur unterstellen, er sei zu einer solchen Ungezogenheit fähig? Nachdem er aus dem Wagen geklettert war, wandte er sich um und betrachtete schweigend das vor ihm liegende Anwesen.


  Die untergehende Sonne überzog das ziegelgedeckte Dach des jakobinischen Herrenhauses mit einem rosigen Schimmer. Das Gebäude mit der eisenbeschlagenen Tür und den altmodischen Fenstern schien seit dem Tag seiner Erbauung nicht verändert worden zu sein. Auf der Wiese neben dem Haus weideten Schafe, und Taubengurren erfüllte die Luft. Es war ein überwältigend friedliches Szenario, das sich Lorenzo bot. Er atmete tief durch und spürte schon, wie die Anspannung der letzten Stunden allmählich von ihm abfiel.


  6. KAPITEL


  In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und eine Frau kam mit weit ausgebreiteten Armen auf sie zugelaufen. Sie redete so schnell auf sie ein, dass Lorenzo einen Moment brauchte, um den Sinn ihrer Worte zu verstehen.


  „Oh, meine Lieben! So etwas Furchtbares habe ich ja noch nie gehört! Wir haben eben alles in den Regionalnachrichten gesehen. Diese Studenten! Was werden sie als Nächstes aushecken?“ Bewegt schloss sie Antonia in die Arme.


  „Und Sie müssen Lorenzo sein!“, rief sie aus und wandte ihm ihre volle Aufmerksamkeit zu.


  „Ja. Das ist sehr nett von Ihnen, aber …“


  „Sie armer Mann! Antonia hat uns alles erzählt. Es tut mir so leid, dass das passiert ist! Auf so was kann man im Urlaub ganz gut verzichten, oder?“ Sie hakte ihn unter und beäugte sorgenvoll seinen bandagierten Arm, den er noch immer in der Schlinge trug. „Du liebe Güte, wie furchtbar! Ich hoffe, Sie leiden nicht allzu große Schmerzen?“


  „Nein … überhaupt nicht. Ich …“


  „Sie sind bestimmt völlig erschöpft. Ich weiß doch, wie es im Krankenhaus zugeht“, fuhr sie fort, ohne ihn zu Wort kommen zu lassen. Sie geleitete ihn überaus vorsichtig durch die Tür in die große Eingangshalle. „Harte Betten und gemeine Spritzen, nicht wahr? Die armen Schwestern laufen sich für einen Hungerlohn die Hacken ab. Die jungen Ärzte sind überarbeitet und schlafen im Dienst ein. Und die Chefärzte gönnen einem kaum einen Blick und verlangen dafür auch noch astronomische Summen! Und keiner hat auch nur den leisesten Schimmer, wie man es einem leidenden Menschen halbwegs gemütlich macht!“


  Lorenzo warf Antonia einen flehenden Blick zu, den sie mit einem amüsierten Grinsen quittierte. Seine Gastgeberin verhielt sich also offenbar immer so, was die allmählich aufkommenden Zweifel an seinem Verstand ausräumte.


  Eine kleine Weile später fand er sich in einem tiefen Sessel wieder, in der Hand eine Tasse Tee, während Antonias Schwägerin ihm ein weiteres Stück saftigen Schokoladenkuchen aufzunötigen versuchte. Na gut, wenigstens würde er die nächsten vierundzwanzig Stunden nicht Hungers sterben, tröstete er sich.


  Eigentlich empfand er es als bemerkenswert entspannend, diese zierliche, hübsche Frau mit den tizianroten Haaren um sich zu haben. Sie widmete sich angemessen seinem Unfall und bemühte sich nach Kräften, ihn zu verwöhnen.


  Ganz im Gegensatz zu ihrer Schwägerin, dachte er mit einem Seitenblick auf Antonia. Flavia, die bei jedem seiner Worte buchstäblich an seinen Lippen hing, verstand sich auf die Kunst, die gespreizten Federn eines Mannes zu glätten.


  Früh am nächsten Morgen – sehr früh! – wurde Lorenzo von einem durchdringenden Kreischen aus dem Schlaf gerissen, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Lorenzo sprang aus dem Bett, hastete zum Fenster und spähte nach draußen ins dämmrige Morgenlicht. Ein Pfau stolzierte den Hof auf und ab.


  Leise vor sich hin fluchend kroch Lorenzo wieder unter die warme Decke. Diese Engländer und ihre verrückte Vorliebe für seltsame Tiere! Sekunden später war er schon wieder eingeschlafen.


  Wenige Stunden danach wurde er erneut geweckt, diesmal von einem leisen Klopfen an seiner Tür. Er öffnete die Augen und sah Antonia mit einem Tablett in der Hand hereinkommen.


  „Ich hoffe, Sie fühlen sich heute besser“, begrüßte sie ihn und stellte das Tablett auf dem Nachttisch ab. „Wie geht’s Ihrem Arm?“


  „Besser“, erwiderte er mit einem flüchtigen Blick auf seinen bandagierten Arm. Seufzend setzte er sich auf. Er fühlte sich tatsächlich viel besser als gestern. „Obwohl ich auf den Weckruf dieses verdammten Vogels weiß Gott hätte verzichten können“, fügte er grinsend hinzu.


  „Er ist wirklich eine Plage“, stimmte sie aus vollem Herzen zu.


  „War das ein Pfau?“


  „Ja. Ein Abschiedsgeschenk von einem amerikanischen Gast.“ Antonia ging zum Fenster. „Kein Mensch weiß, wie er auf diese bizarre Idee gekommen ist. Tom ist schließlich kein Vogelkundler.“


  „Scheint mir auch nicht unbedingt passend als Gastgeschenk“, stimmte Lorenzo grinsend zu. Er ließ den Blick unauffällig über Antonias schlanken, straffen Körper gleiten. Heute trug sie eine weiße Leinenbluse und hautenge Jeans, ein ziemlich ungewöhnlicher Anblick. Sonst kannte er sie nur in geschäftsmäßigem Outfit. So leger gekleidet wirkte sie auf Lorenzo viel jünger und irgendwie weniger streng als im Kostüm oder Hosenanzug.


  „Leider konnte Flavia den Pfau bis jetzt niemandem aufschwatzen – und sie ist viel zu weichherzig, um dem Biest eigenhändig den Hals umzudrehen.“ Antonia lehnte sich lässig gegen die Fensterbank.


  Lorenzo beäugte inzwischen misstrauisch das Tablett. Nachdem man ihm gestern Abend das absolut scheußlichste Dinner seines Lebens vorgesetzt hatte, hegte er keine große Hoffnung auf ein essbares Frühstück. Doch als er den frisch ausgepressten Orangensaft bemerkte und ihm das Aroma des Kaffees in die Nase stieg, war er freudig überrascht. Vielleicht brauchte er doch nicht zu verhungern.


  „Keine Angst!“ Antonias Augen funkelten belustigt. „Als echte Künstlerin macht sich Flavia nichts aus Essen, und das Frühstück überspringt sie sowieso. Da heißt es: Selbstbedienung. Glücklicherweise, denn sonst käme man in diesem Haus nie zu einer genießbaren Mahlzeit.“


  „Nun, äh … das Dinner gestern Abend war … ehrlich gesagt, Antonia, so etwas Entsetzliches habe ich noch nie gegessen!“, bekannte Lorenzo schaudernd.


  „Oh, ja, jedermann weiß, wie es um Flavias Kochkünste bestellt ist. Das muss wohl am künstlerischen Temperament liegen“, meinte sie nachdenklich. „Sie versucht wirklich ihr Bestes, aber das arme Ding scheint einfach vergessen zu haben, die Hähnchenbrust zu braten und dass man Stampfkartoffeln stampfen muss …“


  „Bitte!“ Er hob flehend die Hand. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich diese traumatische Erfahrung lieber verdrängen.“


  „Das kann ich Ihnen gut nachempfinden!“


  „Obwohl“, fügte er spöttisch hinzu, „mir gerade der Gedanke kommt, ob dieser amerikanische Gast mit seinem Geschenk vielleicht eine angemessene Rache im Sinn hatte.“


  „Rache?“


  „Also, wenn er auch in den Genuss von Flavias rohem ‚Hühnchen Kiew‘ gekommen ist, dann hat er ihr vielleicht absichtlich den größten ungekochten Vogel präsentiert, den er auftreiben konnte.“


  „Von der Seite habe ich es noch gar nicht betrachtet“, sagte Antonia und lachte. Sie trat an sein Bett, um ihm eine Tasse Kaffee einzuschenken. „Aber keine Sorge. Ich habe den Orangensaft und den Kaffee höchstpersönlich vor ein paar Minuten zubereitet. Und mit dem frischen Toast und der Marmelade kann man auch nicht viel verkehrt machen.“


  „Gehen Sie noch nicht.“ Lorenzo hielt sie am Arm fest, als sie Anstalten machte, das Zimmer zu verlassen. „Ich wollte noch etwas mit Ihnen besprechen.“


  Nach kurzem Zögern nickte Antonia und hockte sich auf den Rand der Matratze. Sie hatte Mühe, den Anblick seiner goldbraunen Haut und des muskulösen Oberkörpers zu ignorieren. Unter der Bettdecke war Lorenzo bestimmt nackt, das könnte sie schwören.


  „Ich wollte mich nur nochmal für mein gestriges Benehmen entschuldigen.“ Er griff nach dem Glas mit Orangensaft. „Zweifellos hätten Sie mir das Leben gerettet, wenn die Situation wirklich gefährlich gewesen wäre.“


  „Das ist mein täglich Brot“, tat sie sein Lob achselzuckend ab.


  „Nein, das ist es nicht“, widersprach er. „Es war außerordentlich selbstlos und tapfer, was Sie gemacht haben.“ Er nippte an seinem Orangensaft. „Tatsache ist, dass ich mich wieder mal daneben benommen habe. Ich hatte kein Recht, meine schlechte Laune an Ihnen auszulassen.“


  „Bitte, das ist doch nicht nötig“, beeilte sie sich zu versichern. „Es gibt wirklich keinen Grund, sich zu entschuldigen. Ihre Reaktion war doch ganz normal. Schließlich standen Sie unter Schock.“


  „Schock?“ Er funkelte sie an. „Machen Sie sich nicht lächerlich, Antonia! Ich war vielleicht verärgert und schlecht gelaunt – aber unter Schock stand ich noch lange nicht!“


  Ha! So viel zum Thema Entschuldigung! „Okay, ganz wie Sie wollen – so wie immer!“, konterte sie grimmig. „Ich versuche mich zu berichtigen: Sie waren durchweg die Gelassenheit in Person, ein Ausbund an Liebenswürdigkeit. Nie, unter gar keinen Umständen, würden Sie die Gewalt über sich verlieren und in Schock verfallen! Ist es so besser?“, fragte sie in süßlichem Ton.


  Nach kurzem Zögern stieß Lorenzo ein spöttisches Lachen aus. „Antonia! Sie können einen wirklich rasend machen!“ Seine breiten, nackten Schultern bebten vor Lachen. Seufzend fügte er hinzu: „Wie auch immer, ich muss einräumen, dass Sie recht haben. Ich gebe es nur ungern zu, aber ich war offensichtlich nicht mehr ich selbst.“


  „Nicht nur sie“, räumte sie ein. „Alle Menschen in der Menge waren verrückt vor Panik.“


  „Außer Ihnen, Antonia.“ Er ergriff ihre Hand. „Sie haben in dem ganzen Durcheinander als Einzige einen kühlen Kopf behalten.“


  „Tja, nicht wirklich …“ Die Berührung seiner feingliedrigen Hände brachte sie durcheinander, und sie fand es nahezu unmöglich, sich gegen den Sexappeal zu wappnen, den Lorenzo verströmte.


  „Nein“, stimmte er mit sanfter Stimme zu. „Es gab da einen kurzen Moment, als wir beide unsere Sinne nicht so recht unter Kontrolle hatten, hm?“


  „Ja. Aber ich möchte jetzt nicht darüber sprechen.“ Sie errötete. „Am besten, wir vergessen diesen unglückseligen Zwischenfall.“


  „Ja, zu dem Schluss bin ich auch gelangt.“ Er schlang ihr seinen bandagierten Arm um die Mitte. „Andererseits erinnere ich mich mit großem Vergnügen daran. Und ich bin versucht, diese … diese Erfahrung noch einmal zu wiederholen.“


  „Was?“ Mit klopfendem Herzen spürte sie, wie er auch den anderen Arm um sie legte. „Warten Sie, das geht mir alles zu schnell!“


  „Gut. Ich gebe dir eine Minute.“ Er zog sie an seine Brust, die nur von ein paar seidigen schwarzen Haaren bedeckt war.


  „Nein, bitte, Lorenzo – das ist keine gute Idee!“, sagte sie atemlos. Gleichzeitig wusste sie, dass es überhaupt keinen Sinn hatte zu protestieren. Gegen die fatale Ausstrahlung, die dieser Mann auf sie ausübte, war sie einfach machtlos. Ihr Puls raste, und tausend Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch, als er sich über sie beugte und seine Lippen ihren Mund berührten. Schon war sie verloren in einem Strudel verwirrender Gefühle, genau wie gestern.


  Nein, etwas war anders. Sie spürte die erregende Hitze seines nackten Körpers durch den dünnen Stoff ihrer Bluse, roch den moschusartigen männlichen Duft, der von ihm ausging. Zärtlich strich er mit den Lippen über ihren Mund, wieder und wieder, bis sie ein schier unersättliches Verlangen überkam.


  Sein Kuss vertiefte sich, und sie reagierte voller Sehnsucht und Leidenschaft. Es war, als entglitten ihr Geist und ihr Körper langsam aber stetig ihrer Kontrolle. Sie presste sich hingebungsvoll an ihn, stöhnte enttäuscht, als er ihre Lippen freigab, um ihren Hals mit tausend kleinen Küssen zu bedecken.


  Ihre Lider flatterten, und sie öffnete die Augen. Geblendet vom gleißenden Schein der Morgensonne, fand sich Antonia unsanft in die Wirklichkeit zurückkatapultiert.


  „Oh, nein!“ Sie entwand sich seinen Armen. „Ich kann nicht glauben, dass mir das schon wieder passiert!“, stieß sie mit rauer Stimme hervor. Sie sprang auf und flüchtete sich mit zitternden Knien ans Fenster.


  Du dumme Ziege! schalt sie sich. Du weißt doch genau, dass dieser Kerl absolut tödlich ist, jedenfalls für dich! Warum also musst du dich schon wieder auf ihn einlassen?


  Hektisch stopfte sie sich die Bluse zurück in den Hosenbund. „Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Lorenzo! Ich habe nicht vor …“, begann sie, bis Lorenzo ihr mit einer gebieterischen Handbewegung das Wort abschnitt.


  „Nein – jetzt hörst du mir mal zu, Antonia! Was soeben zwischen uns passiert ist, ist nicht das Ende der Welt. Ja, ja, ich weiß schon“, fügte er hinzu, als sie den Mund zum Protest öffnete. „Ich kenne deine Einstellung, was das Verhältnis zu einem Klienten betrifft. Aber hier geht es einfach nur darum, dass zwei Menschen sich attraktiv finden. Ein ziemlich alltägliches Ereignis – und nicht gerade weltbewegend, hm?“


  Du hast gut reden! erboste sie sich im Stillen. Den kühlen Signor Foscari schien tatsächlich nichts aus dem Gleichgewicht zu bringen. Während sie noch völlig aufgewühlt war, lehnte er gleichmütig in den Kissen und betrachtete sie mit nüchternem Blick.


  „Na gut.“ Sie seufzte. „Ich akzeptiere, was Sie gerade gesagt haben. Zum Teil jedenfalls. Weil es so scheint, dass Sie und ich …“ Sie zuckte hilflos die Achseln. „Okay. Ich gebe zu, dass ich Sie sehr attraktiv finde, Lorenzo. Und ich bin sicher, dass Sie zu Hause in Italien einen ganzen Schwarm Freundinnen haben, denen es ebenso geht“, setzte sie spöttisch hinzu.


  „Aber, Cara – was denkst du von mir? Ich bin doch nicht Casanova!“, protestierte er mit einem flüchtigen Lachen. Der italienische Kosename – Teuerste – ließ ihre Haut kribbeln.


  Doch ein kurzes Flattern seiner Augenlider hatte ihn verraten. Es wäre ja auch zu merkwürdig, wenn so ein gut aussehender Mann keinen kompletten Harem zur Verfügung hätte.


  „Aber egal“, fuhr sie so energisch wie möglich fort, „solange Sie unter meiner Obhut stehen – und ich möchte Sie daran erinnern, dass ich immer noch im Dienst bin –, müssen wir eine Grenze ziehen und diese auch einhalten. Also, kein Techtelmechtel mehr, okay?“


  „Kein – was?“


  „Sie haben schon verstanden!“, fauchte sie. „Versuchen Sie es bloß nicht mit diesem faulen Trick ‚Ich nicht verstehen Englisch‘. Wir wissen beide, dass Sie vermutlich besser Englisch sprechen als ich!“


  Er sah sie einen Moment lang ausdruckslos an, bevor er den Kopf zurückwarf und in ein schallendes Gelächter ausbrach. „Oh Dio … Dio! Du bist einfach unbezahlbar!“ Er wischte sich mit der Decke die Lachtränen aus den Augen.


  „Also?“, drängte sie, sich mühsam beherrschend, nicht in sein ansteckendes Lachen mit einzufallen. „Sind wir uns einig?“


  „Ja, Antonia.“ Seine Miene wurde ernst. „Ja, ich verspreche dir, dass ich nicht die Absicht habe, mit deinen Gefühlen zu spielen. Zukünftig werde ich dir mit dem gebotenen Respekt und Ernst begegnen.“


  „Na gut …“ Sie ging zur Tür. Irgendwie zweifelte sie immer noch daran, ob er die Botschaft kapiert hatte. Aber sie würde schon dafür sorgen, dass so etwas nicht noch einmal passierte.


  Lorenzo und Antonias Bruder Tom verstanden sich zu Antonias Erleichterung von Anfang an so gut, als würden sie einander schon ewig kennen. Toms enormes Wissen über die italienische Geschichte des Mittelalters beeindruckte Lorenzo sehr. Die beiden Männer unternahmen einen ausgedehnten Spaziergang um das Dorf herum, während sie selbst sich mit der Zubereitung des Mittagessens beschäftigte. Eine gute Idee, wie sich herausstellte, denn die beiden brachten einen herzhaften Appetit von ihrem Spaziergang mit.


  Tom, dessen Geschmacksnerven durch Flavias nicht vorhandene Kochkünste bereits abgestorben waren, futterte sich kommentarlos durch die Speisenfolge. Doch Lorenzo sparte nicht mit Lob, was Antonia mit mädchenhaftem Stolz erfüllte.


  Nach dem Essen schleppte Flavia ihren Gast sofort in ihr Atelier ab, ohne ihm auch nur Gelegenheit zu geben, seinen Kaffee auszutrinken.


  „Antonia ist eine wunderbare junge Frau“, schwärmte Flavia, während ihre Hand flink über den Skizzenblock auf der Staffelei huschte. „Das Problem ist, dass sie unter ihrer stahlharten Schale weich wie Toffee ist. An allem ist nur ihr Vater schuld.“ Sie trat einen Schritt zurück und begutachtete die Kohleskizze.


  „Ihr Vater?“


  „Er hat den Tod seiner Frau so kurz nach Antonias Geburt nie verkraftet. Plötzlich stand er allein da – mit drei Jungs und einem Mädchen. Ich gebe zu, dass es für ihn sicher leichter war, alle vier Kinder gleich zu erziehen. Als Antonia noch klein war, war das wahrscheinlich nicht so schlimm, doch als sie größer wurde, wusste das arme Ding nie so recht, ob sie nun ein Junge oder ein Mädchen war! Und zu allem Überfluss interessierte sich keiner ihrer drei Brüder auch nur im Geringsten für Sport, während sie gar nicht genug davon bekommen konnte.“


  Lorenzo stellte überrascht fest, wie sehr es ihn fesselte, alles über Antonia zu erfahren, und er gab sich Mühe, mit Hilfe einiger Ahs? und Ohs? den Redefluss seiner Gastgeberin in Gang zu halten.


  „Wie Sie sich denken können, bedeutete es eine ziemliche Enttäuschung für Toms Vater, dass seine drei Söhne ihre Nasen am liebsten in einem guten Buch vergruben und keinerlei Interesse an Football oder Kricket zeigten. Also hat dieser dumme alte Mann all seine Hoffnungen auf Antonia konzentriert, die als Einzige sportlich veranlagt war. Aus ihr wollte er gewissermaßen den Sohn machen, von dem er immer geträumt hatte. Das führte natürlich zu allerlei Problemen.“


  „Hm?“


  „Ich will damit nicht sagen, dass mit Antonia etwas nicht stimmt“, versicherte Flavia ernst. „Sie ist völlig normal veranlagt und eine außerordentlich attraktive junge Frau. Aber sie hat ziemlich lange gebraucht, erwachsen zu werden und festzustellen, dass ein Körper kein heiliger Tempel ist, der immer und ewig zur athletischen Perfektion getrimmt werden muss. Jetzt lachen wir beide oft darüber. Aber damals muss es ziemlich schwer für das Mädchen gewesen sein.“


  Sie hielt einen Moment inne und beugte sich konzentriert vor, um noch einige Verbesserungen an ihrem Werk vorzunehmen. Dann riss sie das Blatt ab und bat Lorenzo, sich zur Seite zu drehen, damit sie auch sein Profil skizzieren könne.


  „Wenn Sie mich fragen, ich glaube, was sie wirklich braucht, ist ein glückliches, liebevolles Familienleben. Dann könnte sie endlich entspannen und hätte nicht immer das Gefühl, etwas beweisen zu müssen. Die Sache sähe natürlich völlig anders aus, wenn ihre Mutter nicht so früh gestorben wäre. Sie hätte die scharfen Ecken und Kanten ihrer Tochter glätten können. Aber Antonia ist so Furcht erregend selbstständig und kompetent – ganz abgesehen von ihrer fast brutalen Offenheit! –, dass sie die meisten ihrer Verehrer damit in die Flucht schlägt. Vielleicht trifft sie eines Tages doch noch auf einen Mann, der Macho genug ist, um sich nicht von ihr einschüchtern zu lassen … Aber von dieser Sorte Mann gibt es leider nicht allzu viele auf der Welt“, fügte Flavia mit einem bedauernden Lachen hinzu.


  Eine Weile zeichnete sie schweigend, und Lorenzo fürchtete schon, dass er sich mit dem zufrieden geben müsste, was er bisher gehört hatte. Doch dann fuhr sie fort: „Ehrlich gesagt, mache ich mir ein wenig Sorgen um das liebe Mädchen. Sie hat natürlich eine Menge Verehrer – Männer, die sich glücklich schätzen würden, wenn sie sie auch nur zum Essen ausführen dürften –, aber sie ist ziemlich dickköpfig. Und sie muss einen gleich starken Mann heiraten, den sie nicht nur liebt, sondern auch respektiert. Ich halte gerade Letzteres für sehr wichtig, Sie nicht auch?“


  „Hm …“, brummte Lorenzo.


  „Trotzdem fürchte ich fast, dass die Ärmste an irgendeinem Schwächling hängen bleibt, den sie mühelos herumstoßen kann und der ihr keinerlei Probleme macht. So! Ich bin fertig.“ Flavia legte ihren Kohlestift weg und wischte sich mit einem Lappen die Hände ab. „Würden Sie jetzt gern einige meiner Gemälde sehen?“


  „Aber ja, gerne!“, rief er begeistert aus, obwohl er überhaupt nicht bei der Sache war. Statt sich auf die Werke seiner Gastgeberin zu konzentrieren, beschäftigte er sich mit der Frage, wie um Himmels willen er Antonia erobern konnte. Aus dem Spiel war Ernst geworden. Er wollte diese Frau, koste es, was es wolle.


  7. KAPITEL


  Später an diesem Nachmittag saß Antonia vor dem Spiegel und bürstete sorgfältig ihr Haar. Sie ließ den Tag in Gedanken noch einmal Revue passieren und war zufrieden. Lorenzo schien sich bei ihrer Familie sehr wohl zu fühlen und hatte sich mühelos den kleinen Schrullen seiner Gastgeber angepasst. So hatten sie alle einen entspannten, unverkrampften Tag verbracht, dem hoffentlich auch ein ebenso angenehmer Abend folgte.


  Flavia und Tom waren zum Dinner im College eingeladen, sodass es Antonias Aufgabe war, Lorenzo zu bewirten und zu unterhalten. Sie überlegte hin und her, was sie ihm bloß vorsetzen sollte. Flavias Vorratskammer gab nämlich nicht besonders viel her, sodass die Auswahl an möglichen Speisen äußerst gering war. Ein einfaches Omelette oder kaltes Roastbeef mit Bratkartoffeln?


  Antonia warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. Sie hatte ein schlichtes hellblaues Seidenkleid mit Spaghettiträgern gewählt. Es war ein warmer Abend, sodass sie auf BH und Strümpfe getrost verzichten konnte. Antonia schlüpfte in ein Paar hochhackige Sandalen und ging nach unten in die Küche.


  „Nein! Das kann ich nicht glauben!“ Sie blieb verblüfft im Türrahmen stehen und betrachtete die Szenerie, die sich ihr bot.


  Gekleidet in ein Paar Jeans und in ein halbärmliges weißes Sporthemd ihres Bruders stand Lorenzo mit einem Kochlöffel in der Hand am Herd und spähte konzentriert in einen Topf, aus dem viel versprechende Düfte aufstiegen. Zu allem Überfluss hatte er sich auch noch eine große Schürze um die schmalen Hüften gebunden.


  „Du brauchst gar nicht so überrascht zu tun, meine liebe Antonia.“ Er wandte sich zu ihr um und begrüßte sie mit einem charmanten Lächeln. „Wie die meisten meiner Landsmänner nehme ich meine Ernährung sehr ernst. Es mag wunderlich klingen, aber ich bin ein hervorragender Koch.“


  Erleichtert, die Verantwortung für das heutige Dinner los zu sein, erwiderte sie sein Lächeln. „Damit habe ich kein Problem. Was steht auf der Karte?“ Sie trat zu ihm und spähte ihm über die Schulter.


  „Nichts Besonderes.“ Er runzelte die Stirn. „Ich habe noch nie in meinem Leben einen derart kümmerlich bestückten Vorratsschrank gesehen. Wenn dein Bruder in seinem Küchengarten nicht Kräuter und Gemüse ziehen würde, dann wären wir gezwungen, essen zu gehen.“


  „Oje“, lächelte sie. „So schlimm?“


  „Ja, so schlimm. Hingegen siehst du heute Abend aber ganz bezaubernd aus.“ Er nahm sie bewundernd in Augenschein. „Die Farbe steht dir.“


  „Oh, danke.“ Sie wurde sich bewusst, dass sein Blick anerkennend auf den Rundungen ihrer Brüste ruhte. „Soll ich eine Flasche Wein öffnen?“, fragte sie rasch. Hätte sie doch bloß etwas Dezenteres angezogen!


  Er nickte. „Such bitte einen erstklassigen Tropfen aus, denn das Essen wird leider nur zweitklassig sein.“


  „Also, wenn Sie das zweitklassig nennen, dann würde ich gern mal etwas Gehobenes aus Ihrer Küche probieren“, meinte Antonia später bewundernd, als sie bei Tisch saßen. Das Dinner, das Lorenzo gewissermaßen aus dem Nichts gezaubert hatte, hatte einfach vorzüglich geschmeckt. „Herrlich!“, versicherte sie, als er ihnen beiden Wein nachschenkte. „Wo um alles in der Welt haben Sie so gut kochen gelernt?“


  „Ich hatte mal ein oder zwei Freundinnen, die gut kochen konnten. Da hab ich mir einiges abgeguckt. Ich empfinde es als sehr entspannend, nach einem harten Arbeitstag ein bisschen in der Küche zu werkeln. Ein Glas Wein, gute Musik …“ Er zuckte die Schultern. „Stört dich das?“


  „Warum um alles in der Welt sollte mich das stören?“, fragte sie erstaunt.


  „Du wärst überrascht. Einige Frauen finden Männer in der Küche absolut deplatziert. Sie scheinen zu glauben, das sei …“, er suchte nach dem richtigen Ausdruck, „weibisch … nicht männlich, weißt du, was ich meine?“


  Antonia konnte sich ein amüsiertes Lachen nicht verkneifen. „Oh, kommen Sie! Mir fallen eine Menge Adjektive ein, um Sie zu beschreiben, Lorenzo, aber glauben Sie mir, weibisch gehört ganz gewiss nicht dazu!“


  „Danke für die freundlichen Worte.“ Er lächelte zufrieden. „Wollen wir unseren Wein nicht draußen im Garten trinken? Es ist ziemlich heiß hier drin. Auf der Terrasse unter dem Sternenhimmel ist es bestimmt viel angenehmer, hm?“


  Und damit beging sie den entscheidenden Fehler, wie Antonia später bewusst wurde.


  Das leckere Essen und zu viel Wein – was war nur aus ihrer eisernen Regel geworden, nie im Dienst zu trinken? – hatten ihre Instinkte umnebelt und sie leichtsinnig werden lassen. Und es war ganz sicher keine gute Idee, Seite an Seite mit Lorenzo in der alten Hollywoodschaukel zu sitzen und traumverloren in den Sternenhimmel hinaufzuschauen.


  „Die vergangenen Tage waren wirklich sehr interessant.“ Lorenzo nahm ihr das Weinglas aus der Hand und stellte es zusammen mit seinem auf den Fliesen ab. „Es ist ja kein Geheimnis, dass ich zunächst sehr voreingenommen war gegen das, was du Personenschutz nennst …“ Er ergriff zärtlich ihre Hände. „Um der Gerechtigkeit willen muss ich jedoch zugeben, dass es schlimmere Schicksale gibt, als von einer höchst kompetenten Miss Simpson beschützt zu werden.“


  „Das hört sich ja wie ein verkapptes Kompliment an.“ Sie versuchte die Unterhaltung in unverfängliche Bahnen zu lenken, denn sie war sich der erotisierenden Spannung, die sich immer wie im Nu zwischen ihnen aufzubauen schien, nur zu bewusst. Doch Lorenzo hatte seine eigenen Pläne, und harmloses Wortgeplänkel schien darin nicht vorgesehen. Dass er hartnäckig beim „du“ blieb, verhieß Gefahr.


  „Ja … und ich möchte dir auch noch sagen, wie sehr mir der heutige Tag gefallen hat – und der Abend natürlich.“


  „Das ist sehr nett, danke.“ In ihrem Innern fingen die Alarmglocken an zu schrillen.


  „Was ich heute Morgen gesagt habe, war ehrlich gemeint.“ Er führte ihre Hände an seine Lippen. „Glaub mir, ich bin nicht daran interessiert, mit deinen Gefühlen zu spielen.“


  „Das freut mich zu hören“, erwiderte sie verunsichert. Seine Worte beruhigten sie kein bisschen.


  „Ehrlich gesagt …“ Er zögerte. „Also es ist mir wirklich ernst damit … Meine Absichten sind ganz anderer Natur.“


  „Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.“ Seine intensive Nähe ließ ihre Haut prickeln. Sie verspürte ein sehnsüchtiges Ziehen im Bauch, als er begann, jeden ihrer Finger einzeln zu küssen.


  „Oh, doch, das tust du!“ Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. „Eine so clevere Frau wie du, Antonia! Du hast bestimmt längst begriffen, dass ich mit dir schlafen möchte, oder?“


  „Okay, jetzt reicht’s!“ Antonia kämpfte tapfer gegen das Verlangen an, ihren Kopf an seine breite Schulter zu lehnen. „Ich dachte, wir waren uns darüber einig, dass Schluss ist mit dem Unsinn! Hier muss ich jetzt wirklich eine Grenze ziehen!“


  „Ah, ja – wir dürfen die Regeln nicht brechen.“ Seine Stimme klang belustigt. „Aber ich bin mir nicht ganz im Klaren, wo wir diese wichtige Grenze ziehen sollen? Hört es hier auf?“ Einen Moment lang hielt er sie einfach nur fest.


  „Oder vielleicht könnten wir die Grenze auch bis hierher ausdehnen?“ Er legte ihre Hände um seinen Nacken.


  „Lassen Sie den Quatsch, Lorenzo!“, protestierte sie und blickte in seine blitzenden blauen Augen auf. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Wange.


  „Wir könnten aber auch die alten Grenzen ausradieren und den Grenzverlauf vollkommen neu festlegen. Zum Beispiel hier entlang.“ Er ließ die Hände forschend über den seidigen Stoff ihres Kleides gleiten. „Oder vielleicht hier?“, flüsterte er heiser, als er sanft ihre festen Brüste liebkoste. Antonia stöhnte leise auf und vergrub die Finger in seinem dichten schwarzen Haar. Ein atemloses Verlangen erfüllte sie, und ihr Puls raste. Wie gebannt erwiderte sie seinen Blick. Als er seine Lippen auf die ihren legte, erschauerte sie vor Erregung. Und dann war sie verloren. Lorenzo stand auf‚ hob sie von der Hollywoodschaukel und trug sie ins Haus hinauf in sein Schlafzimmer.


  „Jetzt aber Schluss mit dem Theater“, erklärte er entschlossen, als er sie sanft aufs Bett sinken ließ. „Dass du es nur weißt, Cara: Ich bin kein jugendlicher Heißsporn, der mit jeder Frau ins Bett hüpft, die auf ihn reinfällt. Du verstehst, was ich meine?“ Er setzte sich neben sie und strich ihr zärtlich eine blonde Locke aus dem Gesicht. „Ich habe nicht vor, unsere berufliche Beziehung auszunutzen. Dies hier“, er zog sie in die Arme, „ist eine rein private Sache.“


  Antonia erschauerte erwartungsvoll beim Klang seiner tiefen, rauen Stimme. Sie hatte keine Kraft mehr, gegen das Verlangen anzukämpfen, das seine unmittelbare Nähe in ihr auslöste. Als er sich über sie beugte, um sie zu küssen, öffnete sie willig den Mund. Ihre Lippen hingen hungrig aneinander. Mal leidenschaftlich, mal zärtlich erkundete Lorenzo das zarte Innere ihres Mundes.


  Antonia drängte sich sehnsüchtig an seinen Körper. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich noch länger etwas vorzumachen. So lange hatte sie sich nach dem gesehnt, was gleich geschehen würde – seitdem Lorenzo sie am ersten Abend geküsst hatte …


  „Darling …“ Geschickt streifte er ihr das Kleid ab und warf es achtlos auf den Boden. Wieder küsste er sie, tief und verführerisch, bis sie es vor Sehnsucht kaum noch aushalten konnte. „Das hier zu tun, wünsche ich mir, seit ich dich zum ersten Mal in den Armen gehalten habe!“ Er schob ihren Spitzenslip hinunter, wobei er zärtlich über ihre langen, schlanken Beine strich. Ganz langsam streichelte er ihren flachen Bauch, bis sie erbebte, und fuhr liebkosend über die hart aufgerichteten Knospen ihrer vollen Brüste.


  Widerstrebend löste Lorenzo sich schließlich von ihr, um sich auszuziehen. Dann legte er sich neben sie und erkundete lustvoll ihren Körper – mit den Lippen, der Zunge, den Fingern. Hingebungsvoll bog sie sich ihm entgegen, wartete darauf, dass er sie endlich nahm. Doch er dehnte das Liebesspiel immer weiter aus, bis sie leise aufschrie vor Lust. Voller Leidenschaft erwiderte sie seine Zärtlichkeiten und bedeckte seinen Körper mit hungrigen Küssen.


  Lorenzo feuerte sie mit zärtlichen Worten an, was ihrer beider Lust nur noch steigerte. Und dann, als Antonia die Spannung nicht mehr aushielt, schob er sich endlich über sie und drang kraftvoll in sie ein. In einem ekstatischen Akt der Liebe erreichten sie gemeinsam einen so intensiven Höhepunkt, dass sie beide Raum und Zeit um sich her vergaßen.


  Im Londoner West End einen Parkplatz zu finden, war ein beinahe aussichtsloses Unterfangen. Endlich, als sie es schon fast aufgegeben hatte, erspähte Antonia eine Lücke und manövrierte ihren Wagen hinein.


  „Es dauert nicht lange“, erklärte sie, als sie den Motor abschaltete. „Ich wohne gleich um die Ecke. Ich brauche nur ein paar Minuten, um meine Sachen zu packen. Dann setze ich dich im Hotel ab und bringe den Wagen zur Autovermietung zurück. Okay?“


  „Nein, ich glaube, ich komme mit“, erwiderte Lorenzo mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen. „Es interessiert mich brennend, deine Wohnung zu sehen.“


  „Ach, die ist überhaupt nichts Besonderes, wirklich nicht“, sagte sie eilig, während sie fieberhaft überlegte, ob sie vor ihrer Abreise noch sauber gemacht hatte.


  „Ich habe zu lange in diesem winzigen Wagen gehockt.“ Lorenzos Ton machte deutlich, dass er wild entschlossen war, sie zu begleiten.


  „Okay.“ Sie gab auf. Schließlich konnte sie Lorenzo nicht vorwerfen, dass er sich die Beine vertreten wollte. Die Rückfahrt von Cambridge hatte ungewöhnlich lange gedauert, denn die Straßen waren verstopft gewesen mit Lastern und langen Sattelzügen.


  Lorenzo zeigte sich beeindruckt von der klassischen Architektur im Stile Robert Adams. Interessiert betrachtete er die Häuser, bis sie in eine schmale Seitenstraße abbogen. Dann stellte er überrascht fest, dass sie sich der Themse näherten. Antonia hielt auf ein Haus mit einer schön restaurierten klassischen Fassade zu. Doch das Innere des Apartmenthauses war vollständig modernisiert.


  „Sehr schön“, meinte Lorenzo bewundernd, als sie die Tür zu einer kleinen Wohnung aufschloss. „Von hier aus hast du sicher einen umwerfenden Blick auf den Fluss.“ Lorenzo trat an das große Panoramafenster und betrachtete die renovierten, zweckentfremdeten Speicher, die das südliche Ufer der Themse säumten.


  „Ich benutze die Wohnung gewissermaßen als Basisstation“, erklärte Antonia rasch, der das Wohnzimmer plötzlich erdrückend klein vorkam. „Mach’s dir bequem. Ich glaube, im Kühlschrank gibt’s noch Orangensaft.“ Sie deutete auf die winzige Küche, die vom Wohnzimmer abging. „Ich gehe rasch packen. Es dauert nur eine Minute.“ Damit verschwand sie im Schlafzimmer und schloss fest die Tür hinter sich.


  Es war ein seltsames Gefühl, Lorenzo hier in ihrer Wohnung zu haben. Antonia zog einen Koffer unter dem Bett hervor, den sie achtlos mit frischer Wäsche belud.


  Sie hatte diese Wohnung erst vor kurzer Zeit gekauft, hauptsächlich wegen ihrer zentralen Lage. Die meisten ihrer durchweg wohlhabenden und mächtigen Klienten stiegen entweder in Belgravia oder Mayfair ab, und von hier aus konnte sie hervorragend operieren. Ein weiterer Vorteil war, dass sie in so einem kleinen Apartment nicht viele Besitztümer anhäufen konnte, um die sich zwangsläufig jemand kümmern müsste, wenn sie fort war. So war sie in der Lage, immer in kürzester Zeit die Tür hinter sich zuzuziehen und zu einem neuen Auftrag aufzubrechen – ein wichtiger Faktor in ihrem Job, der es häufig verlangte, innerhalb kürzester Zeit abkömmlich zu sein.


  Sie schloss den Koffer und sah sich noch einmal um, ob sie womöglich etwas vergessen hatte. Glücklicherweise konnte sie jederzeit bei Flavia und Tom unterschlüpfen, wen ihr hier mal die Decke auf den Kopf fiel. Wenn sich ihr diese Möglichkeit zum Rückzug nicht böte, dann hätte sie ihren Job vermutlich schon vor Jahren an den Nagel gehängt. Es hatte sie gefreut, dass auch Lorenzo den Frieden und die Stille des jakobinischen Herrenhauses zu schätzen wusste.


  Lorenzo … Sie hatte sich nach Kräften bemüht, nicht allzu viel an ihre leidenschaftliche Begegnung gestern Nacht zu denken – hauptsächlich, weil sie dann sofort heiße Sehnsucht nach einer Fortsetzung des Programms verspürte. Doch jetzt plötzlich überflutete die Erinnerung sie mit aller Macht.


  Sie hatten einfach nicht genug voneinander kriegen können. Nachdem sie aus einem leichten Schlummer erwacht waren, entzündete sich ihre Leidenschaft von Neuem, wieder und wieder. Es schien unmöglich, ihren Hunger nach einander zu stillen.


  Antonia erschauerte wohlig. Sie musste sich unbedingt zusammenreißen. Es gab noch ein paar Kleinigkeiten einzupacken, und Lorenzo wartete sicher schon ungeduldig auf sie.


  Auf der anderen Seite der Wohnzimmertür tigerte Lorenzo tatsächlich ungeduldig auf und ab. Was die in erster Linie zweckmäßige Einrichtung betraf, gab es wenig zu entdecken, das Rückschlüsse auf Antonias Persönlichkeit erlaubte. Und es überraschte ihn auch nicht, dass sie eine beachtliche Sammlung Klassik-CDs besaß. Denn eines hatte er gestern Nacht gelernt: Unter der kühlen Oberfläche war Antonia eine sehr leidenschaftliche Frau.


  Es schien also, dass ihre Schwägerin recht hatte.


  Lorenzo dachte daran, wie Antonia in seinen Armen buchstäblich dahingeschmolzen war, und sofort wurde ihm ganz heiß vor Verlangen. Was war nur an dieser Frau, dass allein der Gedanke an sie ihn jedes Mal so erregte, dass er sein Verlangen kaum noch zügeln konnte?


  Aber da war noch etwas anderes zwischen ihnen, was über rein sexuelle Anziehung hinausging. Das hatte er noch mit keiner anderen Frau erlebt. Er konnte es nicht in Worte fassen, aber es hatte ihn dazu getrieben, sie wieder und wieder zu verführen, die ganze lange Nacht lang.


  Einen leisen Fluch ausstoßend, rang Lorenzo um Selbstbeherrschung – ohne Erfolg. Er machte auf dem Absatz kehrt und riss die Schlafzimmertür auf.


  „Was …?“


  „Meine liebe Antonia …“ Er warf die Tür hinter sich zu und streifte das Jackett ab. „Ich fürchte, unsere Rückkehr ins Hotel wird sich noch ein bisschen verzögern.“


  Sie sah ihn erstaunt an. „Warum? Was ist denn passiert?“


  „Kein Grund zur Sorge.“ Grinsend löste er den Knoten seiner Krawatte. „Ich möchte einfach nur mit dir schlafen. Sofort!“ Mit bebenden Fingern schälte er sich aus seiner Kleidung.


  „Aber das können wir nicht! Ich meine … es ist doch erst ein paar Stunden her … heute Morgen …“


  „Na und?“ Er zog sie ungeduldig in die Arme. „Ich will dich. Jetzt gleich. Subito!“


  Sie sah ihn verblüfft an und brach dann in ein amüsiertes Gelächter aus. „Also, ich muss schon sagen! Du bist einfach unmöglich!“


  „Heißt das ja oder nein?“ Er fing an, sie zu streicheln.


  „Ich glaube, ich habe noch einen Termin frei.“ Lachend legte sie ihm die Arme um den Hals. Sie erschauerte wohlig, als er sie dicht an sich presste.


  Viel später, als Antonia zufrieden in den Kissen lag, während Lorenzo duschte, wurde ihr bewusst, in welchem Schlamassel sie steckte.


  Nach einem weiteren überwältigenden Liebesakt befand sich ihre Gefühlswelt in einem ziemlichen Chaos. Es ließ sich nicht länger leugnen, sie war drauf und dran, sich in einen Mann zu verlieben, den sie erst seit ein paar Tagen kannte, und der schon sehr bald in sein Heimatland zurückkehren würde.


  Das war die Crux an der Geschichte. Alles war so rasend schnell passiert. Sie wusste doch kaum etwas über Lorenzo – außer dass er ein wundervoller Liebhaber war. Doch eines war ihr klar: Es konnte kein Happy End für ihre Beziehung geben.


  Es war fast, als stammten sie von zwei verschiedenen Planeten – er ein mächtiger Geschäftsmann, der voll und ganz in seinem Unternehmen in Mailand aufging und sie eine Leibwächterin, die jederzeit auf Abruf lebte. Sie beide hatten nichts gemeinsam.


  Aber das war noch das geringere Problem. Ihr Selbsterhaltungstrieb meldete sich zu Wort, und zwar laut und deutlich.


  Antonia zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass Lorenzo eine oder mehrere Freundinnen in Italien hatte. Und er würde diese Beziehungen bestimmt nicht einfach aufgeben, nur weil er hier in England jemanden kennen gelernt hatte. Und selbst wenn sie ein Paar würden, war er ganz sicher nicht an einer Ehe interessiert. Also, diese kurze Affäre hatte keine Zukunft, und sie wäre gut beraten auszusteigen, solange sie das noch konnte, und sich auf den Aufbau ihrer Agentur zu konzentrieren.


  Und noch etwas gab es zu bedenken. Bis Lorenzo nach Mailand zurückkehrte, würden sie noch einige Tage zusammenarbeiten. Auch wenn sie mit größter Diskretion vorgingen, würde es nicht leicht sein, ihre Beziehung vor ihren Kollegen zu verbergen. Sie arbeiteten nicht zum ersten Mal zusammen, und sie kannten einander ziemlich gut. Es war also sehr wahrscheinlich, dass einer der Männer Wind von der Sache bekam. Und das wäre ihrer Karriere nicht gerade zuträglich. Lorenzos baldige Abreise vor Augen, konnte Antonia es nicht riskieren, beruflichen Selbstmord zu begehen.


  Sie wurde abrupt aus den Gedanken gerissen, als Lorenzo ins Zimmer zurückkam, ein weißes Handtuch um die schmalen Hüften geschlungen. Antonias Entschluss, ihre Beziehung zu beenden, geriet sogleich ins Wanken.


  Der ganze Raum schien erfüllt von seiner maskulinen Ausstrahlung. Glitzernde Wassertröpfchen perlten auf seiner goldbraunen Haut. Sein muskulöser Körper wirkte außerordentlich fit, und er strotzte nur so vor sexueller Energie. Antonia wurde schmerzhaft bewusst, was es bedeutete, diesen Mann aufgeben zu müssen.


  Heutzutage stirbt man nicht mehr an einem gebrochenen Herzen, versuchte sie sich zu trösten. Sie würde schon darüber hinwegkommen … irgendwann. Ein eisiger Panzer schien ihr Herz zu umschließen. Es würde sehr, sehr lange dauern, bevor sie den Verlust dieses Mannes verwunden hätte.


  Antonia schlüpfte aus dem Bett und tappte ins Badezimmer. Es deprimierte sie noch mehr, dass sie sich keinen Aufschub mehr leisten konnte, Lorenzo ihren Entschluss mitzuteilen. Er würde ihr bestimmt eine Riesenszene machen, und das durfte keinesfalls im Hotel geschehen, wo die Gefahr bestand, dass jemand ihren Streit mitbekam.


  Es stellte sich heraus, dass Antonias Befürchtungen berechtigt gewesen waren.


  „Das führt doch zu nichts, Lorenzo“, wiederholte sie wohl zum hundertsten Mal. Sie saßen im Wagen, und sie war sich der zu eisiger Wut erstarrten Gestalt an ihrer Seite nur zu bewusst. „Du weißt genau, dass ich recht habe.“


  „Gar nichts weiß ich!“, brauste Lorenzo auf.


  „Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen“, seufzte Antonia. „Schon bald bist du wieder in Italien. Auf so große Distanz hat unsere Beziehung doch überhaupt keine Chance. Das muss selbst dir klar sein.“


  „Unsinn!“, wischte er ihre Argumente barsch beiseite. „Das ist alles nur eine Frage der Organisation. Ich könnte es schon arrangieren, dass wir uns häufig sehen. Deshalb lasse ich diese simple Entschuldigung auch nicht gelten.“


  „Also wirklich“, fuhr sie verärgert auf. „So simpel ist es leider nicht! Und das weißt du genau! Warum begreifst du nicht, dass unsere Affäre nicht mehr ist als eine Urlaubsromanze?“


  „Nein! So ist es nicht, Antonia“, konterte er.


  „Oh, doch!“ Antonia bog in die schmale Seitenstraße ein, die zum Hintereingang des Hotels führte. „Außerdem“, sie stieg aus und nahm ihren Koffer aus dem Kofferraum, „bin ich zwar geschmeichelt, dass du unsere Affäre nicht beenden möchtest. Trotzdem bin ich mir sicher, dass zu Hause in Mailand ein ganzer Harem zauberhafter Freundinnen auf dich wartet. Im Gegensatz zu mir wirst du also nicht groß leiden müssen.“


  „Du redest totalen Blödsinn.“ Mit einem lauten Knall warf er die Beifahrertür zu.


  Doch Antonia waren die zwei roten Flecken nicht entgangen, die plötzlich auf seinen Wangen brannten. Ins Schwarze getroffen! Es sah ganz so aus, als hätte er tatsächlich eine langjährige Freundin unterschlagen. Ihre Entscheidung, Lorenzo aufzugeben, war also doch nicht so verkehrt gewesen.


  Antonia dachte gar nicht im Traum daran, sich in die Schlange seiner Freundinnen einzureihen. Niemals! Außerdem hatte Lorenzo bisher nur über seine eigene Situation lamentiert. Mit keinem Wort hatte er ihre Gefühle erwähnt.


  Männer! dachte sie erbost. Die sind doch alle gleich!


  8. KAPITEL


  Die nächsten Tage verliefen für Antonia alles andere als angenehm. Lorenzo tat sein Bestes, um sie zu ärgern. Einmal verschwand er aus dem Hotel, ohne ihr Bescheid zu sagen, ein anderes Mal ließ er sie bis spät in die Nacht unten im Wagen schmoren, während er sich auf einem Botschaftsempfang amüsierte – und das auch noch mit einer rassigen Italienerin!


  Antonia war außer sich vor Eifersucht und Frustration. Aber was hatte sie eigentlich erwartet? Jemandem den Laufpass zu geben, wird nie besonders erfreut aufgenommen. Lorenzo rächte sich für ihre Zurückweisung mit den Mitteln, die ihm zur Verfügung standen. Damit musste sie leben. Und irgendwann war es ja auch vorbei, er würde schließlich nicht ewig in London sein.


  Und der Abschied kam schneller, als sie gedacht hatte.


  Eines Morgens, nachdem Antonia eine weitere schlaflose Nacht verbracht hatte, zitierte Lorenzo sie in seine Suite.


  „Ich habe eine gute und eine schlechte Neuigkeit“, informierte er sie. „Die schlechte Neuigkeit ist, dass Giovanni Parini der römischen Polizei durch die Lappen gegangen ist. Er hat sich offenbar in Luft aufgelöst – und stellt folglich noch immer eine Bedrohung für mein Leben dar. Die gute Neuigkeit ist“, fuhr er lächelnd fort, „dass ich aus verschiedenen Gründen sofort nach Italien zurückmuss.“


  Das war’s also. Dies ist also tatsächlich das letzte Mal, dass ich ihn sehe. Antonia hatte das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Sie musste ihre ganze Kraft aufbringen, um ruhig auf ihre Entlassung zu warten.


  Darum traf es sie auch wie ein Schlag als er verkündete, sie solle ihn begleiten. „Aber du kannst doch nicht …“, protestierte sie hilflos. „Du brauchst mich nicht. Die ganze Idee ist ja völlig lächerlich!“


  „Ich habe diese Angelegenheit bereits mit der Versicherung und mit Mr. Riley diskutiert. Es herrscht allgemeine Übereinstimmung, dass du deinen Vertrag erfüllen musst“, meinte er unnachgiebig. „Also, Miss Simpson, solltest du dich nicht daran halten, dann verklage ich Mr. James Riley und seine Agentur bis auf den letzten Penny. Und ich werde dafür sorgen, dass du nie mehr wieder einen Job als Bodyguard bekommst. Hast du mich verstanden?“ Sein Ton machte deutlich, dass er jedes seiner Worte ernst meinte.


  Antonia traute ihren Ohren nicht. Doch als sie in die kalten blauen Augen des Mannes sah, den sie fortan mit jeder Faser ihres Körpers verabscheuen wollte, wurde ihr klar, dass sie nichts, aber auch gar nichts an der Situation ändern konnte.


  Seufzend lehnte sich Antonia in den bequemen Sitz des Privatjets zurück und legte den Sicherheitsgurt an. Womit hatte sie ein solches Schicksal bloß verdient?


  Seit sie diesen Job als Lorenzos Bodyguard angenommen hatte, war ihr Leben total aus den Fugen geraten.


  Es war wie eine Achterbahnfahrt: Mal ging es rauf, dann wieder runter, und das alles in rasender Geschwindigkeit. In diesem Moment noch himmelhochjauchzendes Glück, und im nächsten folgte schon abgrundtiefe Verzweiflung.


  Antonia ermahnte sich, sich zusammenzureißen. Sie musste versuchen, positiv zu denken und das Beste aus der Situation zu machen. Da musste doch irgendwo ein Silberstreif am Horizont sein! Ein Licht, das sie in den vergangenen zwei Tagen allerdings vergeblich gesucht hatte.


  Obwohl Lorenzo darauf bestanden hatte, dass sie ihn nach Mailand begleitete, schien das nichts an seiner kalten Wut auf sie geändert zu haben. Nachts weinte sich Antonia in den Schlaf – ein total untypisches Verhalten für sie, welches sie zutiefst verunsicherte –, und tagsüber fühlte sie sich zittrig und verloren.


  Die ach-so-vernünftige, rational denkende Antonia hatte sich nie im Leben in einem derartigen Strudel verwirrender Gefühle befunden. Konnte es sein, dass sie sich trotz ihrer gegenteiligen Absichten in Lorenzo verliebt hatte? Um Himmels willen, bloß das nicht!


  Es wäre ihr vielleicht leichter gefallen, mit der Situation umzugehen, wenn Lorenzo diese nicht so offenkundig genießen würde.


  Sie warf ihm einen raschen Seitenblick zu. Er saß an einem an der Wand befestigten Tisch und arbeitete sich konzentriert durch einen Stapel Akten. Unter anderen Umständen hätte sie seine Fähigkeit, immer und überall arbeiten zu können, mit Bewunderung registriert. Aber im Augenblick war sie ihm nicht so wohlgesinnt. Warum sollte sie auch, wenn er sich hinter seiner Arbeit verschanzte, um einer Diskussion über diesen Trip nach Italien auszuweichen, der zweifellos nur einer seiner Launen entsprungen war?


  Was die ganze Sache noch zehn Mal schlimmer machte, war die Tatsache, dass Lorenzo eine komplette Persönlichkeitsveränderung durchgemacht zu haben schien. Nie hob er die Stimme, und er behandelte Antonia mit ausgesuchter Höflichkeit. Indem er auf so geheimnisvolle Weise plötzlich in der Lage schien, sein Temperament zu zügeln, beraubte er sie der Möglichkeit, ihrem Ärger Luft zu machen.


  Er war ruhig und beherrscht und schien nicht zu merken, wie mühsam Antonia ihre Wut im Zaum hielt. Nur in seinen blauen Augen lag dann und wann ein belustigtes Glitzern, das sie regelrecht auf die Palme brachte. Dabei hatte sie sich fest vorgenommen, das Beste aus diesem unfreiwilligen Ausflug zu machen. Obwohl das Shoppen gehen auf ihrer Prioritätenliste ganz unten stand, erschien ihr die Aussicht auf einen Einkaufsbummel in Mailand ganz verlockend. Schließlich war die Stadt berühmt für ihre eleganten Geschäfte.


  Der Pilot meldete sich zu Wort und gab die üblichen Erklärungen zu Höhe und Geschwindigkeit ab, nachdem er seine Passagiere willkommen geheißen hatte. Doch was dann kam, ließ sie entsetzt aufhorchen.


  Als Zielflughafen nannte der Pilot Florenz, und er kündigte an, dass die Landung zwanzig Minuten früher als geplant erfolgen würde.


  „Florenz …?“ Sie funkelte Lorenzo wütend an, der soeben einen dicken Aktenstapel aus seiner schwarzen Tasche zog. „Was redet der Pilot da? Ich dachte, wir landen in Mailand?“


  Lorenzo hob verblüfft die dunklen Brauen. „Warum sollten wir nach Mailand fliegen? Ich weiß gar nicht, wie du darauf kommst.“


  „Aber … aber du hast gesagt …“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe gesagt, dass ich nach Italien zurückkehre. Mailand habe ich mit keinem Wort erwähnt.“


  Antonia dachte schweigend nach. Er hatte recht. Sie hatte ganz einfach angenommen, er hätte etwas in seinem Büro in Mailand zu erledigen. Und er hatte sie in diesem Glauben gelassen. Aber warum?


  „Okay, Mailand ist also gestrichen“, räumte sie grimmig ein. „Aber weshalb Florenz? Hast du dort geschäftlich zu tun?“


  „Nein“, erwiderte er kühl. „Ich möchte ein paar Tage Urlaub auf unserem Familiensitz machen. Und natürlich meine Mutter besuchen.“


  Antonia sah ihn überrascht an. Sie könnte seinen überstürzten Aufbruch ja noch verstehen, wenn eine dringende geschäftliche Angelegenheit zu regeln war. Aber um seine Mutter zu besuchen? Andererseits hatte Lorenzo einmal erwähnt, dass seine Mutter schon seit vielen Jahren Witwe war. Sein Vater war unerwartet früh an einem Krebsleiden gestorben. Und da es seiner Mutter in letzter Zeit nicht so gut ging – auch das hatte er einmal erwähnt –, war diese spontane Reise vielleicht doch nicht so verwunderlich.


  Hieß es nicht, italienische Männer hingen am Rockzipfel ihrer Mütter, wenn diese bereits ergraut und arthritisch waren, und ihre Sprösslinge schon längst eine eigene Familie gegründet hätten? Antonia hatte das bloß nie auf Lorenzo bezogen.


  Aber was wusste sie schon? Nichts an diesem Mann schien vorhersehbar. In einem Moment war er kühl und beherrscht, nur um im nächsten wie ein Vulkan zu explodieren. War es das, was man gemeinhin als südländisches Temperament bezeichnete?


  Ihre Fragen blieben unbeantwortet, denn Lorenzo ignorierte sie weiterhin hartnäckig, indem er sich in seinen Akten vergrub. Also blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als es ihm gleichzutun und sich der Zeitschrift zu widmen, die die Stewardess ihr gegeben hatte. Es wäre reine Zeitverschwendung, eine Erklärung für das Unerklärliche zu suchen. Wenn sie erst in Florenz waren, würde sich schon alles finden.


  Am frühen Nachmittag landete ihre Maschine auf dem Flughafen Amerigo Vespucci in Florenz. Nachdem sie die Zollformalitäten hinter sich gebracht hatte, fühlte sich Antonia müde und abgespannt – und ihr war schrecklich heiß!


  Noch etwas, das er mir verschwiegen hat, dachte sie unglücklich.


  Antonia zerschmolz regelrecht unter der heißen Mittelmeersonne, während sie neben Lorenzo und dem Kofferträger her eilte. Lorenzo wurde bereits von einem livrierten Chauffeur erwartet, der ihm den Schlag zu einem schnittigen schwarzen Sportwagen öffnete.


  „Danke, Tommaso“, wandte sich Lorenzo freundlich an den Fahrer, der ihm die Schlüssel überreichte. „Ich fahre selbst“, entließ er den Mann und schob sich hinter das Lenkrad des Ferrari.


  Ihrem Job war es zu verdanken, dass Antonia bestens vertraut war mit den Spleens der Reichen und Berühmten. Es erstaunte sie also nicht im Geringsten, dass Lorenzos Chauffeur den Wagen extra aus Mailand hergefahren hatte, nur damit sein Boss in den Genuss kam, auf den eigenen vier Rädern durch die Toskana zu kutschieren.


  „Was ist?“, durchdrang Lorenzos barsche Stimme abrupt ihre Gedanken. „Kommst du jetzt endlich?“ Ungeduldig startete er den Motor.


  „Ich habe wohl keine andere Wahl, oder?“, stieß sie hervor. Ihre Antwort wurde jedoch vom Aufheulen des kraftvollen Motors verschluckt.


  Antonia beglückwünschte sich zu ihrer Weitsicht, wenigstens ihre dunkel getönte Sonnenbrille eingepackt zu haben. Gleichermaßen glücklich war sie darüber, dass sie den Ferrari nicht zu fahren brauchte. Die Aussicht, einen so potenten Sportwagen auf der „falschen“ Straßenseite beherrschen zu müssen, erschien ihr nicht gerade verlockend.


  Sie hatte sich kaum angeschnallt, da drückte Lorenzo auch schon das Gaspedal durch, und der Ferrari machte regelrecht einen Luftsprung. Antonia schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück. Im Stillen betete sie, dass sie ihr Ziel in einem Stück erreichten und dass ein kühler Drink nicht lange auf sich warten lassen würde.


  Lorenzo warf einen amüsierten Seitenblick auf die junge Frau neben sich, die ungewöhnlich müde und besorgt aussah. Er selbst liebte die Hitze natürlich. Aber Antonia mit ihrem blonden Haar und dem blassen Teint empfand das Wetter sichtlich als harte Prüfung.


  „Es dauert nicht mehr lange, dann verlassen wir die Autobahn und schlagen den Weg in die Berge ein“, tröstete er sie.


  „Aber ich dachte …“ Sie sah ihn überrascht an. „Fahren wir denn nicht in die City?“


  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Die ist viel zu stickig und um diese Jahreszeit vollgestopft mit Touristen.“


  Antonia verabschiedete sich im Stillen von ihrem kühlen Drink. Gott allein wusste, wo sie noch enden würden.


  Doch in einem hatte Lorenzo ihr zumindest nicht zu viel versprochen: Je tiefer sie in die Bergwelt eindrangen, desto frischer wurde die Brise. Sie fuhren vorbei an ausgedehnten Weingärten und alten Olivenhainen.


  „Die Landschaft ist wirklich schön.“ Antonia ließ sich entspannt vom kühlen Fahrtwind umwehen. „Und was ist das da? Sieht aus wie eine alte Burg.“ Sie deutete nach links und beschirmte die Augen mit der Hand gegen die blendenden Strahlen der Sonne.


  Er nickte. „Das ist die Burg Nipozzano. Sie gehört der Familie Frescobaldi, deren Weinberge übrigens einen phantastischen Chianti Riserva liefern. Die Familie hat hier in der Gegend eine Menge Grundbesitz. Einen Weingarten bei Pomino mit eingeschlossen – das ist gar nicht weit von hier. Dort wird ein wirklich hervorragender Weißwein gekeltert.“


  „Ich bin kein großer Weinkenner“, gestand sie.


  „Das lässt sich ändern …“ Er lachte. Dann konzentrierte er sich darauf, einen altersschwachen Laster zu überholen, der regelrecht über die Fahrbahn schlingerte. „Zufällig befinden wir uns gerade im Hauptweinanbaugebiet Italiens“, erklärte er nach Abschluss des Manövers. „Ich werde dafür sorgen, dass du genug Gelegenheit hast, mehr über dieses Thema zu lernen. Die Toskana bringt nämlich durchaus Weine mit Weltklasseniveau hervor.“


  Erst jetzt wurde Antonia so richtig bewusst, welche Veränderung mit Lorenzo vorgegangen war. Mit der Ankunft in Italien schien er seine Haut aus Kälte und Zurückweisung abgestreift und sich wieder in den warmherzigen, charmanten Mann verwandelt zu haben, den sie so liebte. Er war wirklich wie ein Chamäleon, das blitzschnell seine Tarnung der Umgebung anpassen konnte. Keine neue Erkenntnis, wie sie sich eingestehen musste. Ihre Beziehung mit ihm war von Anfang an eine reine Achterbahnfahrt gewesen. Mittlerweile wusste Antonia überhaupt nicht mehr, woran sie war. Ihre Menschenkenntnis, ihr rationaler Verstand – all das scheiterte an Lorenzo.


  Wie auch immer, eines stand fest: Sie war es leid, gegen ihn anzukämpfen. Wenn er jetzt also die Rolle des liebenswerten, freundlichen Gastgebers spielen wollte, dann war sie bereit, darauf einzugehen.


  „Wo genau fahren wir eigentlich hin?“, erkundigte sie sich interessiert.


  „Zu meinem Familiensitz in Vallombrosa, ganz oben in den Pratomagno Bergen.“


  „Oh, ja – das hast du schon mal erwähnt. Es ist nicht mehr weit, oder?“


  „Nein. Insgesamt dauert die Fahrt von Florenz aus weniger als eine Stunde. Wir werden bald da sein.“


  Die Straße wand sich steil hinauf durch Buchen-, Fichten- und Pinienwälder. Antonia spürte, wie der Stress und die Anstrengungen der vergangenen Tage allmählich von ihr abbröckelten. Die würzige Bergluft war wunderbar erfrischend, und sie lehnte sich entspannt zurück.


  „Das alte Haus ist schon seit Generationen im Besitz meiner Familie“, erklärte Lorenzo. „Natürlich hat meine Mutter auch noch ein Stadthaus in Florenz. Aber während der heißen Sommermonate zieht sie den alten Landsitz vor. Wir alle, auch meine beiden älteren Schwestern und ihre Familien, verbringen gern die Sommerferien dort oben mit ihr. Es ist da viel kühler als unten in der Stadt.“


  Er bog von der Hauptstraße in eine schmale Seitenstraße ab, die zu beiden Seiten von dichtem Buchenwald gesäumt war. Bescheiden räumte er ein, dass es an Vallombrosa eigentlich nichts Besonderes hervorzuheben gäbe. Außer vielleicht dem modernen Sommer- und Wintersportgebiet Saltino nur eine Meile entfernt.


  „Aber das war’s dann auch schon – bis auf das Kloster. Das wird dich interessieren“, fügte er hinzu. „Ich glaube, der englische Dichter John Milton hat hier im frühen siebzehnten Jahrhundert einige Zeit zugebracht.“


  „Tatsächlich? Ich möchte wissen, was um alles in der Welt ihn hierher verschlagen hat. Wir Engländer gelten doch gemeinhin als inselgebunden, und dass englische Reisende schon zu so früher Zeit durch Europa gezogen sind, hätte ich gar nicht gedacht.“


  „Was uns Italiener betrifft, ist das ganz und gar nicht früh. Denk nur an Marco Polo. Er hat bereits im dreizehnten Jahrhundert China entdeckt.“


  „Okay … diese Runde geht an euch!“, gab sie lachend zu.


  Lorenzo drosselte die Geschwindigkeit und steuerte den Wagen durch ein weites Tor, das von mächtigen Pfosten gesäumt wurde. Über eine holprige Landstraße führte der Weg weiter an riesigen Buchen entlang, die regelrecht in den Himmel zu wachsen schienen. Schließlich parkte Lorenzo vor einem großen Anwesen.


  Staunend betrachtete Antonia die ockerfarben gestrichene Villa, die eingebettet lag zwischen riesigen Zedern und in allen Farben des Regenbogens blühenden Büschen und Stauden. „Das ist kein Haus, sondern ein Palast!“


  Lachend stieg er aus und kam um den Wagen herum, um Antonia den Schlag zu öffnen. „Ich versichere dir, es ist weit von einem Palazzo entfernt, meine liebe Antonia. Aber das wirst du gleich selbst feststellen.“ Eine wild bellende und jaulende Meute Hunde stürzte auf ihn zu und brachte ihn fast zu Fall.


  „Oh, um Himmels willen! Platz! Ihr schrecklichen Bestien!“, rief eine kühle englische Stimme aus.


  Antonia sah sich zu ihrem Erstaunen einer hoch gewachsenen schlanken, eleganten Dame mit blassblondem Haar gegenüber. Die Frau begrüßte Lorenzo mit einem strahlenden Lächeln.


  „Darling! Wie wundervoll – ich habe dich noch gar nicht so früh erwartet. Hattet ihr einen guten Flug?“


  Lorenzo trat auf sie zu und nahm sie liebevoll in die Arme.


  Erst jetzt begriff Antonia, wer diese Dame war: Lorenzos Mutter! Die elegante Erscheinung musste mindestens sechzig Jahre alt sein, sah aber keinen Tag älter als fünfzig aus. So viel zu der ergrauten, arthritischen Mama!


  Lorenzo stellte sie seiner Mutter vor, und Signora Foscari hieß sie herzlich willkommen.


  „Wenn ich richtig informiert bin, dann arbeiten Sie also als Bodyguard für meinen Sohn?“, erkundigte sie sich, während sie in die marmorgeflieste Eingangshalle voranging. „Ich hoffe, er hat Ihnen nicht allzu viele Scherereien bereitet.“


  Wenn Antonia später über diese Unterhaltung nachdachte, dann begriff sie immer noch nicht, wie sie sich zu ihrer Antwort hatte hinreißen lassen. Entsetzt hörte sie sich ein beißendes Lachen ausstoßen. „Keine Scherereien? Sie machen wohl Witze!“


  „Oje!“ Signora Foscari zwinkerte ihr verschwörerisch zu. „Wie es scheint, war Lorenzo mal wieder extrem anstrengend.“


  „So kann man es auch nennen!“, stimmte Antonia bereitwillig zu. Kaum waren die Worte heraus, als ihr bewusst wurde, wie unhöflich sie sich benahm.


  Um ihren Fehler wieder gutzumachen, fügte sie hastig hinzu: „Es tut mir leid, Signora Foscari. Ich weiß gar nicht, was über mich gekommen ist.“ Sie schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Bitte glauben Sie mir, ich hatte nicht vor …“


  „Meine Liebe“, unterbrach Signora Foscari sie beschwichtigend und legte ihr die Hand auf den Arm, „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich kenne meinen lieben Herrn Sohn nur zu gut!“, fügte sie lachend hinzu.


  Antonia brachte nur ein schwaches Lächeln zu Stande. Beschämt fragte sie sich, was um alles in der Welt diese Frau nur von ihr halten sollte. Hätte sie doch bloß ihren dämlichen Mund gehalten!


  Doch Signora Foscari schien ihr nicht im Mindesten böse. Sie hakte Antonia freundschaftlich unter und zog sie mit sich in einen elegant eingerichteten Salon.


  „Ich freue mich schon sehr darauf, Sie näher kennen zu lernen, Antonia.“ Sie klopfte auf einen bequem aussehenden Sessel. „Also, es wäre doch ein guter Anfang, wenn wir einander beim Vornamen nennen, oder? Ich heiße Sara.“


  „Ja … Sara“, willigte Antonia verlegen ein.


  „Ah, ich sehe, ihr habt euch schon miteinander bekannt gemacht“, bemerkte Lorenzo, als er sich wenig später zu ihnen gesellte.


  „Aber natürlich.“ Signora Foscari reichte Antonia einen eisgekühlten Drink und deutete auf das Glas, das auf einem kleinen Marmortisch schon für Lorenzo bereit stand. „Ich möchte sogar behaupten“, sie bedachte Antonia mit einem verschwörerischen Lächeln, „dass wir auf dem besten Weg sind, gute Freunde zu werden!“


  9. KAPITEL


  Mit einem behaglichen Seufzer lehnte sich Antonia gegen das schmiedeeiserne Balkongitter und blickte in den großflächigen Garten hinunter.


  Tagsüber war er eine kühle grüne Oase, umrahmt von blühenden Sträuchern. An den Garten grenzte ein dichter Buchenwald, der direkt an einem steilen Abhang lag. Im Hintergrund ragten majestätisch die nebelverhangenen Gipfel der Berge in den Himmel.


  Aber jetzt, spät in der Nacht, wirkte der Garten wie ausgebleicht – milchig weiß und geheimnisvoll lag er im Mondlicht da.


  Die Toskana mit ihren kühlen Pinien- und Buchenwäldern, den Blumenwiesen, den Weingärten und Olivenhainen erschien Antonia wie die schönste Landschaft auf der Welt.


  Bei ihrer Ankunft auf dem Flughafen war sie erhitzt und müde gewesen. Aber in diesem friedlichen Haus hatte sie sich binnen weniger Tage von dem Stress, der hinter ihr lag, erholt.


  Das war sicher zum großen Teil der traumhaften Umgebung zu verdanken. Viel Ruhe und Erholung hatten ein Übriges getan. Wahrscheinlich hatte sie sich nur deshalb so gut entspannen können, weil Lorenzo sich kurz nach ihrer Ankunft förmlich in Luft aufgelöst hatte.


  Er musste noch da gewesen sein, als Signora Foscari Antonia ihr Schlafzimmer gezeigt hatte, denn da hatte sie gedämpft seine Stimme durch die Wand gehört.


  „Das ist leider nicht unser komfortabelstes Gästezimmer“, hatte seine Mutter sich mit einem bedauernden Lächeln entschuldigend an Antonia gewandt. „Aber als Lorenzos Bodyguard möchten Sie zweifellos ganz in seiner Nähe untergebracht sein.“


  Heiße Röte stieg Antonia in die Wangen, und sie warf der Frau einen raschen Blick zu. Doch Signora Foscaris Miene ließ nicht erkennen, ob das eine Anspielung gewesen sein sollte. Aufmerksam unterzog sie den Raum einer prüfenden Musterung, ob es ihrem Gast auch an nichts fehlte.


  Antonia packte ihren Koffer aus und nahm ein erfrischendes Duschbad. Als sie sich anschließend zu Sara in den Salon setzte, um vor dem Dinner noch einen Drink mit ihr zu nehmen, war von Lorenzo immer noch keine Spur.


  „Es sieht so aus, als hätte Lorenzo ganz plötzlich abreisen müssen“, erklärte Sara auf Antonias Frage hin. „Ich fürchte, ich kann Ihnen leider nicht sagen, wo er ist.“


  „Können Sie es nicht – oder wollen Sie nicht?“, wollte Antonia wissen, jede Höflichkeit über Bord werfend. Das plötzliche Verschwinden ihres Klienten war schließlich eine ernste Angelegenheit.


  „Also …“ Sie zögerte. „Sowohl als auch.“ Ein listiges Lächeln umspielte Saras Lippen, und plötzlich sah sie ihrem Sohn auffallend ähnlich.


  „Bitte verstehen Sie, Signora Foscari“, erklärte Antonia in geschäftsmäßigem Ton. „Es ist kein Problem, wenn Lorenzo sich davongestohlen hat, um eine Nacht mit einer Freundin zu verbringen. Er hätte es mir bloß vorher sagen müssen. Er weiß doch genau, dass ich nicht so leicht zu schockieren bin. Das ist schließlich nicht das Ende der Welt.“ Das war es natürlich doch, aber sie konnte auf keinen Fall riskieren, dass Lorenzos Mutter mitbekam, welchen Stich ihr sein Verschwinden versetzte.


  Mit größter Mühe schluckte sie einen Kloß in ihrem Hals hinunter. „Aber …“, fuhr sie grimmig fort, „falls er zu unbekannten Ufern aufgebrochen ist, und Sie wirklich nicht wissen, wo er steckt, dann ist das eine schöne Bescherung.“


  „Also, ich bin nicht sicher …“


  „Ich muss Sie wohl nicht daran erinnern, dass jemand gedroht hat, Ihren Sohn umzubringen. Also, falls Sie wissen, wo er ist, dann sagen Sie es mir lieber. Lorenzo hat mich in eine ziemlich brenzlige Lage gebracht. Mir bleibt nichts anderes übrig, als alle Alarmknöpfe zu drücken und mich mit der örtlichen Polizei in Verbindung zu setzen.“


  „Tut mir leid, Antonia, aber mein Sohn hat mir nicht verraten, wohin er wollte.“ Sara seufzte. „Ich habe da zwar so einen Verdacht, aber mit Sicherheit weiß ich es nicht.“


  „Okay, aber das hilft mir nicht weiter.“


  „Ich schlage vor, wir entspannen uns, nehmen noch einen Drink und überlegen uns in Ruhe, was zu tun ist“, sagte Sara gelassen. „Lorenzo hat mir versprochen, zwei Mal täglich anzurufen, damit wir uns nicht beunruhigen. Also, bevor wir zu viele Alarmknöpfe drücken, lassen Sie uns doch einfach mal abwarten, ob er heute Abend anruft, ja?“


  Antonia überlegte kurz. „Na gut, einverstanden. Aber falls er nicht anruft, stecke ich ganz schön in der Tinte.“


  Zum Glück für Antonias Seelenfrieden rief Lorenzo spät am Abend tatsächlich an. Nach einem raschen Wortwechsel auf Italienisch – den Antonia zwar nicht verstand, der sich aber so anhörte, als ob seine Mutter ihm ordentlich die Meinung sagte – reichte Sara ihr den Hörer.


  „Okay, du Schuft – wo zum Teufel steckst du?“, fauchte sie in die Sprechmuschel, ehe er noch Gelegenheit hatte, etwas zu sagen.


  „Ah, Cara – beruhige dich doch! Weißt du denn nicht, dass …“


  „Schluss mit dem Süßholzraspeln! Vielleicht erzählst du mir mal, wie ich als Leibwächter fungieren will, wenn ich keinen Leib zum Bewachen habe?“


  „Es tut mir leid. Meine Abreise ließ sich leider nicht vermeiden. Ich muss hier noch eine Sache zu Ende bringen, die ich schon viel zu lange aufgeschoben habe. Mit Mr. Riley und der Versicherung habe ich das bereits geklärt. Sie haben sehr verständnisvoll reagiert. In drei Tagen werde ich wieder zurück sein.“


  „Bild dir ja nicht ein, dass ich das nicht überprüfe. Gleich als Erstes morgen früh rufe ich James Riley an!“, rief sie wütend in den Hörer, als ihr bewusst wurde, dass er bereits aufgelegt hatte.


  „Na, toll! Und was jetzt?“


  „Also …“, meldete sich Signora Foscari zu Wort. „Wenn es wahr ist, was mein Sohn sagt, warum entspannen Sie sich dann nicht und genießen ein paar Tage Ferien hier mit mir? Eine kleine Pause wird Ihnen sicher gut tun, was meinen Sie?“


  „Das klingt verlockend“, pflichtete ihr Antonia mit einem dankbaren Lächeln bei. „Obwohl ich das selbstverständlich nochmal mit London absprechen muss.“


  Als sie James Riley am nächsten Morgen anrief, hatte dieser kaum Zeit, um mit ihr zu reden. Er wusste jedoch Bescheid und gab ihr den guten Rat, die Gelegenheit zu nutzen und ein paar Tage auszuspannen.


  Und genau das würde Antonia auch tun. Sara hat ganz recht, dass ich mal eine Pause brauche, überlegte sie. Sie genoss die kühle Nachtluft draußen auf ihrem Balkon.


  Zum ersten Mal seit Wochen hatte sie kein Problem, sofort einzuschlafen, sobald sie ins Bett fiel. Sie hatte den ganzen Tag nichts anderes zu tun als zu lesen und ausgedehnte Waldspaziergänge zu unternehmen. So war allmählich der Stress der vergangenen Wochen von ihr abgefallen, und sie hatte schon fast wieder zu sich selbst gefunden.


  Lorenzo hatte Wort gehalten und sich regelmäßig bei Sara gemeldet. Antonia jedoch hatte sich geweigert, mit ihm zu sprechen. „Sagen Sie Ihrem Sohn, dass ich Urlaub habe – und nicht gestört werden will!“ hatte sie Sara erklärt. Es hatte keinen Sinn, am Telefon einen Riesenstreit vom Zaun zu brechen. Dazu blieb nach seiner Rückkehr noch genug Zeit!


  Der Schrei einer Eule riss Antonia aus ihren Gedanken und erinnerte sie daran, dass es spät und höchste Zeit war, ins Bett zu gehen.


  Viel später, als ein seltsames Geräusch ihren Schlaf störte, öffnete sie schläfrig die Augen und blinzelte ins erste fahle Morgenlicht, das sich durchs Fenster in ihr Zimmer stahl. „Verdammte Eule!“, murmelte sie und war sofort wieder eingeschlafen, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass jemand zu ihr unter die Decke schlüpfte.


  Sie riss die Augen auf, plötzlich hellwach. Doch bevor sie sich aufsetzen konnte, drückten starke Hände sie in die Kissen zurück. Lorenzos wohlbekannte tiefe Stimme drang an ihr Ohr. Koseworte murmelnd, schob er seinen nackten Körper über sie.


  „Was …?“, flüsterte sie, noch immer ganz schlaftrunken. „Wo … wo warst du? Was hast du hier zu suchen? In meinem Zimmer?“


  „Ich musste mich mit einem Problem befassen. Das jetzt hoffentlich endgültig aus der Welt geschafft ist.“ Er strich ihr zärtlich eine blonde Strähne aus der Stirn und sah ihr ernst in die Augen.


  „Und – was viel wichtiger ist – ich war leider gezwungen, viel zu oft kalt duschen zu müssen! Ist das nicht lächerlich? Warum soll ich nicht einfach mit der Frau schlafen, die ich aus tiefstem Herzen liebe? Und die mich, wie ich verzweifelt hoffe, ebenso liebt.“


  „Du … du liebst mich wirklich?“ Antonia war immer noch nicht richtig wach und fragte sich benommen, ob dies alles vielleicht nur ein märchenhafter Traum war, aus dem sie sogleich in die raue Wirklichkeit gerissen würde.


  „Aber ja! Wie kannst du nur daran zweifeln! Du musst doch gemerkt haben, was du mir bedeutest? Genauso wie ich bemerkt habe, welche Zweifel und Ängste dich noch immer plagen, Darling.“ Er bedeckte ihre bebenden Lippen mit sanften Küssen. „Aber hier in der Ruhe und im Frieden dieses Hauses schaffen wir es ganz bestimmt, unsere Schwierigkeiten zu überwinden und eine feste Beziehung aufzubauen.“


  „Oh, Lorenzo!“


  „Meine süße, leidenschaftliche Antonia!“ Seine Stimme klang rau vor Verlangen. Er ließ die Hände über die sanften Kurven ihres Körpers gleiten. „Ich bin fast verrückt geworden, als du Schluss gemacht hast! Ich war so frustriert und hab mich wie wahnsinnig danach gesehnt, dich in den Armen zu halten – so wie jetzt!“


  Als er ihre hart aufgerichteten Brustknospen mit der Zunge liebkoste, durchschoss heiße Begierde Antonias Körper.


  Das heftige Verlangen nach einander entlud sich in einer Begegnung voller Leidenschaft. Mit den Händen, der Zunge, den Lippen erkundeten sie Zentimeter für Zentimeter den Körper des anderen. Lorenzo führte Antonia von einem Höhepunkt der Lust zum nächsten. Schließlich spreizte er ihre Beine und drang mit einem einzigen kräftigen Stoß in sie ein. Ihre Körper verschmolzen in einem heftigen, leidenschaftlichen Rhythmus miteinander, der in einem ekstatischen Höhepunkt gipfelte.


  Schwer atmend und noch ganz benommen vor Lust, schmiegte sich Antonia in Lorenzos starke Arme. Zärtlich streichelte er ihr Haar.


  „Du bist eine ganz besondere Frau“, erklärte er liebevoll. „Ich betrachte mich als einen sehr, sehr glücklichen Mann.“


  „Mmm …“ Antonia seufzte tief befriedigt auf. „Da kann ich nur sagen, danke gleichfalls“, murmelte sie schläfrig, bevor sie Sekunden später in einen tiefen Schlummer versank.


  Trotz ihres neu gewonnenen Glücks hatte Antonia nicht vor, ihre Pflichten zu vernachlässigen. Sie bat Sara gleich am nächsten Morgen um Erlaubnis, das Haus und das Grundstück einer sorgfältigen Inspektion unterziehen zu dürfen, um eventuelle Schwachstellen und mögliche Fluchtwege zu entdecken.


  „Aber natürlich, meine Liebe.“ Sara selbst begleitete ihren Gast auf einen ausführlichen Rundgang.


  „Also“, meinte Antonia schließlich kopfschüttelnd, „ich kann nur hoffen, dass es nicht mehr lange dauert, bis die Polizei den Mann hinter Schloss und Riegel bringt, der Ihren Sohn bedroht hat. Denn ehrlich gesagt ist dieser Ort hier ungefähr so sicher wie ein Kaninchenbau. Zu viele verwinkelte Gänge und Wege, alte Treppen und düstere Keller. Sollte die Situation ernst werden, werde ich Verstärkung anfordern müssen.“


  „Ihr Job klingt wirklich faszinierend.“ Sara setzte sich auf eine Bank am hinteren Ende des Gartens und klopfte einladend auf den Platz neben sich. „Ich sterbe vor Neugier, alles darüber zu erfahren.“


  „Im Grunde ist mein Job die meiste Zeit über ziemlich langweilig“, bekannte Antonia. Sie weihte Lorenzos Mutter bereitwillig in die Geheimnisse ihrer Arbeit ein. Auch über ihr neuestes Schulungsprojekt berichtete sie.


  „Ich kann mir vorstellen, wie ermüdend Ihre Arbeit manchmal sein muss. Besonders, wenn es darum geht, Geschäftsleute wie Lorenzo zu beschützen, die allgemein als Workaholics bekannt sind. Apropos, Sie wissen sicher schon, dass der Ausreißer gestern Nacht zurückgekehrt ist?“


  „Ja.“ Antonia nickte, sorgfältig Saras Blick meidend. „Und da er stur darauf beharrt, über seine Abwesenheit zu schweigen, habe ich immer noch nicht den geringsten Schimmer, wo er gewesen ist.“


  Sara bedachte sie mit einem mitfühlenden Lächeln. „Er ist genau wie sein Vater. Ich habe meinen Mann sehr geliebt – bis heute vergeht kein Tag, an dem ich nicht an ihn denke. Und an unser wundervolles, aber leider viel zu kurzes Eheleben“, setzte sie traurig hinzu, und ihr Blick verlor sich am Horizont. „Aber“, sie gab sich sichtlich einen Ruck, „mein lieber Enrico war ein typischer italienischer Macho. ‚Erkläre nichts, entschuldige dich nie‘, das scheint ihr Motto zu sein. Glauben Sie mir, sie sind alle Primadonnen!“, erklärte sie lachend und stand auf. Sie tätschelte Antonia aufmunternd die Hand und strebte dann auf einen der Gärtner zu, um etwas mit ihm zu besprechen.


  Wie wahr! dachte Antonia, während sie zum Haus zurückging.


  „Wo bist du gewesen?“, schallte es ihr verärgert entgegen, als sie durch die Terrassentür Lorenzos Salon betrat. „Ich habe dich überall gesucht.“


  Sie war sofort alarmiert. „Warum? Stimmt etwas nicht?“


  „Nein. Ich wollte nur wissen, wo du steckst. Schließlich bist du mein Bodyguard.“


  „Selbst Bodyguards haben das Recht auf ein paar freie Minuten“, konterte sie. Wie hatte sie sich nur einbilden können, dass sie Lorenzo liebte? Diesen arroganten, unhöflichen Kerl!


  „Ob du nun freihast oder nicht hat keinerlei Auswirkung auf mein Verlangen nach dir.“ Er durchquerte mit raschen Schritten das Zimmer und zog sie in die Arme. Wie immer in seiner Umarmung, so schmolz Antonia auch diesmal förmlich unter seinen sehnsuchtsvollen Küssen dahin.


  „Halt, warte bitte! Ich muss mit dir reden!“ Ein wenig kurzatmig löste sie sich von seinen Lippen. Es gab da ein Problem, das sie so rasch wie möglich mit ihm erörtern musste.


  „Lass uns erst zusammen schlafen – und hinterher reden.“ Seine Stimme klang rau vor Verlangen.


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wir müssen das erst klären. Es ist wichtig“, fügte sie rasch hinzu, als er ihren Hals zu küssen begann.


  „Nichts ist wichtiger als unser Verlangen“, protestierte er. Wieder nahm er ihre Lippen stürmisch in Besitz.


  „Nein … ehrlich …“, stieß sie wenige Sekunden später hervor. „Du scheinst vergessen zu haben, dass ich immer noch dein Bodyguard bin.“


  „Damit habe ich kein Problem.“ Ein mutwilliges Glitzern lag in seinen Augen. „Carina, dir ist sicher nicht entgangen, wie sehr mein Körper deine Aufmerksamkeit braucht – jetzt sofort!“ Er presste sie so fest an sich, dass sie deutlich seine Erregung spürte.


  Doch Antonia ließ sich nicht beirren. „Wie soll ich dich vor einem Attentat schützen, wenn wir zusammen schlafen? Kannst du mir das bitte verraten? In deinen Armen gefangen, wäre ich nicht in der Lage, dein Leben zu retten. Und sag mir jetzt nicht, ich soll das Problem einfach ignorieren. Das kann ich nämlich nicht.“


  Lorenzo öffnete schon den Mund, um etwas zu erwidern, schien es sich dann jedoch anders zu überlegen. Er sah Antonia einen Moment schweigend an, bevor er einräumte: „Einverstanden, Darling, ich akzeptiere das. Wir haben also ein Problem zu lösen, stimmt’s?“


  Plötzlich schnippte er mit den Fingern, und seine Miene hellte sich auf. „Ich glaube, ich habe die Lösung gefunden. Wie wär’s, wenn ich mich tagsüber als Musterbeispiel guten Benehmens erweise? Wenn ich entweder am Schreibtisch sitze oder dich spazieren fahre, um dir die Gegend zu zeigen? Und ich mich bemühe, dich nicht allzu oft zu umarmen?“ Er sah sie an wie ein kleiner Junge, der gelobt werden wollte. „Und nachts, wenn ich darauf bestehe, deinen Leib zu bewachen, werde ich überall im Garten Wachen postieren. Kannst du dich damit arrangieren?“


  Nach kurzem Zögern sagte sie: „Okay.“ Sie schmiegte sich in seine Arme. „Ja, das geht in Ordnung.“


  „Dem Himmel sei Dank! Darf ich dich jetzt bitten, dich auf ein weitaus wichtigeres Thema zu konzentrieren?“ Er gab ihr einen raschen Kuss und zog sie dann mit sich die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer.


  Antonia hatte natürlich wie üblich ihre Zweifel, ob Lorenzo sich an ihre Abmachung halten würde. Also schlüpfte sie eines Morgens in aller Frühe aus seinem Bett, um sich selbst von der Anwesenheit der versprochenen Wachen zu überzeugen.


  „Du müsstest doch wissen, dass ich mein Wort halte“, murmelte er gekränkt, als sie wieder zu ihm unter die Decke kroch. Schläfrig zog er sie in die Arme.


  „Sag den Typen doch bitte, dass sie diese klotzigen Waffen zu Hause lassen sollen, ja? Wofür halten die sich eigentlich?“


  „Für Wachtposten, was sonst?“ Er schob sich über ihren nachgiebigen Körper und eroberte ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss, der sie sofort auf andere Gedanken brachte.


  10. KAPITEL


  Die kommende Woche verging wie im Flug, und ein Tag war schöner als der andere. Obwohl Lorenzo eine Menge Arbeit zu erledigen hatte, blieb ihm doch noch genug Zeit, um mit Antonia ausgedehnte Ausflüge in die nähere Umgebung zu unternehmen.


  Florenz entpuppte sich um diese Jahreszeit als hoffnungslos überfüllt, sodass sie lediglich den Uffizien mit ihrer imposanten Kunstsammlung aus dem fünfzehnten Jahrhundert einen kurzen Besuch abstatteten. Lorenzo, genervt von der Hitze und der Menschenmenge, gestattete Antonia nur einen kurzen Blick auf die Ponte Veccio, die berühmte Brücke über den Arno, wo seit dem Mittelalter exquisite Juweliere und Goldschmiede ihre Läden hatten.


  „Es ist viel zu heiß“, entschied Lorenzo. „Wir kommen im September wieder, wenn es nicht mehr so voll ist. Dann kannst du dir alles in Ruhe ansehen. Aber jetzt gehen wir irgendwo Mittag essen, wo es schön kühl ist, einverstanden?“ Er chauffierte sie zu einem Restaurant hoch oben in den Bergen bei Fiesole, wo sie einen vorzüglichen Lunch serviert bekamen.


  Antonia war begeistert von Pisa und von San Gimignano, einer kleinen mittelalterlichen Stadt, die berühmt für ihre schon aus weiter Ferne sichtbaren Türme war. Früher waren es einmal zweiundsiebzig gewesen, von denen nur noch dreizehn geblieben waren.


  Doch der Ausflug nach Siena zum Palio begeisterte Antonia am meisten. Irgendwie war es Lorenzo gelungen, Plätze in einem Lokal zu ergattern, von dem aus man den Campo, den Hauptplatz von Siena, überblicken konnte, der ganz mit roten Steinen und Marmor gepflastert war. Und es schien, als ob die ganze Stadt auf den Beinen war, um das berühmte Pferderennen zu verfolgen, bei dem die Reiter bunte mittelalterliche Kostüme trugen. Vor dem Rennen zogen alle Teilnehmer in einer Parade durch die Stadt, um dann in halsbrecherischer Geschwindigkeit drei Runden um den Platz auszutragen.


  Lorenzo erklärte, dass das Palio an sich eine Fahne sei. Für diese Fahne und zum Ruhm ihres Stadtteils waren die Männer bereit, ihr Leben und das ihrer Tiere zu riskieren.


  Die beiden kehrten erst spät abends wieder nach Hause zurück. Am nächsten Morgen beim Frühstück erfuhr die erstaunte Antonia, dass für heute noch ein großes Familienfest geplant war. Die Vorstellung, Lorenzos Familie en masse zu begegnen, erschien ihr gar nicht besonders verlockend. Rasch sann sie nach einer Ausrede, sich davor zu drücken.


  „Ich würde gern noch das alte Kloster besichtigen“, erklärte sie. „Ich könnte mir ein Picknick mitnehmen und …“


  „Unsinn! Sie müssen uns natürlich Gesellschaft leisten“, protestierte Sara energisch. „Außerdem brennt meine Tochter Claudia darauf, Sie kennen zu lernen.“ Sie zwinkerte ihr amüsiert zu. „Sagt Ihnen das Wort Ohrringe was?“


  „Herrje! Das hatte ich ganz vergessen! Ich hoffe, sie war nicht allzu böse.“


  „Aber überhaupt nicht“, widersprach Sara und lachte. „Im Gegenteil, sie war äußerst angetan, von Lorenzos neuer Freundin zu erfahren.“


  Antonia spürte, wie sie errötete. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass es Lorenzos Mutter sicher nicht entgangen war, dass sie, Antonia, jede Nacht zusammen mit ihrem Sohn verbrachte. Was um Himmels willen sagte man der Mutter eines Mannes in einem solchen Fall?


  Doch falls Sara Foscari tatsächlich Hintergedanken in diese Richtung hegte, so gelang es ihr bestens, sie zu verbergen. Mit ungerührter Miene schenkte sie sich eine weitere Tasse Kaffee ein und wechselte geschickt das Thema.


  Einige Zeit später stand Antonia unschlüssig vor dem Spiegel in ihrem Schlafzimmer und fragte sich, ob ihr blaues Sommerkleid für das Familientreffen wohl zu lässig war. Doch wenn schon, etwas anderes hatte sie nicht mit. Mit wachsender Nervosität sah sie dem Zusammentreffen mit Lorenzos zahlreicher Verwandtschaft entgegen.


  Doch als sie schließlich inmitten der Menge plaudernder und lachender Menschen saß, wusste sie, dass sie sich umsonst gesorgt hatte. Alle waren entzückend zu ihr. Besonders Claudia – Marias liebenswerte Mutter. Sie sah durch und durch italienisch aus: Eher klein, schwarzhaarig, und ein klein wenig rundlich.


  Claudia stellte sie Lorenzos zweiter Schwester vor, Isabella, die mit ihren blonden Haaren und der schlanken Figur ihrer Mutter verblüffend ähnlich sah.


  Das einzig Sonderbare an dieser Familienfeier waren die gelegentlichen besorgten Blicke, die Sara ihrem Sohn zuwarf. Sie schien nicht so ruhig und gelassen wie sonst. Und auch Lorenzo war seltsam verändert nach einem Anruf, den er heute Vormittag aus Mailand erhalten hatte.


  Vielleicht geschäftliche Probleme, überlegte Antonia. Sie dachte nicht weiter darüber nach, denn in diesem Moment erhob sich Lorenzo und klopfte mit dem Messerrücken an sein Weinglas. Die Unterhaltung verstummte.


  Lorenzo hielt seine Rede auf Italienisch, wovon Antonia kaum ein Wort verstand. Nur ab und zu hörte sie ihren eigenen Namen, wenn Lorenzo etwas erzählte und sie dabei ansah. Hin und wieder wurde seine Rede durch amüsiertes Gelächter unterbrochen.


  Lorenzo wandte sich Antonia zu und erklärte: „Ich habe gerade erzählt, weshalb ich einen Leibwächter benötige. Und wie entsetzt ich war, mir von einer Frau sagen lassen zu müssen, was ich zu tun und zu lassen habe. Doch ich habe ihnen versichert, dass ich mich grundlegend geändert habe und einsehe, dass ich diese Bevormundung brauche – für immer!“


  „Ganz richtig!“, rief Claudia lachend und zwinkerte Antonia zu. „Sollte dir mein kleiner Bruder irgendwelche Schwierigkeiten machen, lass es mich wissen: Dann kriegt er es mit mir zu tun.“


  Nach dem Essen zerstreute sich die Gesellschaft in kleine Grüppchen. Sara kündigte an, sich zu einem kleinen Nickerchen hinzulegen, und Lorenzo war von einer Gruppe Männer mit Beschlag belegt, die lebhaft über Politik diskutierte.


  Antonia beschloss, sich ebenfalls zurückzuziehen. Sie nahm ihre Tasche und schlenderte durch den Garten ins Haus. Kurze Zeit später kam einer der Bediensteten zu ihr und teilte ihr mit, dass eine Dame sie zu sprechen wünsche. Sie warte im kleinen Salon auf sie.


  Neugierig öffnete Antonia die Tür. Zu ihrer Überraschung sah sie sich einer wildfremden Frau von außergewöhnlicher Schönheit gegenüber.


  „Hallo“, begrüßte die Fremde sie zögernd. Sie sah Antonia forschend an. „Wir hatten zwar noch nicht das Vergnügen“, sie lächelte kaum merklich, „aber ich nehme an, Sie sind Lorenzos Bodyguard?“


  „Ja, das bin ich“, bestätigte Antonia ihr, während sie sich fragte, welchen Platz diese wunderschöne Erscheinung in Lorenzos Familie einnahm.


  „Und auch seine neue Freundin, wenn ich recht informiert bin?“


  „Also …“ Antonia zögerte. Die fackelt ja nicht lange, dachte sie. „Entschuldigen Sie, ich habe Ihren Namen nicht verstanden. Sie sind?“


  Die Frau starrte sie sekundenlang schweigend an, bevor sich ihr voller, sinnlicher Mund zu einem breiten Lächeln verzog. „Wie ungezogen von mir, mich nicht vorzustellen. Zu Ihrer Information, mein Name ist Gina Lombardi. Und ich war bis vor kurzem die Verlobte von Lorenzo Foscari.“


  Antonia wurde kreidebleich. Tausend Fragen wirbelten auf einmal durch ihren Kopf, aber sie brachte kein einziges Wort heraus.


  Nach dem ersten Schrecken gelang es ihr, sich halbwegs zusammenzureißen. Gina? Gina Lombardi? Aber natürlich! Giles Hardings Frau hatte diesen Namen erwähnt, und zwar nicht allzu begeistert. Kein Wunder, dachte Antonia, die beobachtete, wie Gina sich in einem großen, goldgerahmten Spiegel bewunderte. Sie kämmte sich mit den Fingern das glänzende, dunkle Haar zurück und strich glättend über das hautenge Seidenkleid, das ihre umwerfende Figur wie eine zweite Haut umschloss. Die makellosen, aber zugleich harten Züge völlig unter Kontrolle, wandte sie sich wieder Antonia zu.


  „Lorenzo ist ein sehr attraktiver und charmanter Mann, nicht wahr? Und außerordentlich gut im Bett“, sagte sie mit einem boshaften kleinen Lächeln. „Ich werde ihn zweifellos sehr vermissen.“


  „Tut mir leid. Aber ich verstehe wirklich nicht, was das alles mit mir zu tun hat. Falls Sie Streit mit ihm hatten, dann sollten Sie das am besten mit ihm selbst klären.“


  Die schöne Frau schüttelte den Kopf. „Nein, gestritten habe ich mich nicht mit Lorenzo. Er ist so lieb und so außerordentlich großzügig.“ Bewundernd betrachtete sie den blitzenden Diamantring an ihrer manikürten Hand. „Nein“ Sie sah Antonia direkt in die Augen. „Ich bin hier, weil … weil ich an die weibliche Solidarität glaube.“


  Dass ich nicht lache! dachte Antonia. Sie hätte schwören können, dass Gina eher die Kandidatin war, die den Kontakt zu ihren Geschlechtsgenossinnen mied, wo es nur ging.


  Antonias skeptische Miene veranlasste Gina, die Taktik zu ändern. „Nun, vielleicht war das ein bisschen dick aufgetragen“, räumte sie ein. „Aber ich hielt es nur für fair, Sie zu warnen. Falls Sie sich nämlich einbilden, dass Lorenzo Sie heiratet, haben Sie sich gründlich getäuscht.“


  „Ich versichere Ihnen, dass ich nicht im Traum ans Heiraten gedacht habe – weder in Bezug auf Lorenzo noch auf irgendeinen anderen Mann“, erwiderte Antonia kalt.


  „Oh, seien Sie doch nicht albern, Darling!“ Gina lachte spöttisch auf. „Wenn eine Frau sich in einen Mann verliebt hat, dann will sie ihn auch heiraten. Deshalb bin ich ja hier. Um Ihnen eine Menge Kummer zu ersparen. Ganz egal, was er sagt, Lorenzo hat nicht die geringste Absicht, Sie zu heiraten. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede. Der liebe Lorenzo nimmt es nicht so genau mit der Wahrheit.“


  Sie schnaubte verächtlich und puderte sich die Nase, ehe sie fortfuhr: „Hat er Ihnen zum Beispiel erzählt, dass er die letzten drei Tage – und Nächte – mit mir in Mailand in meinem Bett verbracht hat? Nein? Nein, ich sehe schon, das hat er nicht.“ Ganz offensichtlich genoss sie Antonias schockierte Miene. „Vermutlich hatte er geschäftlich in Mailand zu tun, nicht wahr? Aber das war nur eine weitere seiner kleinen Lügen, genau wie sein Versprechen, mich zu heiraten. Immerhin haben wir ein ganzes Jahr lang wie ein Ehepaar zusammen gelebt.“


  Fest entschlossen, den Schmerz zu ignorieren, der sich in ihr Herz fraß, straffte Antonia die Schultern. Lorenzos Privatleben, bevor sie sich ineinander verliebt hatten, ging sie nichts an. Aber falls er wirklich die letzten Tage mit dieser schrecklichen Frau verbracht und sogar mit ihr geschlafen hatte, dann lagen die Dinge allerdings anders!


  „Hören Sie, ich kenne die näheren Zusammenhänge nicht“, sagte Antonia, bemüht, sich ihren Kummer nicht anmerken zu lassen. „Aber solche Dinge passieren eben. Menschen ändern sich. Und es ist doch besser, einen Irrtum einzusehen, bevor es zu spät ist und man den Fehler begangen hat, die falsche Person zu heiraten.“


  „Ja, das klingt vernünftig. Und auch wenn er mich belogen hat, gehen Sie sicher nicht davon aus, dass er dasselbe mit Ihnen tut. Stimmt’s?“


  Antonia zuckte mit den Schultern.


  „Leider sind die Lügen, die er mir aufgetischt hat, nichts im Vergleich zu denen, die er Ihnen erzählt hat. Und das kann ich auch beweisen.“ Gina ging zu einem kleinen Tisch am Fenster, um etwas aus ihrer Handtasche zu nehmen. „Sie sind doch hier als Lorenzos Bodyguard, ja? Weil dieser Giovanni Parini noch immer sein Leben bedroht?“


  „Ja, das stimmt.“


  Gina ließ ein perlendes Lachen hören. „Das ist wirklich komisch! Wozu braucht Lorenzo einen Leibwächter, wo doch Giovanni Parini bereits vor zwei Wochen verhaftet wurde?“


  „Was? Was haben Sie gesagt?“


  „Hier – sehen Sie selbst.“ Triumphierend hielt Gina ihr eine Zeitung hin.


  Der Artikel war auf Italienisch, doch so viel verstand Antonia, um zu begreifen, dass Gina die Wahrheit gesagt hatte. Auch gab es da noch ein eindeutiges Foto, das zeigte, wie Giovanni Parini in Handschellen abgeführt wurde.


  Trotz ihres Schocks empfand sie doch sekundenlang Erleichterung, dass Lorenzos Leben nun nicht mehr in Gefahr war. Doch dann wurde ihr die ganze Tragweite der veränderten Situation bewusst. Lorenzo musste also bereits vor seiner überstürzten Abreise nach Italien gewusst haben, dass er keinen Bodyguard mehr brauchte.


  „Sehen Sie!“ Gina kostete ihren Triumph voll aus. „Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass er ein Lügner ist?“


  „Ja … ja, das haben Sie“, sagte Antonia leise. Wie gelähmt starrte sie auf die Zeitung in ihrer Hand.


  Warum? Warum hatte Lorenzo ihr das angetan? Warum hatte er ihr vorgemacht, er sei weiterhin in Lebensgefahr? Mein Gott, das machte sie unter allen ihren Kollegen zum Gespött!


  Sie stolperte zu einem Sessel und ließ sich erschöpft hineinsinken. Ginas schadenfrohes Gelächter hallte in ihren Ohren.


  Das Gesicht in den Händen vergraben, fragte sie sich verzweifelt, was um Himmels willen sie jetzt bloß tun sollte. Wie konnte er nur so hundsgemein sein?


  Antonia schnalzte missbilligend mit der Zunge und sah auf ihre Armbanduhr. Viel länger würde sie nicht mehr warten. Wenn der Mann sich nicht bald hier blicken ließ, dann würde sie Feierabend machen und ihr Büro auf dem stillgelegten Flugplatz abschließen.


  Diese Chauffeure waren doch alle gleich! Sie konnten es nicht leiden, wenn jemand ihnen sagte, wie sie die Wagen ihrer Bosse zu fahren hatten. Und dann war dieser Jemand auch noch eine Frau!


  Warum geht in letzter Zeit bloß alles immer schief? Seufzend versuchte Antonia, sich auf eine der Akten auf ihrem Schreibtisch zu konzentrieren. Aber wie so oft in letzter Zeit, schweiften ihre Gedanken immer wieder ab. Dabei lagen die traumatischen Ereignisse in der Toskana bereits sechs Wochen zurück, und sie hatte gehofft, allmählich darüber hinwegzukommen.


  Doch das Gegenteil war der Fall. Von Tag zu Tag ging es ihr schlechter, und sie verzehrte sich fast vor Sehnsucht nach Lorenzo. Nach dem Gespräch mit dieser grässlichen Gina hatte Antonia Hals über Kopf das Haus verlassen, nur mit ihrer Handtasche als Gepäck. Sie hatte sich ein Taxi gerufen und war verschwunden, ohne sich von jemandem zu verabschieden. Doch zuvor hatte sie noch den verräterischen Zeitungsartikel mit Tesafilm an den Spiegel geklebt und mit Lippenstift darauf gekritzelt: Das sagt wohl alles! Lorenzo hatte sie nie wieder gesehen und auch nichts von ihm gehört. Womöglich war er jetzt schon mit Gina verheiratet, wer wusste das schon?


  Es klopfte an der Tür.


  „Herein“, rief sie, ohne vom Schreibtisch aufzusehen. Den würde sie schon lehren, ihre Zeit zu verschwenden! „Ich finde es ziemlich unverschämt, sich von Ihrem Arbeitgeber einen Kurs bezahlen zu lassen und dann eine halbe Stunde zu spät hier aufzukreuzen. Setzen Sie sich bitte. Ich muss das hier noch zu Ende ausfüllen.“


  Quietschendes Stuhlrücken auf dem Linoleum. Mit einem leisen Lachen setzte der Mann sich ihr gegenüber.


  „Ich fürchte, ich finde Ihre Unpünktlichkeit nicht besonders lustig“, wies sie den Mann streng zurecht. Dann hob sie den Kopf. „Ich habe nicht übel Lust … Was …?“ Wie gebannt starrte sie in Lorenzos Gesicht. „Was um alles in der Welt hast du hier zu suchen?“, brachte sie heraus, als sie ihre Sprache wieder gefunden hatte.


  Er zuckte mit den breiten Schultern. „Einer von uns musste doch das Schweigen brechen, Antonia.“


  „Oh – stimmt! Das war’s also?“ Ihre Stimme klang schneidend. „Keine weitere Erklärung? Keine Begründung, warum du mich sechs Wochen lang hast schmoren lassen?“


  Er sah sie einen Moment schweigend an. „Ich frage mich, warum ich mir überhaupt die Mühe gemacht habe, Kontakt mit dir aufzunehmen. Nachdem du mir gezeigt hast, wie wenig du mir vertraust … Und nach all dem Kummer, den du mir bereitet hast … Glaub mir, Antonia, es gab eine Zeit, da habe ich mir gewünscht, dich nie wieder zu sehen!“


  „Ha, das ist stark! Und was ist mit meinem Kummer? Was ist mit dieser Lügengeschichte über Giovanni Parini? Und dass du mich zum Gespött meiner ganzen Branche gemacht hast?“


  Zu ihrer Verblüffung zuckte er wiederum nur gleichgültig mit den Schultern.


  „Nun? Findest du nicht, dass du mir wenigstens eine Erklärung schuldig bist?“


  „Wie soll ich dir bloß das größte Geheimnis meines Lebens erklären? Wie soll ich dir erklären, wozu Menschen fähig sind, weil sie einen anderen Menschen lieben?“


  „Ich … ich verstehe kein Wort.“ Und das entsprach der Wahrheit. Sie war völlig verwirrt und hatte Angst – große Angst.


  Womöglich war Lorenzo gar nicht gekommen, um sie zurückzuerobern, wie sie es im Stillen gehofft hatte. Sie hatte plötzlich so eine Ahnung, als ob dieses Gespräch gar nicht glücklich ausgehen würde.


  Antonia konnte es kaum ertragen, den einzigen Mann, den sie je wirklich geliebt hatte, hier vor sich zu sehen und gleichzeitig zu ahnen, dass er unerreichbar war. Sie konnte den kalten Blick nicht ertragen, mit dem er sie regelrecht zu durchbohren schien.


  Ruckartig schob sie ihren Stuhl zurück und stand auf. Sie ging zum Fenster und drehte Lorenzo den Rücken zu.


  „Ja, ich merke schon, dass du nicht verstehst, was ich meine, Antonia. Dann wirst du auch nicht die Macht jener Liebe verstehen, die ich für dich empfunden habe.“


  Das Einzige, was Antonia begriff, war die Tatsache, dass er in der Vergangenheitsform gesprochen hatte. Er war also hier, um endgültig Schluss zu machen. Lass dir jetzt bloß nichts anmerken, dachte sie. Zeig ihm nicht, wie sehr er dich verletzt hat. Du hast noch genug Zeit, um dir die Augen auszuweinen. Dein ganzes Leben lang vermutlich.


  „Du hast mir völlig zu Recht vorgeworfen, dich bezüglich Giovanni Parinis belogen zu haben“, fuhr Lorenzo mit ruhiger Stimme fort. „Es stimmt auch, dass ich dich erpresst habe, mit mir nach Italien zu reisen. Ich habe die Farce sogar noch auf die Spitze getrieben, indem ich völlig unsinnigerweise Wachposten engagiert habe. Ich habe mich dir gegenüber wirklich erbärmlich benommen, Antonia. Insofern stimmen wir überein.“


  „Aber warum? Warum?“ Sie starrte tränenblind aus dem Fenster.


  „Jetzt kommen wir endlich auf den Punkt. Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll. Obwohl ich mich dagegen gewehrt habe, habe ich mich gleich auf den ersten Blick hoffnungslos in dich verliebt. Mir wurde bewusst, dass die Liebe ein alles verzehrendes Gefühl ist. Ich war bereit zu lügen, zu betrügen, zu stehlen … alles, um dich nicht zu verlieren. Nachdem du Schluss gemacht hattest, suchte ich verzweifelt nach einem Weg, dich doch noch für mich zu gewinnen. Etwas Besseres als diese Scharade ist mir leider nicht eingefallen. Aber du, du bist auch nicht ganz unschuldig. Besonders viel Vertrauen hast du nicht gerade bewiesen. Bei dem ersten kleinen Problem bist du gleich auf und davon. Du hast einfach dieser dir wildfremden Frau geglaubt, ohne mich überhaupt anzuhören.“


  In diesem Vorwurf schwang eine so tiefe, bittere Enttäuschung mit, dass es Antonia beinahe das Herz brach.


  „Es war mir die ganze Zeit klar, dass ich dieser Farce ein Ende setzen musste“, fuhr er fort. „Und das hatte ich auch vor. Und zwar gleich nach dem Familientreffen, das dazu diente, dich vorzustellen.“


  „Mich vorzustellen?“, hauchte Antonia. „Aber ich dachte …“


  „Warum sonst wohl sollte ich meine ganze Familie zusammentrommeln, wenn nicht zu dem Zweck, ihnen meine zukünftige Frau zu präsentieren?“


  „Aber du hast nie gesagt, dass du mich heiraten willst.“ Sie wandte sich um und sah ihn an.


  „Ich wollte dich nach dem Lunch bitten, meine Frau zu werden. Aber da warst du schon weg. Wie konntest du nur auf die Lügen dieser dummen Gans hören?“


  „Und was ist mit den drei heißen Liebesnächten in Mailand?“, konterte sie. „Wie es scheint, bist du mit Gina voll auf deine Kosten gekommen, während ich mich zu Tode gesorgt habe, weil ich nicht wusste, wo du steckst. Wie konntest du nur direkt aus dem Bett dieser Frau in meines hüpfen?“, schrie sie ihn an, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen.


  „Aber, Darling …“ Mit wenigen Schritten war er bei ihr und schloss sie in die Arme. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dazu fähig wäre?“


  „Aber Gina hat gesagt … Selbst deine Mutter schien zu wissen, wo du warst. Und ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht.“ Sie vergrub ihr tränenüberströmtes Gesicht an seiner Schulter.


  Lorenzo führte sie zu dem Sofa am anderen Ende des Zimmers und drückte sie sanft in die Polster. „Meine Mutter ist äußerst scharfsinnig und hat ganz richtig vermutet, was ich in Mailand zu erledigen hatte.“ Sanft hob er ihr Gesicht und sah sie an. „Du weißt doch, dass ich alles sehr ernst nehme, ja? Ich konnte dir nicht sagen, dass ich dich heiraten möchte, solange es noch eine andere Frau in meinem Leben gab. Das musste ich erst klären. Obwohl meine Beziehung zu Gina schon zu Ende war, bevor wir uns begegnet sind, fühlte ich mich nach all den Jahren verpflichtet, ihr die Wahrheit zu sagen, ehe ich dir einen Antrag mache. Das ist eine Frage der Ehre, verstehst du? Ich musste dieses Kapitel meines Lebens erst zu Ende bringen, um ein neues aufschlagen zu können. Begreifst du das denn nicht?“


  „Doch“, brachte sie mit erstickter Stimme hervor.


  „Ich war in Mailand, um Gina gewissermaßen eine angemessene Abfindung zukommen zu lassen. Ich habe ihr eine Wohnung gekauft, ein Auto und etwas Schmuck. Das musste ich tun, um mein Gewissen zu erleichtern. Dann wollte ich zu dir kommen, dir meine Liebe gestehen und dich bitten, meine Frau zu werden.“


  „Du warst also nicht mit Gina verlobt?“


  „Natürlich nicht! Wir hatten eine schöne Zeit zusammen, mehr nicht. Ich habe sie nie geliebt.“


  „Es tut mir leid. Ich hätte dir vertrauen sollen …“ Antonia wischte sich die Tränen aus den Augen. „Aber ich verstehe nicht, warum du sechs Wochen gewartet hast, um mir das alles zu sagen.“


  „Ich konnte nicht eher kommen, Darling“, erwiderte er ernst. „Wenige Tage nach deiner Abreise hatte meine Mutter einen Herzinfarkt.“


  „Oh, nein!“ Erschrocken hob sie die Hand zum Mund. „Das ist ja schrecklich. Ich weiß, wie viel sie dir bedeutet. Wird sie … wird sie wieder gesund?“


  „Ja, es war wohl nur so eine Art Warnung. Von jetzt an muss sie unbedingt kürzer treten.“ Er ergriff ihre Hände. „Es geht ihr schon wieder recht gut. Und sie freut sich, dich zu sehen.“ Er nahm sie in seine Arme und streichelte ihr übers Haar.


  „Oh, das bezweifle ich“, meinte Antonia zerknirscht. „Es tut mir leid, wenn ich euch die Party verdorben habe. Ich hoffe, ihr wart nicht allzu böse?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein“, lachte er. „Ihr Ärger richtete sich einzig und allein gegen mich! Besonders nachdem Claudia den Zeitungsartikel am Spiegel entdeckt hat. Sie mag dich wirklich, weißt du. Und sie hat mir die Hölle heiß gemacht. Zu Recht, wie ich zugeben muss.“


  „Ich kann mich gar nicht mehr so richtig erinnern“, gab Antonia zu. „Alles ging so schnell, und ich war total durcheinander. Und fürchterlich eifersüchtig auf Gina …“


  „Gina wusste genau, dass ich sie niemals heiraten würde. Sie wollte sich indirekt an mir rächen, indem sie dir all diese Lügen auftischte.“


  „Und das ist ihr ja auch bestens gelungen“, räumte Antonia zerknirscht ein. „Wie konnte ich ihr nur glauben? Ich hätte doch wissen müssen, dass sie lügt. Ich hab es sogar vermutet, um ehrlich zu sein. Aber als sie mir dann die Zeitung unter die Nase hielt …“


  „Jetzt will ich aber nichts mehr über Gina hören“, sagte Lorenzo entschieden. Er gab Antonia einen zärtlichen Kuss. „Viel mehr interessiert mich unsere gemeinsame Zukunft. Flavia hat mich gewarnt …“


  „Flavia?“


  „Als meine Mutter so krank war, habe ich es nicht über mich gebracht, Italien zu verlassen. Kurz entschlossen habe ich mich an Flavia gewandt und ihr alles erklärt. Sie hat mich auf dem Laufenden gehalten, was dich betrifft. Ich muss sagen, das war sehr hilfreich.“ Lachend wehrte er ihre Fäuste ab, mit denen sie wütend auf seine Brust eintrommelte. „Du musst endlich lernen, dein Temperament zu zügeln, Darling.“ Er hob ihre Hände an die Lippen. „Nachdem du mich doch komplett umgekrempelt hast …“


  „Das kaufe ich dir nicht ab – keine Sekunde lang!“ Sie öffnete einladend den Mund, und er beugte sich herab, um diesen sehnsuchtsvoll in Besitz zu nehmen.


  – ENDE –
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  Nie vergaß ich deine Küsse!


  1. KAPITEL


  Noch bevor Emelia die Augen öffnete, wusste sie, dass sie sich in einem Krankenhaus befand. Mit den ersten klaren Strömungen ihres Bewusstseins nahm sie Geräusche wahr: Schuhe quietschten leise auf dem Linoleumfußboden, Vorhänge wurden beiseitegezogen und gedämpfte Stimmen – eine weibliche und eine männliche – waren zu hören.


  Mit Mühe hob sie ihre Lider. Die Pupillen zogen sich blitzschnell unter dem grellen Licht zusammen, und Emelia kniff die Augen schnell wieder zu. Dann blinzelte sie noch einmal vorsichtig und erkannte eine Krankenschwester, die mit einem Klemmbrett in der Hand am Fußende des Bettes stand.


  „Was … was ist passiert?“, fragte Emelia und versuchte, sich halb aufzurichten. „Was mache ich hier? Und wo bin ich überhaupt?“


  Die Schwester ließ ihr Clipboard in eine Halterung am Bettrahmen gleiten und legte dann Emelia eine Hand auf die Schulter, um sie zurück in die Kissen zu drücken. „Mrs. Mélendez, bitte bleiben Sie ruhig! Sie sind im Krankenhaus. Vor einer Woche hatten Sie einen Autounfall, anschließend haben Sie im Koma gelegen.“


  Emelia spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Verwirrt runzelte sie die Stirn, bereute es aber sofort, als ihr ein heftiger Schmerz in die Schläfe fuhr. Sie legte eine Hand auf die Stirn und ertastete dort einen dicken Verband.


  Krankenhaus? Unfall? Koma?


  Die Worte kamen Emelia fremd vor, allerdings nicht so fremd, wie der Name, mit dem sie angeredet wurde. „Wie haben Sie mich genannt?“


  Hilfesuchend warf die Krankenschwester einen Blick über die Schulter. „Ähm, ich denke, das erklärt Ihnen besser der Arzt“, sagte sie und zog sich eilig zurück.


  Wie eine Blinde versuchte Emelia, sich durch ihre geistige Nebelwand zu tasten. Dann sah sie an ihrem Körper hinunter und stellte erleichtert fest, dass sie offenbar nicht schwer verletzt worden war. Die schlimmsten Schmerzen hatte sie im Kopf, und ihr war obendrein entsetzlich übel. Man hatte ihr einen Venenzugang in den linken Handrücken gelegt, und aus einem Infusionsbeutel tropfte unendlich langsam eine klare Flüssigkeit in den dünnen durchsichtigen Schlauch, der zu ihrer Hand führte.


  Wie hat die Schwester mich gerade genannt? ging es Emelia durch den Kopf. Mrs. Mélen… aber ich bin doch nicht verheiratet! Es musste irgendeine Verwechslung gegeben haben, einen Fehler in den Unterlagen und Aufnahmeformularen!


  Ihr richtiger Name war Emelia Louise Shelverton, und vor wenigen Monaten war sie von Australien nach London gezogen, nach Notting Hill. Sie arbeitete vorübergehend als Sängerin und Pianistin im Silver Room – einer Bar in einem Nobelhotel nahe Mayfair –, war allerdings auf der Suche nach einer Festanstellung als Musiklehrerin.


  Verheiratet? Das war ja ein Witz. Sie verabredete sich nicht einmal!


  „Na also, sind Sie endlich wieder wach!“ Ein älterer Mann in einem steifen, weißen Arztkittel zog die Vorhänge um Emelias Bett zu. „Das sind sehr gute Neuigkeiten. Wir haben uns große Sorgen um Sie gemacht, junge Lady.“


  Angestrengt entzifferte sie das Namensschild des Mannes. „Dr. Pratchett? Was mache ich hier im Krankenhaus? Ich habe keine Ahnung, was eigentlich passiert ist. Vermutlich handelt es sich um eine Verwechslung. Die Krankenschwester hat mich mit falschem Namen angeredet, dabei bin ich nicht einmal verheiratet.“


  Der Arzt schenkte ihr ein übertrieben vertrauenerweckendes Lächeln, das er sicherlich für die ganz uneinsichtigen seiner Patienten reserviert hatte. „Sie hatten einen Unfall, Emelia“, erklärte er ruhig. „Die schwere Kopfverletzung scheint einen vorübergehenden Gedächtnisverlust ausgelöst zu haben. Wie umfangreich dieser ist, werden wir erst nach ein paar weiteren Tests abschätzen können.“


  Erschrocken griff Emelia sich an den Kopf. „Ich leide unter einer Amnesie?“


  Der Mann nickte. „Es scheint so. Wissen Sie, welcher Tag heute ist?“


  Im ersten Augenblick glaubte sie es zu wissen, aber dann ahnte sie, dass es nur Einbildung war. „Freitag?“, schlug sie zaghaft vor.


  „Heute ist Montag“, korrigierte der Mediziner. „Der zehnte September.“


  Emelia schnappte nach Luft. „Welches Jahr?“, erkundigte sie sich ängstlich. Seine Antwort entsetzte sie noch mehr. „Das kann nicht wahr sein! Ich habe doch nicht zwei Jahre meines Lebens vergessen! Das ist völlig unmöglich!“


  Beruhigend legte Dr. Pratchett seine kräftige Hand auf ihre zitternden Finger. „Versuchen Sie, ruhig zu bleiben, Emelia!“, riet er ihr eindringlich. „Dies ist jetzt selbstverständlich eine höchst verwirrende, beunruhigende Zeit für Sie. Nach einem Koma kommen einem Menschen die ersten Tage im richtigen Leben extrem unwirklich vor, aber nach einiger Zeit werden Sie sich wieder an alles erinnern können. Es braucht nur eine Weile, und Sie müssen unbedingt Ruhe bewahren. Lassen Sie es möglichst langsam angehen. Babyschritte, meine Liebe, ganz kleine Babyschritte!“


  Emelia zog ihre Hand zurück und hielt sie demonstrativ in die Luft. „Sehen Sie?“, verkündete sie triumphierend. „Kein Ring. Ich sagte doch, es handelt sich um eine Verwechslung. Ich bin nicht verheiratet.“


  „Sie sind ganz eindeutig Mrs. Emelia Louise Mélendez“, versicherte ihr der Arzt energisch. „Diesen Namen hat die Polizei Ihren persönlichen Papieren entnommen. Ihr Mann wartet draußen darauf, dass er Sie endlich sehen kann. Er ist gleich aus Spanien hierher geflogen, nachdem er von dem Unfall hörte. Außerdem hat er Sie als seine Ehefrau identifiziert. Während Ihrer Bewusstlosigkeit ist er kaum von Ihrer Seite gewichen.“


  Doch Emelia hörte ihm gar nicht mehr zu.


  Mein Ehemann? dachte sie fassungslos. Ein spanischer Ehemann? Und ich kenne nicht einmal seinen Vornamen? Wie kann man etwas so Wichtiges einfach vergessen? Wo haben wir uns kennengelernt? Wann haben wir geheiratet? Haben wir …? Wie oft?


  In ihrem Magen breitete sich ein nervöses Flattern aus. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Emelia zwang sich zum Nachdenken und bekam dabei Schweißausbrüche. Der Nebel in ihrem Kopf wurde immer dichter.


  Der Arzt verschwand, und einen Moment später wurde der Vorhang neben ihrem Bett erneut zur Seite gezogen. Ein hochgewachsener Fremder mit rabenschwarzen Haaren und tiefdunklen Augen stand plötzlich vor ihr. Nichts an ihm kam Emelia auch nur annähernd bekannt vor.


  Mehrere Minuten lang betrachtete sie ihn und erkannte weder die schönen, klassischen Gesichtszüge wieder, noch die bronzene Haut, die dichten Augenbrauen, das kantige Kinn oder das halblange, lackschwarze Haar. Ihr waren die markante Nase fremd, der Dreitagebart und auch der sinnliche, leicht angespannte Mund.


  Wieder kribbelte es in ihrer Magengegend, als sie den Schwung seiner Lippen betrachtete. Der etwas harte Zug um die obere wurde von der erotischen Fülle der unteren ausgeglichen. Ein Mund, der mit Sicherheit schon viele Frauen geküsst hatte. War auch sie schon von diesem Mann wild und fordernd geküsst worden? Oder zärtlich und liebevoll?


  Nachdenklich fuhr sie sich über ihre eigenen staubtrockenen Lippen. Wenn dem so war, wieso konnte sie sich nicht daran erinnern?


  „Emelia.“


  Sein spanischer Akzent verlieh den Silben ihres Namens einen attraktiven exotischen Klang.


  „Hm … Hallo.“ Was sollte sie schon großartig sagen? Hi, Geliebter, wie schön, dich wiederzusehen? Emelia krallte sich an ihre dünne Bettdecke. „Entschuldige, ich bin gerade ziemlich durcheinander.“


  „Das ist schon in Ordnung.“ Noch zwei Schritte, dann stand er direkt neben ihr am Bett und blickte aus seinen schwarzen, tiefgründigen Augen auf sie hinunter.


  Obwohl es so aussah, als hätte er sich tagelang nicht rasiert, konnte Emelia sein teures Aftershave riechen. Die leicht zitronige Note im Duft löste das sachte Gefühl einer Erinnerung in ihr aus, und Emelia versuchte automatisch, sich voll und ganz auf diesen Impuls zu konzentrieren. Zitronen … Limonen … von der Sonne gewärmt … oder war es Zitronengras?


  „Die Ärzte haben mir versichert, dass ich dich mit nach Hause nehmen kann, sobald du reisefähig bist“, erklärte der Mann.


  Jetzt kribbelte es Emelia überall, so angenehm und reizvoll fand sie seine raue Stimme. Sie konnte sich gut vorstellen, wie hinreißend es klingen musste, wenn er sich in seiner Muttersprache unterhielt – oder Liebkosungen flüsterte! Der melodiöse Tonfall der spanischen Sprache hatte sie schon immer fasziniert.


  Aber an diesem Mann machte sie irgendetwas stutzig. War es der Ausdruck in seinen Augen oder die Tatsache, dass er seine angebliche Ehefrau noch nicht einmal berührt hatte?


  Unauffällig betrachtete sie die schönen, schlanken Finger, die momentan lose Fäuste bildeten. War er etwa wütend? Nein, natürlich nicht. Wahrscheinlich machte er sich Sorgen wegen ihres Gesundheitszustandes und war schlicht geschockt, seine Partnerin derart verstört und hilflos vorzufinden. Welchem Mann würde es anders gehen?


  Noch einmal befeuchtete sie ihre trockenen Lippen. „Es tut mir leid. Du musst mich für ganz schrecklich halten, aber ich weiß nicht einmal … Ich meine, also, ich … Ich kann mich noch nicht einmal an deinen Namen erinnern.“


  Seine Lippen zuckten für den Bruchteil einer Sekunde, aber so etwas wie ein Lächeln kam nicht zustande. „Ich halte dich nicht für schrecklich, Emelia“, begann er. „Du leidest unter einer Amnesie, sí? Es gibt bestimmt einiges, an das du dich nicht erinnerst, aber mit der Zeit wird dir alles wieder einfallen. Die Ärzte sind sicher, dass dein Gedächtnisverlust nicht von Dauer sein wird.“


  Sie schluckte. Und falls doch? Vor einigen Jahren hatte sie die Geschichte einer jungen Frau gelesen, der ihre Erinnerungen nach einem fürchterlichen Überfall abhanden gekommen waren. Daraufhin hatte sich ihr ganzes Leben verändert. Sie erkannte weder ihre Eltern noch ihren Bruder oder ihre beiden Schwestern.


  „Vielleicht sollte ich mich dann erst einmal vorstellen“, bot er an und räusperte sich. „Mein Name ist Javier Mélendez, und ich bin dein Ehemann. Wir sind seit fast zwei Jahren verheiratet.“


  Ihr war, als würde man ihr mit Absicht die Luft abdrücken – mit aller Gewalt aus ihrem Körper pressen. „Verheiratet?“, entgegnete sie erstickt. „Ist das wirklich wahr? Das soll kein Witz oder etwas in der Art sein? Wir sind ernsthaft und legal getraut worden?“


  Er nickte. „Ende nächsten Monats ist unser Hochzeitstag.“


  Es gelang Emelia nicht, ihren Schock zu verbergen. Ihre Gedanken wirbelten in alle Richtungen gleichzeitig, und sie konnte nicht fassen, wie sehr ihr Verstand sie im Stich ließ. Wie konnte man seinen eigenen Hochzeitstag, seinen eigenen Ehemann vergessen? Welches grausame Schicksal strich diesen Teil ihrer Vergangenheit einfach aus dem Bewusstsein und ließ sie derart hilflos zurück?


  „Wo sind wir uns zum ersten Mal begegnet?“, erkundigte sie sich, nachdem sie wieder Luft bekam.


  „Im Silver Room in London. Du hast einen meiner Lieblingssongs gespielt, als ich hereinkam.“


  Aufgeregt bemerkte Emelia, dass sich der Nebel in ihrem Kopf etwas lichtete. „Ich erinnere mich an den Silver Room“, murmelte sie und drückte eine Hand gegen ihre schmerzenden Augen. „Ich sehe ihn vor mir. Die Kerzenleuchter, das Piano …“


  „Erinnerst du dich an deinen Arbeitgeber?“, fragte Javier.


  Sie sah ihn an und fand, dass seine Augen wie dunkle Edelsteine schimmerten. „Peter Marshall“, sagte sie nach einer Weile, und ihre Miene hellte sich auf. Wenigstens hatte sie nicht ihre gesamte Vergangenheit verloren! „Er ist Hotelmanager und kommt, wie ich, aus Australien. Ich kenne ihn schon seit meiner Kindheit, wir gingen damals in benachbarte Privatschulen. Er hat mir den Job in der Bar vermittelt und hilft mir auch bei der Suche nach einem Job als Musiklehrerin!“ Die Worte sprudelten immer schneller aus ihr heraus.


  Javiers prüfender Blick ließ sie allerdings für einen Moment verstummen. „Weißt du auch noch, warum du überhaupt nach London gekommen bist?“, wollte er wissen.


  Emelia sah auf ihre Hände hinunter. „Ja, ich glaube schon.“ Ihr Blick suchte seinen. „Mein Vater und ich hatten eine Auseinandersetzung. Eine ziemlich heftige. Unser Verhältnis ist ohnehin nicht das beste, zumindest nicht seit dem Tod meiner Mutter. Innerhalb weniger Monate heiratete er erneut, und mit seiner neuen Ehefrau hatte ich genau wie zu den nächsten dreien ein ziemlich problematisches Verhältnis. Das hat sich seit damals kein bisschen verbessert …“ Sie brach ab und seufzte. „Es ist kompliziert.“


  „Ja“, stimmte er zu. „Das ist es immer.“


  „Ich nehme an, da wir ja verheiratet sind, habe ich dir oft davon erzählt. Vor allem werde ich mich darüber beschwert haben, wie stur mein Vater ist.“


  „Allerdings, das hast du. Viele Male.“


  Müde presste Emelia ihre Fingerspitzen gegen die Schläfen. „Warum kann ich mich dann nicht an dich erinnern?“ Ich kann doch nicht mit einem mir völlig fremden Mann zusammenleben!


  Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. „Dein Arzt sagt, du sollst die Dinge nicht überstürzen, querida. Zu gegebener Zeit wird dir alles wieder einfallen. Vielleicht dauert es nur wenige Tage, vielleicht aber auch ein paar Wochen.“


  „Aber was, wenn das nicht der Fall ist?“, flüsterte sie gebrochen. „Was soll ich machen, wenn mir die letzten zwei Jahre meines Lebens für immer entfallen sind?“


  Javier zuckte lässig die Schulter. „Zerbrich dir nicht den Kopf über Dinge, die nicht in deiner Macht liegen! Vielleicht kehrt deine Erinnerung ja auch zurück, sobald du wieder bei mir in Sevilla bist.“ Er machte eine kurze Pause. „Du hast die Villa immer geliebt. Als ich dich zum ersten Mal mitnahm, sagtest du, es wäre der schönste Ort auf der Welt.“


  Vergeblich versuchte Emelia sich an irgendetwas zu erinnern. „Was hatte ich eigentlich in London zu suchen?“, wollte sie wissen. „Du hast nicht mit mir in dem Unfallwagen gesessen, oder?“


  In seiner Miene spiegelte sich etwas, doch es verging so schnell, dass Emelia es nicht greifen konnte. „Nein, habe ich nicht. Du warst mit deinem … mit Peter Marshall zusammen.“


  Sofort verspürte sie einen ziehenden Schmerz im Magen. „Peter war bei mir?“, keuchte sie erschrocken. „Ist er verletzt worden? Wie geht es ihm? Kann ich ihn sehen? Wo ist er jetzt?“


  Die folgende Stille zog sich unendlich in die Länge, und Emelia kam sich schrecklich dumm dabei vor, Javier mit ihren Fragen bombardiert zu haben. Doch viel schlimmer war die Tatsache, dass er so lange schwieg.


  „Es tut mir leid, der Überbringer dieser schlechten Nachricht zu sein, aber Marshall hat den Unfall nicht überlebt“, verkündete er schließlich ohne die geringste Gefühlsregung.


  Völlig entgeistert starrte Emelia ihn an. Peter war tot? Ihr Gehirn hatte Schwierigkeiten, diese fürchterliche Information zu verarbeiten. Es zog sich vor der Wahrheit zurück und kauerte sich in eine versteckte Ecke, um sich vor dem nächsten unerträglichen Schlag zu schützen. „Nein, das kann nicht sein. Er kann nicht tot sein. Er kann einfach nicht … Wir hatten doch so viele Pläne.“


  Javiers Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Kein einziger Muskel rührte sich, und seine Stimme klang so hohl, als würde er aus einem Drehbuch vorlesen, in dem er keine Rolle zu spielen gedachte. „Er ist tot, Emelia. Die Ärzte konnten ihn nicht retten.“


  Heiße Tränen quollen unaufhaltsam aus ihren Augen. „Ich habe ihn so geliebt!“, wisperte sie kaum hörbar. „Wir kennen uns doch schon so lange, sind im gleichen Ort aufgewachsen. Er war mir immer ein guter Freund, hat mich unterstützt … Oh, Gott!“ Vor Horror weiteten sich ihre Augen. „Wer ist gefahren? Habe ich Peter etwa auf dem Gewissen? Oh, mein Gott! Oh, Gott!“


  Jetzt berührte er sie. Genau wie der Arzt es kurz vorher getan hatte, legte Javier seine Hand auf ihre – nur fühlte sich seine Berührung bei Weitem nicht so kühl, distanziert und professionell an wie die des Mediziners. Es war mehr wie eine unerwartet starke Hitze, die sich durch Emelias zarte Haut brannte und für immer einen Abdruck in ihrem Innern hinterlassen würde.


  „Nein, es war nicht deine Schuld“, beruhigte er sie. „Du hast gar nicht am Steuer gesessen. Das war er selbst. Er ist viel zu schnell gefahren.“


  Ihre Erleichterung konnte den Schmerz über den Verlust des geliebten Freundes nicht lindern. Peter war tot! Diese drei Worte hämmerten sich unwiderruflich in Emelias Hirn.


  Vielleicht war das alles nicht real. Vielleicht durchlebte sie gerade einen furchtbaren Albtraum, aus dem sie aber aufwachen konnte – um dann erschöpft und beruhigt in ihrer sonnigen Wohnung zu liegen. Später würde sie dann mit Peter das Programm für den Abend besprechen, so wie jeden Abend, bevor sie sich an den eleganten Flügel setzte.


  Emelia starrte auf ihre Hand, die unter der großen von Javier kaum noch zu sehen war. Der körperliche Kontakt berührte etwas tief in ihrer Seele, so als würde ihr Körper ihn erkennen, selbst wenn der Kopf es noch nicht konnte. Das beruhigte Emelia und machte sie zugleich ziemlich nervös …


  Sie schüttelte den Kopf, was sich anfühlte, als würde man direkt unter ihrer Schädeldecke eine Ladung Schrot abfeuern. Ruckartig fuhr sie sich mit der freien Hand über die Stirn und stöhnte gequält auf. Verwirrung, Trauer, Fassungslosigkeit und Schmerzen vermengten sich zu einem Zustand, der allmählich unerträglich wurde.


  Javier drückte sanft ihre Finger. „Mir ist klar, was für ein Schock all das für dich sein muss. Es ist immer schlimm, einem Menschen solche Schreckensnachrichten mitteilen zu müssen.“ Dann ließ er sie los und schenkte ihr ein Glas stilles Wasser ein. „Hier, trink das erst einmal! Danach wirst du dich etwas besser fühlen.“


  Doch Emelia war fest davon überzeugt, sich niemals wieder in ihrem Leben besser fühlen zu können. Ein schaler Schluck Wasser machte ihren besten Freund auch nicht wieder lebendig. „Ich begreife das alles nicht. Warum war ich in London, wenn wir angeblich verheiratet sind und gemeinsam in Sevilla leben?“


  „Ein paar Kilometer außerhalb von Sevilla“, stellte er richtig. „Aber ja, dort wohnen wir.“


  Ratlos betrachtete sie ihre schmucklose Hand, während Javier einen außerordentlich schön gearbeiteten Ring aus seiner Tasche hervorholte und Emelia vorsichtig über ihren schlanken Finger streifte. Voller Hoffnung musterte sie ihre Hand erneut und fühlte – nichts.


  Sie sah ihm in die Augen. „Ich war also allein in London?“, begann sie erneut.


  Sein Blick verriet keinerlei Emotionen. „Ich selbst war geschäftlich in Moskau. Dort reise ich oft hin. Und du wolltest nach England … zum Einkaufen.“


  „Warum bin ich nicht mit dir zusammen nach Moskau geflogen?“


  Es dauerte einen Moment, ehe er antwortete. „Du begleitest mich nie auf Geschäftsreisen“, erklärte Javier. „Meistens verbringst du die Zeit zu Hause oder in London, weil dir die Läden dort gefallen und dir die Sprache vertrauter ist.“


  Emelia biss sich auf die Unterlippe und griff wieder nach ihrer Bettdecke, als könne sie sich daran festhalten. „Merkwürdig. Ich hasse Shopping eigentlich, weil ich sowieso nie die richtige Größe oder den geeigneten Schnitt finde, und außerdem mag ich diese aufdringlichen, hochnäsigen Verkäuferinnen nicht.“


  Javier blieb ihr eine Antwort schuldig, und sie fragte sich unwillkürlich, was für eine Art Leben sie wohl geführt hatte. Welche normale Ehefrau flog zum Einkaufen ins Ausland, anstatt Zeit mit ihrem Mann zu verbringen? Das klang nicht gerade nach einer glücklichen Ehe. Am schlimmsten aber war, dass all das eher nach dem Verhalten ihrer Mutter klang, als diese noch am Leben war.


  Nach einer Weile zwang Emelia sich, wieder seinen Blick zu erwidern. „Das klingt vielleicht recht merkwürdig, aber …“ Sie zögerte kurz. „Waren wir glücklich verheiratet?“


  Diese Frage hing lange Zeit unbeantwortet in der Luft, und Emelias Kopfschmerzen wurden von Minute zu Minute stärker. Endlich verzog Javier die Lippen zu einem dünnen Lächeln und räusperte sich leise.


  „Selbstverständlich, querida. Warum sollten wir denn nicht glücklich gewesen sein? Wir sind doch erst seit zwei Jahren verheiratet. Nicht lange genug, um voneinander schon gelangweilt oder einander überdrüssig zu sein.“


  Es war vollkommen verrückt, hier im Bett zu liegen und über eine Beziehung zu diesem Mann zu sprechen, an die sie nicht die geringste Erinnerung hatte. So etwas kam höchstens in Büchern oder Filmen vor. Aber niemals passierte es gewöhnlichen Leuten wie Emelia einfach so, im echten Leben.


  „Es tut mir leid, aber ich bin wirklich sehr müde“, seufzte sie, und Javier trat augenblicklich vom Bett zurück.


  „Natürlich, schon gut. Ich muss mich auch noch um ein paar Dinge kümmern. Du kannst dich erst einmal gründlich ausruhen.“


  Er hatte den Vorhang schon fast geschlossen, als Emelia sich halb aufrichtete. „Javier?“


  Seine Schultern wurden steif, so als wollte er sich gegen eine unliebsame Bemerkung wappnen. „Ja, Emelia?“


  Für ein paar Sekunden sah sie ihm schweigend in das unbekannte Gesicht. „Es tut mir ehrlich leid, dass ich dich nicht wiedererkenne“, entschuldigte sie sich aufrichtig. „An deiner Stelle wäre ich zutiefst verletzt.“


  Seine dunklen Augen schienen noch ein wenig mehr ins Schwarze überzugehen. „Ist nicht so schlimm, querida. Vergiss es“, brummte er.


  Und erst als der Vorhang sich nicht mehr bewegte, wurde Emelia die Ironie seiner Worte bewusst.


  2. KAPITEL


  „So, heute ist der große Tag“, verkündete die Krankenschwester strahlend und schob energisch die Vorhänge des Einzelzimmers zur Seite, das Emelia die letzten Tage über bewohnt hatte. „Sie dürfen endlich mit Ihrem hinreißenden Ehemann nach Hause fahren. Ich sage Ihnen, mein Mädchen, mir würde es nichts ausmachen, mit Ihnen den Platz zu tauschen. Nein, das würde es nicht.“ Sie grinste breit in sich hinein. „Das umwerfende Äußere würde mir ja schon reichen“, plapperte sie weiter, „aber er ist ja auch noch schwerreich. Ich müsste niemals wieder arbeiten!“


  Emelia schenkte der fröhlichen Frau ein dünnes Lächeln und versuchte, die Tatsache zu ignorieren, dass ihr Magen sich vor Aufregung zusammenkrampfte, sobald sie an ihren großen, dunklen, schwerreichen Ehemann dachte! Der schweigsame Fremde, der ihr pflichtbewusst täglich einen Besuch abgestattet hatte, der kaum lächelte und seine Frau nur berührte, wenn es sich nicht länger vermeiden ließ. Vielleicht spürte er, dass Emelia noch nicht bereit war, zu früheren Intimitäten zurückzukehren. Um sich abzugrenzen, täuschte sie oft vor, zu schlafen. Aber wenn sie nun mit ihm nach Hause fuhr, würde sie sich der Realität stellen müssen.


  Die Ärzte und auch das gesamte Pflegepersonal schienen sich zwar einig zu sein, dass Emelias Gedächtnisverlust nur von kurzer Dauer sein würde, doch die Patientin selbst war sich da immer noch nicht so sicher. Außerdem hatte sie Angst davor, die mittlerweile vertraute Umgebung des Krankenhauses zu verlassen und an einem unbekannten Ort nach ihren verlorenen Erinnerungen zu suchen.


  Sie hatte sich ausführlich mit einer Psychologin über ihre Situation unterhalten, und Dr. Carey gab sich alle Mühe, Emelia Hoffnung zu schenken. Viele Menschen reagierten empfindlich darauf, von ihrem unter Amnesie leidenden Partner nicht mehr wiedererkannt zu werden. Es würde beide Seiten viel Geduld kosten, diese zwiespältigen Gefühle aus dem Weg zu räumen und sich einander wieder anzunähern.


  „Die Dinge werden sich regeln, sobald Sie sich wieder in Ihrer gewohnten Umgebung befinden“, versprach die Psychologin. „Man muss sich nur genügend Zeit nehmen. Und der hektische Krankenhausalltag ist nicht gerade der geeignete Ort, um wirklich zur Ruhe zu kommen.“


  Nachdenklich saß Emelia jetzt auf der Bettkante in ihrem Privatzimmer und wartete darauf, von Javier abgeholt zu werden. Dabei fiel ihr auf, wie dünn ihre leicht gebräunten Oberschenkel waren. Schon immer war Emelia ausgesprochen schlank gewesen, aber jetzt konnte man sie nur noch als dürr bezeichnen – was bestimmt nicht auf ein paar Tage Koma zurückzuführen war.


  Gefalle ich Javier so am besten? fragte sie sich. Habe ich mich absichtlich heruntergehungert, um seinem Idealbild zu entsprechen?


  Schon seit Tagen quälten Emelia die gleichen Gedanken: Wie schnell habe ich seinem Werben nachgegeben? Wann und wo haben wir uns zum ersten Mal geküsst? Was sieht er in mir? Wo hat er mich überall berührt? Welche erotischen Erfahrungen habe ich mit ihm geteilt?


  Und auch harmlosere Fragen gingen ihr durch den Kopf: Wo war seine Villa überhaupt? Wie war sie eingerichtet? Welche Kleidung trug ihr Ehemann zum Schlafen? Was aß er am liebsten? Wie sah er nackt aus?


  So viel zu den harmloseren Fragen …


  Die Polizei hatte Emelia zum Unfallhergang befragt, aber sie konnte sich auch an dieses Erlebnis nicht mehr erinnern. Alles war in einem schwarzen Loch verschwunden, für sie unerreichbar. Man hatte ihr sogar ihre Handtasche überreicht, aber auch die wirkte auf Emelia, als würde sie einer fremden Person gehören. Lipgloss, Stifte, Taschentücher, Kaugummi, ein teures Parfum und ein höchst modernes Handy, das den Unfall nicht überstanden hatte. Das Display war zerbrochen, und es ließ sich nicht mehr einschalten.


  Dann fiel ihr ein Päckchen Antibabypillen in die Hände, und Emelia las überrascht die Aufschrift: Emelia Mélendez. Es waren nur wenige Tabletten übrig. Entschlossen warf sie das Päckchen in den Mülleimer neben ihrem Bett und presste eine Hand gegen ihre Brust. Doch auch das konnte den Schmerz nicht lindern, den sie bei dem Gedanken empfand, Peter niemals wiederzusehen. Sie hatte sich nicht einmal von ihm verabschieden können.


  Absichtlich setzte Javier eine starre Miene auf, bevor er Emelias Zimmer betrat.


  „Ich sehe, du hast gepackt und bist fertig zum Aufbruch?“, begrüßte er sie.


  Unsicherheit flackerte in ihren Augen auf, bevor sie antwortete. „Es gab ja nicht viel zu packen“, erwiderte sie und rutschte vom Bett.


  Automatisch streckte er eine Hand aus, um sie zu stützen, doch Emelia machte hastig einen Bogen darum. Javier fluchte innerlich. Früher war ihr seine Berührung willkommen gewesen. Sie hatte sich regelrecht nach ihm verzehrt und wäre ihm niemals ausgewichen.


  In Javiers Gedanken tauchte plötzlich wieder Marshall auf. Javiers Blut kochte in den Adern hoch, als er an Emelias Verfehlungen dachte, die sie hinter seinem Rücken begangen hatte. Wie passend, sich plötzlich nicht mehr daran erinnern zu können! Aber die Art, wie sie Marshalls Tod aufgenommen hatte, verriet genug über ihre Gefühle für diesen Kerl. Ihren Liebhaber hatte sie also nicht vergessen, aber ihn – ihren Ehemann!


  Javiers Finger krampften sich um den Griff der kleinen Reisetasche, in der sich Emelias Habseligkeiten befanden. Leise meldete sich nun doch sein schlechtes Gewissen, und er hoffte, sie würde sich nicht auf alle Einzelheiten ihrer letzten, hitzigen Auseinandersetzung besinnen.


  Damals hatte er die Kontrolle verloren und schämte sich nun zutiefst dafür. Hatte er Emelia damit in die Arme ihres Liebhabers getrieben? Oder wollte sie ihren Mann ohnehin für Marshall verlassen?


  Was würde geschehen, sollte sie sich nie mehr an ihn, Javier, erinnern? Nein, über diese Möglichkeit wollte und durfte er gar nicht erst nachdenken. Die Ärzte und auch die Psychologin hatten ihnen beiden große Hoffnungen auf baldige Besserung gemacht, und Javier lebte nur noch für den Tag, an dem er in Emelias graublauen Augen endlich ein Wiedererkennen las.


  Denn dann würde sie ihre weichen Lippen auf seinen Mund und ihren wunderbaren Körper an seinen pressen, und Javier könnte ihr endlich jeden Gedanken an einen anderen Mann mit Lust und Liebe austreiben.


  Dann, und erst dann, wäre seine Rache vollzogen.


  „Mein Fahrer wartet unten“, sagte er. „Ich habe einen Privatjet, der bereits abflugbereit ist.“


  Verwundert sah sie ihn an. „Du besitzt ein Privatflugzeug?“


  „Sí. Du bist mit einem extrem wohlhabenden Mann verheiratet, mi amor, oder hast du das etwa auch vergessen?“


  Obwohl es vermutlich nicht beabsichtigt war, trafen sie seine Worte. „Dr. Carey erzählte mir, manche Männer hätten große Schwierigkeiten, eine Amnesie bei ihrer Partnerin zu akzeptieren. Die Situation ist bestimmt nicht leicht für dich. Du musst ziemlich durcheinander und besorgt sein. Vielleicht sogar wütend.“


  Emelia hatte keine Ahnung, wie wütend er war. Dieses negativste aller Gefühle, dieser Hass, fraß ihn regelrecht von innen auf. Er sprudelte wie Lava durch seine Venen und brachte ihn dabei beinahe zum Explodieren. Es gelang ihm kaum, sich vor seiner Frau zu verstellen.


  Die Zeitungen waren auch heute wieder voll von Berichten über ihren Betrug. Genau, wie es schon die ganze vergangene Woche über der Fall gewesen war. Die Schlagzeilen glichen sich: Spekulationen über Emelias Affäre mit Marshall, die Tragödie mit dem Autounfall und das bittere Ende der Liaison.


  Allerdings war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um sich mit Emelia über ihre Vergangenheit auseinanderzusetzen. Wo war der Sinn, wenn sie sich doch an nichts erinnerte?


  Mit einer Hand an ihrem Ellenbogen half Javier seiner Frau beim Einsteigen in die Limousine. „Ehrlich gesagt, muss ich immer noch den Schock überwinden, dass ich dich um ein Haar verloren hätte. Vergib mir bitte! Ich werde mich bemühen, rücksichtsvoller zu sein.“


  „Schon in Ordnung“, wehrte sie eilig ab. „Mir fällt das alles auch ziemlich schwer. Ich fühle mich, als würde ich in einem fremden Körper, in einem fremden Leben, stecken.“


  „Es ist dein Leben“, unterbrach er sie mit Nachdruck. „Du hast es selbst gewählt.“


  Abwesend strich sie über die weiche Oberfläche der teuren, lederbezogenen Autositze. „Wie lange kannten wir uns, bevor wir geheiratet haben?“


  „Nicht lange.“


  Überrascht sah sie ihn an. „Wie lange genau?“


  „Sechs Wochen.“


  Ihre Augen wurden riesengroß. „Ich kann kaum glauben, dass ich so schnell vor den Traualtar getreten bin“, keuchte sie kopfschüttelnd und strich sich dann eine ihrer honigblonden Strähnen hinter das Ohr.


  Javier stieg der für Emelia typische Vanilleduft in die Nase, und er schloss die Augen, um nicht laut aufzustöhnen. Allerdings sah er dann sofort das Bild vor sich, wie sie sich küssten, liebten, in das Reich der Lust und Ekstase entführten. Verstört riss er die Augen wieder auf.


  „War es eine schöne Hochzeit?“, erkundigte Emelia sich leise.


  Er drehte den Kopf und sah sie direkt an. „Ja, sie war schön. Über vierhundert Gäste waren eingeladen. Vielleicht kannst du dich daran erinnern, wenn du die Fotos siehst.“


  „Vielleicht …“ Mit gerunzelter Stirn sah sie aus dem Fenster und kaute gedankenverloren auf ihrer Unterlippe herum.


  Javier beobachtete sie und überlegte, womit er seine Ehefrau konfrontieren durfte und womit nicht. Die Ärzte hatten ihm eindringlich geraten, Emelia vorerst zu schonen. Außerdem war sie noch geschwächt und trauerte zudem um ihren Geliebten. Seit ihrem ersten Gespräch hatte sie Peter Marshall mit keiner Silbe mehr erwähnt. Aber von Zeit zu Zeit beobachtete Javier, wie seiner Frau Tränen in die Augen traten, die sie schnell wegzublinzeln versuchte.


  Plötzlich wandte sie sich ihm interessiert zu. „Hast du eigentlich noch Familie? Eltern oder Geschwister?“


  „Meine Mutter starb, als ich noch ganz klein war. Nach ein paar Jahren heiratete mein Vater wieder. Ich habe eine Halbschwester namens Izabella.“ Es folgte eine kurze Pause. „Mein Vater verließ Izabellas Mutter und heiratete nach der Scheidung ein weiteres Mal. Und wie jeder prophezeite, der ihn gut kannte, funktionierte auch diese Ehe nicht. Und während der Scheidung von seiner dritten Frau verstarb er.“


  „Oh, das tut mir sehr leid für dich“, erwiderte Emelia bedrückt. „Habe ich ihn noch kennengelernt?“


  Sein Lächeln war voller Bitterkeit. „Nein. Zu der Zeit waren mein Vater und ich schon sehr entfremdet. Ich hatte seit zehn Jahren nicht mehr ihm geredet.“


  Mitfühlend betrachtete sie ihn. „Ist das traurig! Wie kam es denn zu diesem Zerwürfnis?“


  Javier sog tief den Atem ein und stieß ihn zwischen den Zähnen wieder hinaus. „Mein Vater war ein starrsinniger Mann. Hart in beruflicher Hinsicht und noch viel härter in Bezug auf seine Familie. Deshalb hat er auch jede einzelne seiner Ehen zum Kriegsschauplatz erklärt. Ihm gefiel es, Kontrolle auszuüben, und er konnte nicht ertragen, dass ich über mein eigenes Leben selbst bestimmen wollte. Es kam zu einer hitzigen Auseinandersetzung, ein Wort gab das andere, und das war eigentlich schon das Ende vom Lied. Wir haben nie wieder miteinander gesprochen.“


  Emelia musterte seine versteinerte Miene und fragte sich im Stillen, wie weit der Apfel wohl vom Stamm fiel. „Seht ihr euch sehr ähnlich?“


  „Wir sind natürlich beide eher der dunkle Typ, aber im Grunde gibt es zwischen uns kaum Gemeinsamkeiten. Ich komme absolut nach meiner Mutter.“


  „Wie alt warst du, als sie starb?“


  Sein Blick wanderte fort von Emelia, aber sein Tonfall blieb völlig ausdruckslos. „Ich war vier Jahre alt, beinahe fünf.“


  Unwillkürlich stellte sie sich einen kleinen dunkelhaarigen, glutäugigen Jungen vor, der von einem Tag auf den anderen seine geliebte Mutter verlor. Diese Verzweiflung verstand sie selbst nur zu gut. Emelia war gerade erst ein Teenager gewesen, als ihre Mutter starb, und sie hatte schwer mit diesem Schicksal zu kämpfen. Seit ihrem vierzehnten Lebensjahr war sie entsetzlich einsam gewesen.


  „Stehst du wenigstens deiner Halbschwester nahe?“


  Zu ihrer Überraschung wich sein harter Gesichtsausdruck einem weichen Lächeln. „Ja, merkwürdigerweise schon. Sie ist natürlich wesentlich jünger als ich. Gerade erst erwachsen geworden. Aber seit dem Tod meines Vaters spiele ich eine aktive Rolle in ihrem Leben. Sie lebt mit ihrer Mutter in Paris, aber von Zeit zu Zeit besucht sie mich.“


  „Dann bin ich ihr auch schon begegnet?“ Emelia versuchte zu ignorieren, wie nahe ihr sein Stimmungswandel ging.


  „Ja, ihr habt euch schon mehrmals getroffen.“


  Aufgeregt befeuchtete sie ihre Lippen. „Und? Haben wir uns gut verstanden?“


  „Unglücklicherweise seid ihr nie gute Freundinnen geworden. Das lag vermutlich daran, dass Izabella es gewohnt war, meine ungeteilte Aufmerksamkeit zu genießen. Sie hat dich als Rivalin betrachtet.“


  Sie stellte sich vor, was für ein Mensch Javiers Halbschwester sein musste. Wahrscheinlich eine verwöhnte Göre, die es gewohnt war, ihren Willen zu bekommen. Kein Wunder, dass sie sich nicht verstanden hatten.


  „Du sagtest, Izabella war es gewohnt, dich für sich allein zu haben. Aber in deinem Leben gab es doch schon Frauen vor mir, oder etwa nicht?“


  „Aber sicher!“


  Emelia spürte einen Funken Eifersucht in sich aufkeimen. Wie viele Frauen mochten es gewesen sein? Bis auf Javier, an den sie sich auch in sexueller Hinsicht nicht einmal erinnern konnte, hatte sie bisher nur einen Liebhaber gehabt. Sie war noch sehr jung gewesen und nur mit dem Mann ausgegangen, um ihren Vater zu ärgern. Typische Teenagerrebellion. Eine Phase in ihrem Leben, auf die sie nicht besonders stolz war, und in der sie heftige Rückschläge für ihr Selbstbewusstsein hatte einstecken müssen.


  Ein paar Schmetterlinge flatterten durch ihren Magen, als sie sich vorstellte, was Javier ihr diesbezüglich in den letzten zwei Jahren alles beigebracht haben mochte. Hatte er sie in die Kunst und Lust der körperlichen Liebe eingeführt, die er selbst in vollen Zügen ausgelebt zu haben schien?


  Seine tiefbraunen Augen glitzerten, so als könnte er ihre Gedanken erraten. „Wir haben immer gut zusammengepasst, Emelia“, raunte er. „Sogar sehr gut.“


  Ihr Hals fühlte sich plötzlich enger an als sonst. Sie schluckte. „Oh, dann sind wir wohl … Ist das bei uns ehrlich ganz … Also, ich meine nur, ich glaube nicht, dass ich gleich da anknüpfen kann, wo wir aufgehört haben.“


  Seine dunklen Augenbrauen schossen nach oben. „Ach, nein?“


  So unauffällig wie möglich presste sie ihre zitternden Knie gegeneinander und spürte, wie ihr immer heißer wurde. Ein merkwürdiges Gefühl. „Die Ärzte sagen, wir sollen nichts überstürzen, sondern die Dinge langsam angehen“, fuhr sie eindringlich fort.


  Das Glitzern in seinen Augen verstärkte sich noch. „Und wir wollen uns doch nicht dem Rat der Mediziner widersetzen, oder?“


  Viel zu lange ließ Emelia ihren Blick auf seinen Lippen ruhen, die Härte und Erotik in einem unwiderstehlichen Zusammenspiel ausstrahlten. Was er mit diesem Mund wohl alles an ihrem Körper … Emelias Herz schlug schneller, und die Hitze in ihrer Körpermitte breitete sich erbarmungslos aus. Hatte sie selbst ihn etwa …?


  „Du erinnerst dich tatsächlich an nichts, querida?“, hakte Javier nach und strich mit einem Finger sanft über ihre Wange.


  „Nein, ich … entschuldige!“


  „Das macht doch nichts“, beruhigte er sie. „Wir fangen noch einmal ganz von vorn an, wenn du magst.“


  Dieser Vorschlag war beängstigend und verlockend zugleich. Die Dinge langsam angehen! „Ja, das klingt …“


  „Wir können damit gleich hier und jetzt beginnen“, murmelte er und näherte sich ihrem Mund. Seine Hand ruhte noch an ihrer Wange. „Allerdings würde es die Dinge zwischen uns verkomplizieren, wenn ich dich einfach küsse.“


  „Ich … wahrscheinlich wirklich keine gute Idee“, stammelte Emelia hilflos.


  „Nein.“ Javier ließ von ihr ab und lehnte sich in seinem Sitz zurück. „Das kann warten. Fürs Erste.“


  Schweigend saß Emelia neben ihm und versuchte, sich wieder zu sammeln. Ihr ging durch den Kopf, wie schwierig die Situation für Javier sein musste. Zwei Jahre lang hatte er eine willige, zugewandte Frau gehabt, und jetzt benahm sich eben diese ihm gegenüber wie eine zurückhaltende Fremde. Auf die Dauer konnte ihn das sogar in die Arme einer anderen treiben! Und auch wenn Emelia an Gedächtnisschwund litt: Diese Vorstellung war für sie geradezu unerträglich.


  Sie sah auf ihre Hände hinunter. Der leichte Druck des Rings war ihr merkwürdigerweise nicht so fremd wie der schweigsame Spanier, der neben ihr saß. Das Schmuckstück saß etwas lose an ihrem dünnen Finger, was vermutlich auf ihren zusätzlichen Gewichtsverlust im Krankenhaus zurückzuführen war. Es war Emelia vorher nicht aufgefallen, aber auf ihrer gebräunten Haut zeichnete sich ein zarter heller Kreis ab, der nun von dem Ring fast vollständig verdeckt wurde. Ein weiterer Beweis für ihre bestehende Ehe?


  Nur eine Dreiviertelstunde später saßen sie in dem silbern glänzenden Privatjet, der sie nach Spanien bringen sollte. An diesen Luxus war Emelia nicht gewöhnt, selbst wenn sie es vielleicht in den letzten Jahren so erlebt hatte. Obwohl ihr Vater recht wohlhabend gewesen war, war er mit seiner Familie grundsätzlich in Linienmaschinen geflogen.


  Emelia starrte auf das Foto und den unvertrauten Namen in ihrem Pass und fühlte sich wieder einmal, als hätte man sie ihrer wahren Identität beraubt. Offensichtlich war sie in den vergangenen Jahren nach Paris, Rom, Prag, Monte Carlo, Zürich und natürlich London gereist, nur waren all diese Trips aus ihrem Gehirn gelöscht.


  Auch die Innenausstattung des Jets ließ auf Javiers immenses Vermögen schließen. Das Flugpersonal war höflich und respektvoll und wurde von Javier mit der gleichen Würde behandelt. Im Umkreis ihres Vaters waren Emelia diverse Geschäftsleute begegnet, die mit ihren Angestellten wesentlich rüder umgingen. Javier dagegen sprach jeden einzelnen mit Namen an und erkundigte sich interessiert nach deren Befinden und Familien.


  „Möchten Sie die Zeitung von heute lesen?“, bot ihr eine Stewardess an, doch Javier kam Emelias Antwort schroff zuvor.


  „Nein danke, heute nicht, Anya!“ Dann wandte er sich an seine Frau. „Bitte sei nicht beleidigt, querida! Ich versuche nur, dich zu beschützen und zu schonen.“


  Ihre Miene verdüsterte sich. „Wovor willst du mich denn beschützen?“


  Javier kniff die Augen leicht zusammen. „Du solltest vielleicht wissen, dass bezüglich deines Unfalls eine Reihe von Spekulationen die Runde macht.“


  „Spekulationen?“, hakte sie aufmerksam nach. „Welcher Art?“


  „Die üblichen Gerüchte und Tratschereien, die der Presse höhere Auflagen bringen sollen.“ Er machte eine abwertende Handbewegung. „Schließlich bist du mit einem höchst erfolgreichen und anerkannten Geschäftsmann verheiratet, Emelia. Ständig waren Reporter hinter dir her, um dir irgendwelche Skandale anzudichten.“


  Ich stand im Fokus des öffentlichen Interesses? dachte sie ungläubig. Wie kann das sein?


  Sie hatte stets ein ziemlich eintöniges Leben geführt. Zumindest hatte Emelia das geglaubt, bis sie vor wenigen Tagen aus dem Koma erwacht war. Schon lange hatte sie ihre Pläne aufgegeben, einmal Konzertpianistin zu werden. Jetzt konzentrierte sie sich auf ihre Karriere als Lehrerin, und die Sorte Berühmtheit und Prominenz, die Javier gerade ansprach, war ganz sicher nicht Teil ihrer Lebensplanung.


  „Was steht in den Zeitungen über den Unfall geschrieben?“, fragte sie leise.


  Seine Gesichtszüge verhärteten sich. „Man sagt, du wärst mit Peter Marshall durchgebrannt.“


  „Durchgebrannt?“, wiederholte sie ungläubig. „Also, sie meinen, ich hätte dich verlassen?“


  „Alles nur Gerüchte, Emelia“, wiegelte Javier ab. „So etwas wurde schon zuvor behauptet, und es wird wieder geschehen. Ich muss mich ständig gegen derartige Mutmaßungen zur Wehr setzen.“


  Betroffen presste sie kurz die Lippen aufeinander. „Ich mag mich momentan nicht an die letzten zwei Jahre meines Lebens erinnern können, aber eines kann ich dir versichern. Ich gehöre nicht zu den Menschen, die ihren Ehemann einfach sitzenlassen würden.“ Sie sah ihn an. „Du hast doch wohl hoffentlich kein Wort von diesem Unsinn geglaubt?“


  Eine leichte Bewegung seiner Mundwinkel deutete ein Lächeln an, das sich aber sogleich in eine Art Grimasse verwandelte. „Das ist eben unser Leben, querida. Alle einflussreichen Personen müssen sich mit diesem Problem herumschlagen. Schon als wir uns kennenlernten, habe ich dich davor gewarnt. Ich selbst bin mit diesem Zustand seit Jahren vertraut: Lügen, Mutmaßungen, Verrat, Gerüchte, Anspielungen. Es ist der Preis des Erfolgs.“


  Im Stillen überlegte Emelia, wie viel Wert sie in einer Beziehung auf Treue legte. Immens viel! Ihr Vater hatte jede einzelne seiner Ehefrauen betrogen, und damals war ihr klar geworden, welches Ausmaß an Verletzungen und Verzweiflung dadurch verursacht wurde.


  „Zerbrich dir jetzt nicht den Kopf darüber“, seufzte Javier. „Ich hätte die Presse niemals erwähnt, bis wir zurück in Spanien sind. Mein Team wird eine Gegendarstellung vorbereiten, und du solltest nicht auf Reporterfragen antworten, die bewusst provokativ oder anmaßend sind. Bekommst du das hin?“


  Diese Neuigkeiten überforderten Emelia völlig. „Aber ich kann dieser Meute wohl nicht ewig ausweichen, oder?“


  „Für den Moment tu einfach, was ich dir gesagt habe“, entgegnete Javier unwirsch. „Ich bin schließlich dein Ehemann. Das solltest du nicht vergessen!“


  Nach dem ersten Schrecken kroch ihr der Ärger über seine Ungeduld wie ein Tier den Rücken hinauf. „Ich weiß nicht, was du von einer Ehefrau erwartest. Aber ich bin kein Fußabtreter, und ich gedenke auch nicht, einer zu werden – mit oder ohne Gedächtnis. Ich fühle mich im Augenblick vielleicht etwas hilflos, aber das bedeutet nicht, dass ich meinen Verstand oder meinen eigenen Willen verloren habe!“


  Mit verschränkten Armen saß sie ihm gegenüber, und es dauerte eine Ewigkeit, bis Javier endlich antwortete. „Tut mir leid, Emelia“, begann er mit unnatürlich tiefer Stimme. „Vergib mir! Ich vergesse ständig, was du gerade alles durchmachen musst, und es fällt mir schwer, mich in deine Lage zu versetzen. Aber dies ist sicherlich nicht der richtige Zeitpunkt, sich wie ein altes Ehepaar anzukeifen.“


  Emelia überlegte kurz und verzog dann die Lippen. „Mir tut es auch leid. Vermutlich bin ich gerade nicht ich selbst.“


  „Ganz bestimmt ist das so“, bestätigte er und versuchte sich an einem aufmunternden Grinsen.


  Den Rest des Fluges döste Emelia vor sich hin. Später, als ein Chauffeur sie zur Villa brachte, und Javier ein paar Worte mit dem Fahrer auf Spanisch wechselte, stellte sie überrascht fest, dass sie alles verstand. Hatte sie auch dies in den letzten zwei Jahren gelernt?


  Etwas irritiert schnappte sie auf, wie der Chauffeur an Javier die Frage stellte, ob sie sich an irgendetwas erinnern könne. Ihr Ehemann verneinte mit einem Seufzer, und Emelia beschlich das Gefühl, dass ihr niemand zutraute, den Wortwechsel verfolgen zu können. Merkwürdig …


  Während der gesamten Fahrt sah Emelia interessiert aus dem Fenster in der Hoffnung, die Umgebung könnte ihr helfen, Erinnerungsstücke zusammenzufügen. Die Zwickmühle, sich um jeden Preis erinnern zu wollen, aber sich selbst nicht unter Druck setzen zu dürfen, machte sie wahnsinnig.


  Endlich kam die Villa in Sicht, und schon die mit hohen Bäumen gesäumte und von unvorstellbar großen Gartenanlagen umgebene Auffahrt war einfach atemberaubend. Das Gebäude selbst war vierstöckig, wunderschön und einem schwerreichen Unternehmer mehr als angemessen: abgelegen, imposant, luxuriös und klassisch stilvoll.


  Selbst aus dem fahrenden Auto heraus erkannte Emelia mehrere Gärtner, die sich um die Außenanlagen kümmerten und der Limousine von Weitem freudig zuwinkten. Und auf dem gepflasterten Vorplatz wurden sie bereits von einer älteren Dame – bekleidet mit einer gestärkten schwarz-weißen Uniform – erwartet.


  „Bienvenido a casa, señor.“ Die Frau wandte sich zur Seite und bedachte Emelia mit einem herablassenden Blick. Ihr Mund wurde zu einem schmalen Strich. „Señora. Bienvenido a casa.“


  „Danke sehr“, erwiderte Emelia höflich. „Schön, wieder … zu Hause zu sein.“


  „Querida.“ Javier schob sie sachte vorwärts. „Dies ist Aldana. Sie hält den ganzen Haushalt für uns zusammen. Und – keine Sorge – ich habe bereits dem gesamten Personal mitgeteilt, dass du dich vorerst an keinen Einzigen von ihnen erinnern kannst.“


  „Mir tut das so leid“, sagte sie zu Aldana. „Ich hoffe, Sie fühlen sich dadurch nicht beleidigt.“


  Die Haushälterin verschränkte die Arme vor ihrem ausladenden Busen, und ihre Augen wirkten plötzlich wie die eines Raubvogels. „Das macht gar nichts.“


  „Ich werde Emelia mal nach oben bringen, Aldana“, schaltete Javier sich ein und wechselte dann ins Spanische. „Haben Sie alles erledigt, was ich telefonisch angeordnet hatte?“


  Aldana nickte. „Sí, señor. Alles ist wieder an seinem Platz.“


  Noch immer tat Emelia so, als würde sie die fremden Menschen um sich herum nicht verstehen – ihr Misstrauen war geweckt. Trotzdem stand für sie jetzt nur eine Frage im Vordergrund: Würde sie sich mit Javier ein Zimmer teilen? Ein Bad? Ein Bett?


  3. KAPITEL


  „Lass dich von Aldanas herber Art nicht abschrecken“, riet Javier seiner Ehefrau auf dem Weg ins Obergeschoss. „Das hat nichts zu bedeuten. In ein, zwei Tagen ist ihre harte Schale geknackt. Sie verhielt sich genauso, als ich dich zum ersten Mal mit hierher gebracht habe. Ihrer Meinung nach war es der größte Fehler meines Lebens, innerhalb weniger Wochen eine praktisch fremde Frau zu heiraten, die obendrein nicht einmal aus Spanien stammt.“


  Wie reizend, dachte Emelia trocken. Sie hatte die offensive Abneigung in den Augen der anderen Frau sehr wohl bemerkt.


  Wie bin ich die letzten zwei Jahre lang bloß mit dieser Feindseligkeit umgegangen? überlegte Emelia weiter. Das klang nicht gerade nach einer glücklichen Lebenssituation.


  „Geht es dir gut?“ Javier hatte sich mitten auf der Treppe zu ihr umgedreht.


  „Mir ist nur ein bisschen schwindelig. Das geht gleich wieder vorbei.“ Sie zuckte zusammen, als er spontan nach ihrer Hand griff und sie weiterführte. „Hat deine Haushälterin irgendwann unsere Ehe akzeptiert?“


  Auf der obersten Stufe ließ er ihre Hand wieder los. „Ich brauche ihre Zustimmung nicht, Emelia. Wir beide sind miteinander verheiratet und Schluss. Das geht niemanden außer uns etwas an.“


  Es war frustrierend, aber auch in dieser wunderschönen Villa erinnerte Emelia nichts an das Leben, das sie hier geführt haben sollte. Die Einrichtung war unpersönlich, fast steril und weitaus nicht so einladend und gemütlich, wie sie es selbst ausgesucht hätte. Alles strahlte Reichtum und Prestige aus, aber keinerlei eigenen Geschmack.


  Auch das große Schlafzimmer wirkte mit seinen massigen Proportionen eher wie ein Saal oder Salon. „Dies war unser gemeinsamer Raum“, verkündete Javier.


  Wie gebannt starrte Emelia auf ein gerahmtes Foto, das auf einem der Nachttische stand. Es war ein Hochzeitsbild, das sie und Javier zeigte – lächelnd, Seite an Seite.


  Ihr Kleid war ein Traum aus cremefarbener Seide, über und über mit Strasssteinchen verziert. Sie konnte nur ahnen, wie viel es gekostet haben mochte. Der Schleier war mindestens fünf Meter lang, und auf dem Kopf trug Emelia eine wunderschöne Tiara. Sie sah wie eine echte Prinzessin aus, perfekt geschminkt und frisiert, mit einem großen Blumenbouquet in der Hand.


  Alles nur Show, um andere Leute zu beeindrucken, die sich in ein bis zwei Jahren nicht einmal mehr an die Namen von Braut und Bräutigam erinnern würden. Emelia verabscheute eine so oberflächliche Gesellschaft und hatte sich stets geschworen, niemals ein Teil davon zu werden. Aber dieses Foto schien ein Beweis dafür zu sein, dass sie mit ihrem Vorsatz gebrochen hatte.


  Nachdenklich betrachtete sie Javiers edlen schwarzen Anzug und fragte sich, ob er sich absichtlich mit übertriebenem Glamour und hohlem Schein umgab. „Ich erinnere mich an nichts von diesem Tag“, murmelte sie. „Es ist, als wäre das alles jemand anderem passiert.“


  Er folgte ihrem Blick. „Manchmal, wenn ich dieses Foto ansehe, denke ich genau dasselbe.“


  Verwundert wandte Emelia sich ihm zu. Bereute ihr spanischer Ehemann etwa die überstürzte Hochzeit? Falls dem so war, wieso hatte er ihr dann gleich nach wenigen Wochen einen Antrag gemacht? Andere Männer ließen sich jahrelang bitten, bevor sie einer Frau ewige Treue schworen.


  Was empfand Javier eigentlich für sie? Emelia meinte, bereits so etwas wie Begehren in seinen Augen gesehen zu haben – aber echte, tiefgründige Liebe? Könnte sie überhaupt ein so starkes Gefühl in Gestik und Mimik eines anderen Menschen erkennen und ablesen?


  „Hey, Emelia! Alles in Ordnung?“


  Ruckartig drehte sie den Kopf in seine Richtung. „Ich frage mich nur gerade, warum du so schnell vor den Altar treten wolltest. Die meisten Männer lassen sich doch jahrelang Zeit, bevor sie sich zu einem endgültigen Heiratsantrag durchringen. Gab es bei uns einen bestimmt Grund für diese Eile?“


  Seine dunklen Augen blitzten. „Was glaubst du wohl? Auf jeden Fall musste ich dich nicht zwingen, meine Frau zu werden. Du hast meinen Antrag begeistert angenommen.“


  Sie zuckte mit den Schultern, um ihrer Ratlosigkeit erneut Ausdruck zu verleihen. „Keine Ahnung. Aber ich weiß noch, dass ich nicht wirklich auf der Suche nach einem Ehemann gewesen bin. Kein Wunder, mit fünfundzwanzig Jahren.“


  „Siebenundzwanzig“, korrigierte er sie.


  „Ach ja, stimmt“, seufzte sie betrübt, und Javier schob eine Hand unter ihr Kinn, damit sie ihm in die Augen sah.


  „Ich wollte dich von der ersten Sekunde an, als ich dich an diesem Flügel sitzen sah. Da war von Anfang an eine unwiderstehliche Anziehungskraft zwischen uns, du hast es auch gespürt. Und es gab keinen Grund, sich zu verbieten, was beide wollten.“


  Emelia verlor sich regelrecht in den Tiefen seiner fast schwarzen Augen. War es genau diese Anziehungskraft, die auch jetzt ihre Haut erhitzte und ihre Sinne belebte? „Wie lange …“ Sie schluckte. „Wann haben wir zum ersten Mal miteinander geschlafen?“


  Mit dem Daumen strich er über ihre weiche Unterlippe. „Was meinst du denn, wie lange wir uns zurückgehalten haben?“


  Seine Schenkel drängten sich an ihre. „Ich bin doch gar nicht der Typ für einen One-Night-Stand“, protestierte sie.


  „Damals warst du aber ziemlich entschlossen.“


  „Wie bitte?“, entgegnete sie schockiert. „Ich habe doch wohl nicht …?“


  „Nein, hast du nicht.“ Javier lachte. „Um ehrlich zu sein, war ich ziemlich beeindruckt von deinen Prinzipien. Du warst die erste Frau, die mir jemals einen Korb gegeben hat.“


  Insgeheim klopfte Emelia sich selbst dafür auf die Schulter. Bestimmt war es ihr nicht besonders leicht gefallen – bei diesem Traummann! „Das hat mich dann wohl in deinen Augen zu einer Herausforderung gemacht? Eroberungsdrang?“


  Sein Lächeln war rätselhaft und hintergründig. „Nicht aus den Gründen, die du vermutest.“


  Ihr Blick wanderte wieder zu dem Hochzeitsbild. „Ich nehme an, wir haben nicht bis zur Hochzeitsnacht gewartet?“


  „Nein.“


  Obwohl sie sich nicht darauf besinnen konnte, wann sie sich diesem rassigen Spanier hingegeben hatte, war ihr doch eines klar: Wenn er damals denselben Effekt auf sie ausgeübt hatte wie heute, konnte es nicht lange gedauert haben. Wie schrecklich, sich an all das nicht mehr erinnern zu können!


  Emelia seufzte, und es klang beinahe wie ein trockenes Schluchzen.


  Behutsam legte Javier ihr eine Hand auf die Schulter. „Sei nicht traurig, querida.“


  Seine verständnisvolle Geste war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Kraftlos ließ Emelia sich gegen seine breite Schulter sinken und schlang ihre Arme um ihn, bevor sie in Tränen ausbrach. Hemmungslos weinte sie sich aus, und merkte erst nach einer Weile, dass die Nähe zu Javier auch eine durchaus erotische Wirkung auf ihren Körper und ihren Geist hatte.


  „Schsch, mi amor!“, raunte er. „Reg dich nicht auf! Nicht weinen!“


  Sie schluckte mehrmals. „Ich will mich aber erinnern“, sagte sie verzweifelt. „Ich will mich an alles erinnern. Welche Frau weiß schon nicht mehr das Geringste von ihrer eigenen Hochzeit? Wie soll ich denn weiterleben, wenn mir so wichtige Teile meines Lebens fehlen?“


  Javier strich ihr die hellen Haare aus dem Gesicht und streichelte sachte ihre tränenüberströmte Wange. „Ganz bestimmt hast du auch ein paar Sachen vergessen, die es nicht wert sind, in Erinnerung gerufen zu werden. Hast du daran schon einmal gedacht? Das ist doch etwas Positives, oder nicht?“


  Dann reichte er ihr ein Taschentuch und wartete, bis Emelia sich die Augen abgetupft und die Nase geputzt hatte.


  „Was sollte ich wohl vergessen wollen?“, fragte sie etwas verwirrt.


  Ausweichend zuckte Javier die Achseln. „Keine Ehe ist perfekt, ganz besonders am Anfang nicht. Wir haben von Zeit zu Zeit gestritten, und manche Auseinandersetzungen waren ziemlich hitzig. Vielleicht ist es ganz gut, wenn sie nun endgültig der Vergangenheit angehören.“


  Erfolglos versuchte Emelia, in seinem Gesicht abzulesen, worauf er anspielte. „Worüber haben wir gestritten?“


  „Ach, die üblichen Dinge. Meistens ging es um Kleinigkeiten, die dann unnötig aufgebauscht wurden.“


  Fragend legte sie den Kopf schief. „Und wer war für gewöhnlich der Erste, der sich entschuldigt hat?“


  Es folgte eine kleine Pause. „Ich bin nicht gerade gut darin, Fehler zuzugeben. Vermutlich schlage ich doch mehr nach meinem Vater, als mir lieb ist.“


  „Wir haben alle unseren Stolz.“


  „Wie wahr, wie wahr.“ Mit großen Schritten durchquerte er den Raum und öffnete die Tür zu einem begehbaren Schrank. „Deine Kleider sind alle hier drin. Deine Reisetasche, die du mit nach London genommen hast, hat allerdings den Unfall nicht überlebt.“


  Sprachlos bestaunte Emelia die unzähligen Reihen von sauber zusammengefalteten Kleidungsstücken, zahllose Körbchen und Schubladen mit Unterwäsche, Accessoires und Kleinigkeiten, diverse Schuhregale und Kleiderhaken mit Handtaschen in allen möglichen Farben und Formen, Designerstücke und extravagante High Heels!


  Habe ich etwa all diese Sachen getragen? wunderte sie sich, und in diesem Moment fielen ihr die vielen leeren Fächer auf der anderen Seite des kleinen Raumes auf. „Wo sind all deine Sachen?“


  „Ich habe Aldana gebeten, vorerst alles in ein anderes Schlafzimmer zu bringen.“


  Bei Emelia mischten sich Erleichterung und Enttäuschung. Die Erleichterung konnte sie sich einfach erklären, aber warum sie ebenfalls enttäuscht reagierte, war ihr ein Rätsel.


  Javier schien die Situation zwischen ihnen etwas auflockern zu wollen. „Hast du nicht selbst behauptet, du würdest nicht gleich mit praktisch fremden Männern ins Bett gehen?“


  Ihr war nicht ganz klar, ob sie diese rhetorische Frage als Scherz einordnen sollte. „Eigentlich bist du mir ja auch nicht fremd“, murmelte sie. „Es gibt genügend Beweise dafür, dass wir verheiratet sind.“


  „Soll das etwa eine Einladung sein, Emelia?“, neckte er sie.


  „Ähm, nein, noch nicht … Also, ich meine, nein!“ Sie atmete nervös durch. „Nein. Es fühlt sich für mich nicht richtig an, und dir gegenüber wäre das nicht fair.“


  Sanft zupfte er an einer goldblonden Haarsträhne. „Wir könnten versuchen, verschüttete Erinnerungen freizulegen“, schlug er mit heiserer Stimme vor und klang dabei unwiderstehlich sexy. „Was meinst du, querida? Wer weiß? Vielleicht ist es nur dein Kopf, der mich vergessen hat, während der Körper sich noch gut erinnert.“


  Sie standen so dicht voreinander, dass Emelias Brüste seinen Oberkörper streiften und sich durch die erotische Berührung sofort hart aufrichteten. In ihrem Schoß breitete sich eine sehnsüchtige Hitze aus – eine süße Qual.


  Gerade, als sie sich hektisch ihre trockenen Lippen mit der Zunge befeuchten wollte, strich Javier mit einem Finger darüber.


  „So ein hinreißender Mund“, flüsterte er. „Wie oft habe ich ihn geküsst? Wie oft hat er mich geküsst?“ Er machte einen halben Schritt nach vorn und drängte seine Hüfte an Emelias Körper. „Ein Jammer, dass du nicht mehr weißt, was deine weichen Lippen alles mit mir angestellt haben.“


  Wie in Trance starrte sie in sein schönes Gesicht, und ihr Verstand war nicht in der Lage, einen normalen Gedanken zu formulieren.


  „Zu Beginn warst du eher schüchtern, mi amor“, sagte er sanft. „Aber vermutlich ging dir das bei deinen anderen Liebhabern ähnlich, sí?“


  Jetzt runzelte Emelia die Stirn, und ihr Urteilsvermögen kehrte langsam zurück. „Ich hatte vor dir nur einen einzigen Mann. Das habe ich dir doch sicher erzählt, oder etwa nicht? Damals habe ich in Melbourne in einer Band gesungen. Ich war ziemlich jung und ahnte nicht, worauf ich mich mit einem so viel älteren, erfahrenen Mann einlasse. Ich hätte es besser wissen müssen, aber ich befand mich eben in der rebellischen Phase, die bei Teenagern nun einmal unvermeidbar ist.“


  Javier nickte langsam, und seine Hand wanderte hinunter zu ihrer Schulter. „Ja, du hast mir davon erzählt“, erwiderte er, „aber vielleicht nicht alles, was geschehen ist. Möglicherweise gab es Geheimnisse, die du vor mir verbergen wolltest.“


  „Als da wäre?“


  Er ließ seine Hand herabfallen. „Wer weiß? Du erinnerst dich ja nicht daran, oder sagst es zumindest.“


  Es dauerte fast zwei Minuten, bis Emelia sich in der Lage sah, auf diese unerhörte Bemerkung zu antworten. Mit zitternden Knien setzte sie sich auf die Bettkante. „Du glaubst, ich würde nur schauspielern?“, stellte sie mit gefährlich leiser Stimme fest. „Ist es wirklich das, was du denkst? Dass ich meinen Gedächtnisverlust einfach erfunden habe?“


  Sein starrer Blick allein sprach Bände. „An mich erinnerst du dich überhaupt nicht, aber über den Verlust von Marshall trauerst du wie eine Witwe mit gebrochenem Herzen!“


  Mit beiden Armen musste Emelia sich abstützen, um nicht spontan auf Javier loszugehen. „Habe ich nicht das Recht, einen geliebten Freund zu betrauern?“


  Wutentbrannt biss er die Zähne zusammen. „Ich bin dein Ehemann, Emelia. Du gehörst zu mir, nicht zu irgendeinem Toten.“


  „Du kannst mich doch überhaupt nicht zwingen, bei dir zu bleiben. Vielleicht kehrt mein Gedächtnis nie mehr zurück. Was machst du dann?“


  „Oh, es wird zurückkehren, Emelia, glaube mir! Und mache jetzt bloß keinen Fehler, indem du unsere Ehe infrage stellst! Denn irgendwann fällt dir alles wieder ein.“


  Panik und ein unerträgliches Gefühl der Enge ergriff Emelia. „Ich kenne dich nicht! Und es fühlt sich so an, als würde ich nicht einmal mich selbst kennen. Mir ist schleierhaft, wer oder was in den letzten zwei Jahren aus mir geworden ist. Hast du eine Vorstellung davon, wie es für mich ist, in ein völlig fremdes Dasein zurückzukehren? In ein Leben, das scheinbar nicht das Geringste mit mir zu tun hat?“


  Javier stieß laut den Atem aus. „Komm, lass das jetzt!“


  „Nein, ich werde es nicht lassen“, antwortete sie energisch. „Du scheinst mir nicht zu vertrauen. Was für eine Ehe ist denn das bitte?“


  „Ich will mit dir jetzt nicht darüber diskutieren! Du brauchst Ruhe und Erholung. Der erste Lufthauch würde dich umwehen, so blass, wie du bist.“


  „Na und?“


  „Diese Unterhaltung werde ich so nicht weiterführen“, sagte er bestimmt. „Ich gehe, damit du dich ausruhen kannst. Das Essen wird um halb neun serviert. Ich schlage vor, du bleibst in der Nähe der Villa, bis du dich mit der Umgebung hier besser vertraut gemacht hast. Sonst verläufst du dich noch.“


  Als Javier gegangen war, presste Emelia verzweifelt ihre zitternden Hände gegen die Schläfen und wünschte sich inständig, irgendwie ihre Erinnerung an die letzten zwei Jahre zurückholen zu können.


  Was für eine Ehefrau war sie gewesen, dass Javier ihr kein Vertrauen schenken konnte? Warum sah er sie ständig an, als wäre er zwischen Verlangen und Abscheu hin und her gerissen? Es musste doch irgendeine Erklärung für all das geben.


  Javier ließ sich seinen andalusischen Hengst Gitano satteln und versuchte, bei einem Ausritt Klarheit in seine Gedanken zu bekommen. Das Gefühl des edlen Pferdes unter ihm, das im gestreckten Galopp durch die Felder preschte, lenkte ihn mit genau der notwendigen Portion Adrenalin von seinen Problemen ab.


  Emelia in seinen Armen zu halten, während sie so verzweifelt weinte, war die Hölle gewesen. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sie jemals so viele Emotionen gezeigt hätte. Normalerweise war sie die Selbstkontrolle in Person. Aber ihr Körper war weich gegen seinen gesunken und hatte erotisierende Erinnerungen in Javier ausgelöst.


  Es wäre ein Leichtes gewesen, sie auf das Bett zu werfen und wieder zu seiner Geliebten zu machen. Javiers Körper hatte mit jeder einzelnen Faser danach verlangt. Gleichzeitig widerte es Javier an, wie schwach Emelia ihn machte. Hatte er denn überhaupt nichts dazugelernt? Frauen konnte man nicht trauen, schon gar nicht seiner unloyalen Gattin!


  Aber Javier konnte sich ihrer auch nicht entledigen, so wie er es sich eigentlich geschworen hatte, als er von der skandalösen Affäre erfuhr. Ihm waren die Hände gebunden. Schließlich hätte die Öffentlichkeit wenig Verständnis dafür, wenn er seine traumatisierte Ehefrau einfach vor die Tür setzte, ganz gleich, aus welchem Grund.


  Andererseits gab es auch Vorteile, Emelia dicht an seiner Seite zu haben. Immerhin begehrte er sie noch, und ihr Körper reagierte auf Javiers Berührungen genauso heftig, wie er es von der ersten Minute an getan hatte.


  Also würde Javier seiner Frau erst den Laufpass geben, wenn diese wieder mit beiden Beinen fest im Leben stand. Die Scheidung sollte dann zügig und endgültig durchgeführt werden, denn nach dem Skandal, den Emelia verursacht hatte, wollte Javier sie um jeden Preis loswerden. Die Presse vergaß so etwas, sobald neue Geschichten in den Vordergrund traten – aber er nicht!


  Von der Kuppe eines Hügels aus ließ er seinen Blick über das Land schweifen. Graugrüne Olivenhaine und fruchtbare Felder, auf denen Zitronen und Mandeln angebaut wurden. All die Opfer, die er für diesen Besitz bringen musste … die Spielleidenschaft und Misswirtschaft seines Vaters hatte Javier sehr viel Lehrgeld gekostet. Und er hatte das alles nicht für sich, sondern in erster Linie für Izabella getan. Javier hatte sichergehen wollen, dass die Ländereien nicht der gierigen Witwe seines Vaters in die Hände fielen.


  Der Hengst schnaubte laut und scharrte mit dem Vorderhuf. Beruhigend sprach Javier in seiner Muttersprache auf das Tier ein. Dann lenkte er ihn um die eigene Achse und preschte zurück zu seiner Ehefrau – voller Erwartung …


  In der Villa machte Emelia sich auf einen Rundgang durch ihr neues, altes Zuhause. Die meisten der Räume waren für ihren Geschmack viel zu steif eingerichtet, trotzdem war nicht zu übersehen, wie viel Geld für die Ausstattung ausgegeben worden war.


  Das Gebäude selbst war augenscheinlich ziemlich alt, aber in einem hervorragenden Zustand. Allerdings fiel es Emelia schwer, sich vorzustellen, wie sich ein kleines Kind in diesem Gemäuer geborgen fühlen sollte. War Javier hier aufgewachsen? Es gab so vieles, was sie nicht über ihn wusste. Oder nicht mehr über ihn wusste …


  Schließlich landete sie in der Bibliothek, die offenbar gleichzeitig als Arbeitszimmer diente. Die gerahmten Fotografien, die neben einem Laptop auf dem Schreibtisch standen, zogen sie magisch an. Das erste Bild, das Emelia in die Hände nahm, zeigte sie selbst, liegend auf einer Decke unter einem Olivenbaum. Im Sonnenlicht glänzten goldene Strähnen in ihren honigblonden Haaren, und ihre graublauen Augen leuchteten buchstäblich. Sie lächelte in die Kamera und flirtete ganz offensichtlich mit demjenigen, der die Schnappschüsse machte.


  Auf dem nächsten Foto war Javier zu sehen, wie er von hinten die Arme um sie schlang. Sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf, und sein breites Grinsen strotzte vor Stolz und Selbstzufriedenheit. Emelia konnte regelrecht das Gewicht seiner schweren Arme auf ihren Schultern fühlen, den Druck seiner Erregung, seinen heißen Atem auf ihrem …


  Plötzlich wurde die Tür zur Bibliothek geöffnet. Emelia ließ vor Schreck das Bild fallen, und das Glas zersprang am Boden in unzählige Stücke. Im ersten Moment blieb sie wie angewurzelt stehen, dann ging sie in die Hocke, um das Malheur zu beseitigen.


  „Nicht anfassen!“, warnte Javier scharf. „Sonst schneidest du dich noch an den Scherben.“


  „Tut mir leid.“ Betroffen richtete Emelia sich auf und blickte ihn an. „Normalerweise bin ich nicht so ungeschickt.“ Sie schluckte, als er sich mit seinen ledernen Reitstiefeln und der abgewetzten Lederhose auf sie zubewegte. Er sah aus wie der Held eines historischen Liebesromans.


  Um ihn herum wehte der Duft von Pferden, Moos und etwas ganz speziell Maskulinem, das Javier grundsätzlich umgab. Gierig sog Emelia dieses Aphrodisiakum ein und war dabei darauf bedacht, sich nicht anmerken zu lassen, wie betört sie sich fühlte.


  „Ich kann mich nicht mehr erinnern, wann dieses Foto aufgenommen wurde“, gab sie kleinlaut zu.


  Javier ging in die Hocke und entfernte vorsichtig die restlichen Glassplitter von dem Bild. Anschließend legte er es mit einer lässigen Handbewegung auf den Tisch. „Es wurde wenige Tage, nachdem wir von unserer Hochzeitsreise zurückkamen, geschossen. Damals bin ich mit dir zu einem Picknick in einem unserer Olivenhaine gewesen. Das andere Foto, das uns beide zeigt, entstand in Rom.“


  „Wo waren wir in den Flitterwochen?“


  Er stand viel zu dicht vor ihr, und in Emelias Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken. Nach hinten konnte sie nicht mehr ausweichen, dort stand ein Bücherregal im Weg. Wenn Javier sie jetzt küssen wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als diesen Kuss anzunehmen – oder?


  Beschämt stellte Emelia fest, dass sie sich nichts mehr wünschte als das!


  „Was glaubst du, wo wir waren?“, stellte er mit tiefer Stimme die Gegenfrage.


  „Paris?“


  Überrascht zog Javier die dunklen Augenbrauen hoch. „War das geraten, oder fallen dir allmählich wieder einzelne Dinge ein?“


  „Ich habe immer davon geträumt, meine Hochzeitsreise nach Paris zu machen“, seufzte sie. „Es soll doch die romantischste Stadt der Welt sein. Außerdem habe ich den Stempel in meinem Pass gesehen, ich brauchte also nicht wirklich zu raten.“


  „Ja, dein Traum wurde wahr, Emelia. Ich habe dir Flitterwochen geschenkt, die absolut märchenhaft waren.“


  Verlegen biss sie sich auf die Unterlippe. „Jetzt denkst du bestimmt, was für eine Verschwendung das war, weil ich mich an nichts mehr erinnere, oder?“


  Er zuckte die Achseln. „Wir können eine zweite Hochzeitsreise machen, sí? Eine, die unvergesslich sein wird.“


  Allein die Vorstellung, mit einem Mann zu verreisen, der völlig fremd, aber umwerfen sexy ist … In Emelia erwachte ein verwegener Wunsch, ein Verlangen, das ihr ebenso fremd war wie ihr eigener Ehemann.


  Woher sollte sie wissen, was zwischen ihnen alles vorgefallen war? Sie konnte sich lediglich auf das verlassen, was er behauptete. Und hatte sie sich tatsächlich dazu hinreißen lassen, nur aufgrund körperlicher Anziehung und Lust innerhalb weniger Wochen zu heiraten?


  Emelia versteifte sich, als Javier ihr eine Hand in den Nacken schob und sie behutsam an sich zog. Seine Lippen waren nur noch einen Hauch von ihren entfernt.


  „Nicht!“, wisperte sie.


  Seine Hand blieb, wo sie war. „Was nicht?“


  „Du weißt schon.“


  „Was ist falsch daran, wenn ein Mann seine Ehefrau küsst?“, wollte er wissen.


  „Aber ich fühle mich nicht wie deine Frau.“


  Es folgte eine Pause von wenigen Sekunden. „Dann wird es aber höchste Zeit“, brach Javier das Schweigen und presste seinen Mund auf ihren.


  4. KAPITEL


  Emelias Herz blieb beinahe stehen, während ihr Körper sofort heftig auf den Kuss reagierte und die Zärtlichkeiten erwiderte. Es war eine Sache, sich vorzustellen, wie gern man einem Mann näherkommen möchte – aber eine vollkommen andere, wenn der erste Schritt bereits getan war. Es dauerte eine Weile, bis Emelia den Mut hatte, auf das herausfordernde Zungenspiel von Javier einzugehen.


  Hatten sie sich früher auf genau diese Weise geküsst? Fieberhaft, gierig, mit Gänsehaut auf Armen und Rücken?


  „Du riechst und schmeckst nach Vanille“, flüsterte Javier dicht an ihrem Ohr. „Ich will dich.“


  Sie genoss den Klang dieser Worte, doch gleichzeitig stieg Angst in ihr auf. Obwohl Javier ihr ganzes Gesicht mit kleinen Küssen bedeckte, versuchte sie, ihn von sich zu schieben. „Das können wir doch nicht tun.“


  „Wer sollte uns aufhalten“, fragte er leicht amüsiert, doch seine Stimme war vor Erregung heiser. „Schließlich sind wir verheiratet.“


  Er küsste sie wieder auf den Mund, und dieses Mal fehlte ihr die Kraft, auf die leise Stimme der Vernunft zu hören, die in ihrem Verstand Alarm schlug. Diese intime Annäherung war die Vorstufe zu Sex, daran gab es keinen Zweifel mehr. Javiers Kraft und Entschlossenheit trieben Emelias Verlangen an und peitschten ihre Willenskraft nieder. Sie konnte nur noch daran denken, was ihr entging, sollte sie jetzt wieder aus seinen Armen fliehen.


  Stöhnend fuhr sie mit ihren Fingern in Javiers dichte Haare, als er seine Hände unter ihr Top schob und ihren nackten Rücken streichelte. Dann widmete er sich ihren Brüsten, knetete sie sanft und kniff leicht in die hart aufgerichteten Spitzen, die sich gegen den dünnen BH pressten.


  „Willst du noch mehr, querida?“, fragte er verführerisch.


  Geschickt öffnete er den BH und rieb nun die nackten Knospen mit seinem Daumen, mal behutsamer, mal etwas fester, bis Emelia vor Lust lauter stöhnte.


  „Willst du es so?“ Mit einem Ruck streifte er ihr Top nach unten und fing eine rosa Spitze mit den Lippen ein, sog daran, verwöhnte sie mit der Spitze seiner Zunge und blies zwischendurch seinen kühlenden Atem darauf.


  Dabei schob er Emelia mit einer leichten Drehung in Richtung Schreibtisch, drängte sie dagegen und teilte ihre Schenkel in eindeutiger Absicht mit seinem Knie.


  Sie wollte protestieren, brachte jedoch zuerst keinen einzigen Ton heraus. Sie musste sich mehrmals räuspern, bevor sie ihre Stimme wiederfand. „Nein, ich kann nicht!“


  Frustriert aufstehend warf er den Kopf in den Nacken. Dann trat er einen halben Schritt zurück, richtete Emelia mit sich auf, ließ aber seine Hände an ihren Hüften ruhen. „Das hast du früher nicht gesagt“, erinnerte er sie. „Dieser Raum war sogar einer deiner bevorzugten Orte für …“


  Emelia legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. „Bitte nicht!“


  Javier nahm ihre Hand von seinem Mund und küsste jede einzelne Fingerspitze. „Soll ich dir etwa nicht ins Gedächtnis rufen, wie abenteuerlustig du früher gewesen bist, Emelia?“


  Ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt. „Nein, lieber nicht.“


  Mit der Zunge fuhr er langsam über die Innenfläche ihrer Hand und sah ihr dabei tief in die Augen. „Ich habe dir alles beigebracht, was du weißt. Und du warst eine hervorragende und willige Schülerin, wenn ich das so sagen darf.“


  Beschämt senkte sie die Lider. „Hör auf damit!“


  „Wovor hast du Angst, mi amor?“


  „Du bist mir fremd“, sagte sie verzweifelt.


  „Aber trotzdem begehrst du mich.“


  „Ich bin gerade nicht ich selbst. Und ich weiß wirklich nicht, was ich überhaupt will.“


  „Dein Körper weiß es dafür umso besser, Emelia. Er will mich. Das kannst du kaum leugnen.“


  Natürlich sagte er die Wahrheit, aber das wollte Emelia in diesem Augenblick nicht einmal sich selbst gegenüber eingestehen. Allerdings nahm sie Javier mit all ihren Sinnen wahr, schmeckte ihn noch auf ihrer Zunge, fühlte ihn in ihrem Mund, an ihrer Brust, unter ihren Händen, an ihrer Hüfte …


  War sie ihm etwa im Laufe der vergangenen zwei Jahre verfallen? Abhängig von ihm oder ihm vielleicht sogar hörig?


  „Es könnte doch auch sein, dass es deinem Gedächtnis hilft, wenn du mit mir schläfst“, sagte er provozierend. „Vielleicht ist es genau der richtige Auslöser. Sozusagen das fehlende Puzzlestück.“


  Schweigend legte Emelia beide Hände auf seine Brust, doch nicht, um ihn fortzustoßen. Stattdessen spreizte sie die Finger, befühlte gedankenverloren seine ausgeprägten Brustmuskeln. Natürlich wollte sie sich im Grunde von Javier zurückziehen, aber irgendetwas an diesem intimen Moment fesselte ihre Aufmerksamkeit. Mit starrer Miene strich sie über seine kleinen, festen Brustwarzen, die sich augenblicklich verhärteten.


  „Was ist?“, fragte er mit bebender Stimme und hielt weiterhin still. Behutsam legte er seine Hand auf ihre. „Ist dir etwas eingefallen?“


  Angestrengt versuchte Emelia, sich mental an dem verschwommenen Bild festzuklammern, das wie ein Geist vor ihrem inneren Auge aufgetaucht war. Eigentlich nur wie der Schatten eines Geistes … „Ich weiß nicht“, begann sie unschlüssig und zog ihre Hand unter seiner hervor. „Für ein paar Sekunden dachte ich … aber wahrscheinlich war es doch nur …“


  Javier streckte den Arm aus und zwang Emelia mit einer Handbewegung, ihre Fingerspitzen an seine Wange zu legen. „Berühre mich weiter, querida!“, bat er eindringlich. „Man muss alle Sinne benutzen, um seinem Gehirn einen Anstoß zu geben. Manchmal ist es ein bestimmter Geruch, ein Geräusch oder eine Farbe.“


  Gehorsam ließ sie ihre Finger über seine markanten Gesichtszüge gleiten. Ganz langsam, sorgfältig, behutsam. Javier schloss die Augen, und als sich ihre Hand seinem Kinn näherte, öffnete er den Mund und umschloss einen Finger mit seinen Lippen. Ruckartig zog Emelia sie zurück.


  „Entschuldige, aber es nützt leider nichts“, sagte sie tonlos.


  Man konnte an seiner Miene nur schwer ablesen, was genau in ihm vorging. Es wirkte wie eine Mischung aus Verärgerung, Enttäuschung und Gleichgültigkeit. „Dann ruh dich schön aus, bevor es Essen gibt. Den Rahmen lass hier bitte liegen, da kümmert sich Aldana später drum. Ich sage ihr Bescheid. Und falls du etwas brauchen solltest, einfach die neun auf deinem Zimmertelefon drücken. Aldana bringt dir dann etwas zu trinken oder was du sonst noch wünschst.“


  Wortlos sah sie zu, wie er den Raum verließ, ohne sich noch einmal umzudrehen. Nur der Klang seiner schweren Stiefel war noch im Flur zu hören.


  Vollkommen desorientiert wachte Emelia nach einem kurzen Dämmerschlaf auf und stolperte ins Badezimmer, um sich frisch zu machen. Glücklicherweise blieb ihr bis zum Abendessen noch etwas Zeit.


  Während das warme Wasser in der Badewanne allmählich die Anspannung aus ihrem Körper weichen ließ, dachte sie an ihre Kindheit in Australien zurück. Es war unendlich schwer, nicht ständig Peter vor Augen zu haben, der nun in einem dunklen, kalten Grab lag.


  Noch vor wenigen Tagen, so schien es Emelia, hatten sie zusammen nach einem Auftritt von Emelia im Silver Room Kaffee getrunken.


  Die Polizei hatte ihr zwar bestätigt, der Unfall wäre durch zu hohe Geschwindigkeit verursacht worden, trotzdem war Emelia diese Begründung nicht besonders schlüssig. Peter hatte als Teenager einen guten Freund durch einen tödlichen Autounfall verloren und war seither ein extrem zurückhaltender, umsichtiger Fahrer gewesen. Eine Eigenschaft, die Emelia an ihm immer bewundert hatte. Eine von vielen.


  In ihrer Jugend hatte Peter öfter als nur einmal angedeutet, dass er sich mehr als eine rein platonische Freundschaft wünschte, und jedes einzelne Mal hatte Emelia ihn so sachte wie möglich abgewiesen. Sie waren zwar enge Freunde und hatten auch viele gemeinsame Interessen, allerdings konnte sie sich niemals vorstellen, mit Peter intim zu werden.


  Sie hatte ihn eher als Bruder betrachtet. Für mehr reichte die berühmte Chemie einfach nicht, jedenfalls nicht auf ihrer Seite. Bei Männern war das oft anders – Emelia wusste das – und Peter bildete keine Ausnahme. Oft drehte er sich nach hübschen Frauen um, die in seiner Hotelbar auftauchten. Im Gegensatz zu vielen Frauen konnten Männer eben auch erfüllenden Sex mit einer Fremden erleben. Für Emelia kam so etwas gar nicht infrage, oder etwa doch?


  Sie dachte an Javier, ihren Ehemann, und an sein offenherziges Geständnis, wie gern er mit ihr schlafen würde. Und jedes seiner Worte war gleichzeitig ein erotisches Versprechen, dem Emelia nur schwer widerstehen konnte. Die Frage war schon lange nicht mehr wann, sondern wo!


  Er wusste es.


  Sie wusste es.


  Die intensive Begegnung mit ihm im Arbeitszimmer war wunderschön gewesen, und sie hatte sich nicht falsch oder unvertraut angefühlt. Emelia hatte praktisch instinktiv auf Javier reagiert, und die Vorstellung, ganz von ihm eingenommen zu werden, war überwältigend schön.


  Als Javier wenig später an die Badezimmertür klopfte, erhielt er keine Antwort. Nach dem dritten Versuch öffnete er die Tür und erschrak fast zu Tode, weil er Emelia regungslos mit geschlossenen Augen in der Wanne liegen sah. Sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Mit einem Satz war Javier bei ihr.


  „Emelia!“, rief er und schob seine Arme unter ihre Achseln, um sie aufzurichten. Dabei schwappte das Wasser über den gesamten Badezimmerfußboden.


  Erschrocken schrie sie auf und konnte im ersten Moment durch den Vorhang nasser Haare nichts sehen. „Bist du verrückt geworden? Was soll denn das?“, fuhr sie ihn an und wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht.


  Javier wartete ein paar Sekunden, bis sich sein Herzschlag einigermaßen wieder beruhigt hatte. „Ich dachte, du wärst bewusstlos“, verteidigte er seinen Überfall. „Dass du dir den Kopf angeschlagen oder einen Kreislaufkollaps erlitten hättest.“


  Emelia bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick und verschränkte eilig ihre Arme vor den nackten Brüsten. „Du hättest wenigstens anklopfen können, bevor du hereingestürmt kommst.“


  „Ich habe doch angeklopft.“ Er trat einen Schritt zurück und begutachtete seine halb durchnässten Kleider. „Aber du hast nicht geantwortet.“


  Sie stellte die Knie auf, um ihren Oberkörper noch besser vor seinen neugierigen Blicken schützen zu können. „Du hast kein Recht, hier ohne meine Erlaubnis hereinzuplatzen“, beschwerte sie sich.


  Ihr Kommentar reizte ihn zu einer spöttischen Antwort. „Dieser Schlag auf den Kopf hat dich wohl regelrecht prüde gemacht, was? Es ist noch gar nicht lange her, da hast du in dieser Wanne extra Platz für mich gemacht.“ Grinsend bückte er sich und griff nach einem Schaumkrönchen in der Nähe ihrer Beine. „Willst du wissen, was wir beide dann getan haben?“


  Ihr war, als wäre das Wasser um sie herum gerade eiskalt geworden. „Raus hier!“, befahl sie ihm mit gepresster Stimme. „Sofort raus hier!“


  Ohne den Blickkontakt abzubrechen, schüttelte Javier den Schaum von seiner Hand ab. Hitze erfasste seine Lenden, und er stöhnte beinahe auf, so stark packte ihn das Verlangen nach seiner Ehefrau. Schon immer war es seine große Schwäche gewesen, sie haltlos zu begehren.


  Als er sie damals im Silver Room so wunderbar die schönsten Melodien spielen hörte, rührte ihn das tief in seinem Innern an. Etwas rückte an den richtigen Platz, und Javier konnte dieses Etwas nicht einmal benennen.


  Sie hatte vom Klavier hochgesehen, ihre Blicke trafen sich, und da war es um ihn geschehen.


  Wenn er sie heute betrachtete, fragte er sich, ob sie eine vage Vorstellung von dem Krieg hatte, der in ihm tobte. Sie bewegte sich in seiner Gegenwart übervorsichtig, was unter den gegebenen Umständen sicherlich verständlich war, aber er spürte auch die unterschwellige sexuelle Begierde in ihrem Verhalten. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie endlich wieder gemeinsam im Bett landeten. Aber würde das den Hass und die Verbitterung lindern, die er bei dem Gedanken daran empfand, dass seine Frau mit einem anderen Mann durchgebrannt war?


  Er nahm ein vorgewärmtes Handtuch vom Ständer und hielt es knapp außerhalb ihrer Reichweite am ausgestreckten Arm. „Du solltest besser herauskommen, sonst erkältest du dich noch.“


  „Ich steige nicht aus der Wanne, bevor du gegangen bist.“


  Gelassen verlagerte er sein Gewicht auf ein Bein und stellte den anderen Fuß etwas zur Seite. „Ich gehe nicht, bevor du rausgekommen bist.“


  Wütend biss sie die Zähne zusammen, und in ihren blaugrauen Augen schien ein Sturm zu toben. „Warum tust du das? Wieso bist du so ein Mistkerl?“


  „Was soll denn die ganze Aufregung, querida?“, versuchte er sie zu beruhigen. „Ich habe dich schon etliche Male nackt gesehen.“


  „Aber jetzt ist das etwas anderes. Dafür muss man doch Verständnis haben.“


  Einladend breitete er das Handtuch in seinen Armen aus. „Komm jetzt, Emelia! Du zitterst ja schon.“


  Mit zusammengepressten Lippen stand sie auf, entriss ihm das Handtuch und hüllte sich eilig darin ein. Als er trotzdem einen kurzen Blick auf ihren nackten Körper erhaschte, starrte sie ihn wütend an. Für ihn gab es kein Model auf dieser Welt, das eine bessere Figur und Haltung hatte als seine Frau. Endlos lange Beine, schlanke Arme und hohe, feste Brüste mit zartrosa Spitzen verliehen ihr das perfekte Aussehen einer Nymphe.


  Javier musste an sich halten, um sie nicht einfach aus der Badewanne zu heben und in sein Bett zu tragen. Er hatte früher so oft der süßen Versuchung nachgegeben, ihren wunderbaren Körper in Besitz zu nehmen.


  Ob es mit ihrem Liebhaber genauso überwältigend gewesen war? Hatte sie ihm nach dem Gipfel der gemeinsamen Ekstase hingebungsvolle Liebkosungen ins Ohr geflüstert?


  „Du verschwendest deine Zeit, Emelia“, brummte er. „Ich kenne jeden Zentimeter deines Körpers, und du kennst jeden von meinem.“


  Nervös sah sie auf den Boden hinunter und schluckte ein paar Mal. „Ich wäre jetzt gerne allein.“ Mit dem Handrücken fuhr sie sich über die Stirn. „Mir geht es nicht besonders gut.“


  Javier blickte sie überrascht an. „Warum hast du denn nichts gesagt? Was stimmt mit dir nicht? Hast du Kopfschmerzen? Die Ärzte meinten, Kopfschmerzen können öfter auftreten, nachdem …“


  „Ist nicht so schlimm“, unterbrach sie ihn und tupfte sich mit einer Ecke des Handtuchs die feuchte Stirn ab. „Nur hinter den Augen sticht es fürchterlich. Mir ist richtig übel davon. Vielleicht der Klimawechsel. Hier ist es um einiges heißer als in England.“


  „Du warst nur etwas über eine Woche in England“, gab er zu bedenken. „Kaum genug Zeit, um Schwierigkeiten mit der Akklimatisierung zu haben, meinst du nicht?“


  „Oh, ja, natürlich. Das habe ich ganz vergessen.“


  Ein trauriger Schatten überzog ihr Gesicht, und Javier verspürte Mitgefühl für ihre schwierige Situation. „Bald gibt es Essen. Soll ich dich hinunterbegleiten, oder findest du den Weg?“


  Mit beiden Händen umklammerte sie ihr Handtuch. „Es geht schon, danke.“


  Er nickte kurz und verließ das Badezimmer.


  Als Emelia nur eine halbe Stunde später die Treppe hinunterkam, fühlte sie sich, als wäre sie als Hollywoodstar verkleidet. Von den eleganten Schuhen bis hin zum teuren Haarschmuck trug sie nur Dinge, die genauso gut jemand anderem gehören könnten.


  Aus der Bibliothek hörte sie Javiers Stimme, der ziemlich aufgebracht auf Spanisch telefonierte. Und obwohl Emelia nicht alles verstehen konnte – so schnell, wie er sprach –, stachen zwei Sätze doch besonders hervor: Nein, es wird keine Scheidung geben. Das Geld gehört dir nicht, es hat dir nie gehört, und so lange ich lebe, wird es auch so bleiben.


  Der Hörer wurde geräuschvoll aufgeknallt, und Emelia kam nur ein paar Schritte weit, bevor Javier hinter ihr in der Eingangshalle auftauchte.


  „Wie lange stehst du schon hier draußen?“, fragte er barsch.


  Als sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, schmeckte sie ihren Lipgloss. „Ich kam nur gerade vorbei und habe deine Stimme gehört. Du warst ja auch ziemlich laut.“


  Seine Miene war finster. Er fluchte, dann stöhnte er plötzlich auf und strich sich mit gespreizten Fingern durch die Haare. „Gut, dass du kein Spanisch mehr verstehst“, seufzte er. „Normalerweise fluche ich nicht in Gegenwart einer Frau, aber die dritte Frau meines Vaters ist einfach eine habgierige, berechnende Unruhestifterin.“


  Für einen Moment erwog Emelia, ihm zu beichten, dass sie seine Sprache sehr wohl noch beherrschte, wenn auch nur in Teilen. Aber dann entschied sie sich dagegen. Merkwürdig: Ihn hatte sie vergessen, aber sie erinnerte sich an jedes Wort Spanisch, das sie während der letzten zwei Jahre gelernt hatte?


  Nach den Andeutungen, die sie gerade eben beim Telefonat aufgeschnappt hatte, fragte Emelia sich, wie glücklich ihre Ehe wirklich gewesen war. Hatten sie vielleicht vorgehabt, die Scheidung einzureichen? Die Presse hatte laut Javier ja ebenfalls Spekulationen über eine mögliche Affäre mit Peter Marshall zum Besten gegeben. Nur wenige Männer ließen sich gefallen, dass ihr intimstes Privatleben in den Klatschspalten dieser Welt breitgetreten wurde.


  Und Javier war ein stolzer, in sich gekehrter Mann – jedenfalls, soweit Emelia das beurteilen konnte. Es gab so vieles, was sie nicht über ihn wusste. Und es fiel ihr schwer, ihm Fragen zu stellen, weil sie befürchtete, die Antworten könnten ihr nicht gefallen.


  „Diese Situation muss sehr schwer für dich sein“, begann sie, obwohl ihr die Problematik überhaupt nicht vertraut war.


  Wieder seufzte er und nahm dann ihren Arm, um sie ins Esszimmer zu führen. „Mein Vater war verrückt, Izabellas Mutter für Claudine Marsden zu verlassen. Dieses Weib hat eine zutiefst zerstörerische Ader. Was er in ihr gesehen hat, ist mir vollkommen schleierhaft.“


  „Manche Männer sind einfach so“, erwiderte Emelia. „Mein eigener Vater gehört dazu.“


  „Hat dein Vater Kontakt zu dir aufgenommen, während du im Krankenhaus warst?“


  Ihre Lippen wurden schmaler. „Nein, warum sollte er auch? Für ihn bin ich längst gestorben. Er hat mir ins Gesicht gesagt, dass er mich nie wiedersehen will. Und ich habe keinen Grund, an seinen deutlichen Worten zu zweifeln.“


  „Im Eifer des Gefechts sagt man so einiges, das man später nicht auf die Goldwaage legen sollte.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich hätte ihn anrufen sollen, aber ich habe überhaupt nicht daran gedacht. Die Dinge haben sich einfach so überschlagen. Man hätte ihn wegen des Unfalls informieren sollen.“


  „Hast du denn eine aktuelle Telefonnummer von ihm?“


  „Nein, aber es sollte wohl kein Problem darstellen, seine Daten herauszufinden“, brummte Javier. „Soll ich ihm eine Nachricht zukommen lassen, dass es dir gut geht?“


  Emelia dachte kurz an ihren Vater und seine neue Ehefrau, die nur drei Jahre älter war als sie selbst. Nach ihrer letzten hässlichen Auseinandersetzung konnte sie sich kaum vorstellen, wie er mit einem Blumenstrauß in der Hand in Spanien auftauchte, um ihr gute Besserung zu wünschen.


  „Nein, mach dir keine Umstände“, winkte sie ab. „Er hat ganz sicher Wichtigeres zu tun.“ Zum Beispiel an irgendeiner sonnigen Küste liegen und sich von seiner jungen Braut bedienen lassen …


  Nachdenklich schwieg Javier, bis sie sich beide an den langen Tisch gesetzt hatten.


  Schließlich brach sie das Schweigen. „Also bis auf die Größe des Familienvermögens haben wir beide einen ziemlich ähnlichen Hintergrund. Findest du nicht? Unsere Väter sind uns praktisch aus den gleichen Gründen entfremdet. Ist es das, was uns von Beginn an miteinander verbunden hat?“


  Sein düsterer Blick ruhte lange auf Emelia, bevor er ihr antwortete. „Es war eines der Dinge“, gestand er nach einer Weile.


  „Und was sonst noch?“, wollte sie wissen.


  „Lust, Lust und noch mal Lust.“


  In aller Seelenruhe schenkte er den Wein ein, während Emelia sich beinahe verschluckte und sich krampfhaft darum bemühte, nicht auffallend dunkelrot anzulaufen. Sie hasste es, wie leicht Javier sie aus dem Konzept bringen konnte.


  „Ich kann dir versichern, dass ich mich niemals allein von Lust geleitet mit jemandem einlassen würde“, behauptete sie steif. „Ich könnte nur jemanden lieben, den ich auch als Mann bewundere und schätze. Seine menschlichen Qualitäten, nicht seinen Besitz oder seinen gesellschaftlichen Status. Und ganz bestimmt würde ich keinen Mann ausschließlich wegen der körperlichen Anziehungskraft heiraten.“


  Sein spöttisches Lächeln ging ihr unter die Haut, als er sagte: „Dann musst du mich wohl geliebt haben, Emelia.“ Mit einer Hand schüttelte er seine Serviette aus. „Die Frage ist nur, kannst du dich so weit erinnern, dass du mich eines Tages wieder liebst?“


  5. KAPITEL


  Verzweifelt wich Emelia seinem Blick aus und breitete ihre Serviette sorgfältig auf ihrem Schoß aus. Ihre Nackenhärchen kitzelten, und in ihrer Magengrube kribbelte es. Hatte sie sich etwa während ihrer gesamten Ehe so gefühlt? Mit erhitzter Haut darauf wartend, dass ihr Ehemann sie berührte? Emelia wollte sich so gern an ihn erinnern und an all das, was sie miteinander verbunden hatte. Ihre Liebe …


  Hatten sie sich überhaupt geliebt? Sie musste ihn geliebt haben, aber wurde dieses Gefühl erwidert? Es war schwierig, Javier anzusehen, was er empfand. Die meiste Zeit über gab er sich äußerst verschlossen, vermutlich, weil er mit ihrem Gedächtnisverlust nicht zurechtkam.


  Außerdem hatten die Ärzte ihm geraten, seine Frau nicht unter Druck zu setzen. Deshalb verhielt er sich wohl auch wie ein Fremder, höflich, aber distanziert, obwohl manchmal eine Facette seines wahren Charakters aufblitzte.


  „Ich komme mir ziemlich dumm vor, weil ich nicht schon vorher gefragt habe“, begann Emelia. „Aber womit genau verdienst du eigentlich deinen Lebensunterhalt?“


  „Ich kaufe und verkaufe Unternehmen“, erklärte Javier knapp. „Meine eigene Firma operiert international. Deshalb musste ich in letzter Zeit auch häufiger nach Moskau fliegen. Wir arbeiten dort an einem großen Deal, der unglaublich viel Verhandlungsaufwand erfordert.“


  Interessiert lauschte sie seinen Ausführungen in der Hoffnung, sie würden ihrem eigenen Verstand auf die Sprünge helfen. „Was für Unternehmen kaufst du?“


  „Kränkelnde Firmen aus allen möglichen Geschäftsbereichen“, sagte Javier und zuckte die Achseln. „Ich investiere in sie und verkaufe sie mit Profit. Davon kann man leben.“


  Sie griff nach ihrem Weinglas. „Sehr gut offenbar.“ Nachdenklich roch sie daran und stellte ihr Glas wieder ab. „War dein Vater in derselben Branche tätig?“


  „Nein, er war im Einzelhandel. Meistens in der Elektronik, mit mehreren Filialen in Spanien. Er hat von mir erwartet, in seine Fußstapfen zu treten, aber das wollte ich selbst nie. Kühlschränke, Fernseher und Toaster zu verkaufen war einfach nicht meine Leidenschaft. Ich strebte nach größeren Herausforderungen.“


  „Habt ihr euch deshalb überworfen?“


  „Es gab noch andere Gründe“, murmelte er und brach ab, als Aldana mit dem Servieren begann.


  Hat er den Privatjet, die Villa und all das Geld von seinem Vater geerbt oder selbst erarbeitet? überlegte Emelia. So oder so, man kann keine Firmen aufkaufen und rehabilitieren, wenn im Hintergrund nicht genug Vermögen vorhanden ist!


  Javier war ohne Zweifel heute extrem erfolgreich, aber wem hatte er das zu verdanken? Emelia nahm sich vor, später im Internet mehr über ihren Ehemann herauszufinden, um sich wenigstens ein neues, eigenes Bild von ihm zu machen.


  Als sie einen versteckten, abwertenden Blick von Aldana auffing, erwog Emelia kurz, Javier auf die Feindseligkeit der Haushälterin anzusprechen. Sie fand es besorgniserregend, dass Aldana – die in diesem Haus ganz offensichtlich zum Inventar gehörte – während der letzten zwei Jahre kein gutes Verhältnis zu ihr aufgebaut hatte. Emelia war es nicht gewohnt, dass Leute so negativ auf sie reagierten. Hatte sie diese Behandlung etwa verdient oder provoziert?


  „Magst du den Wein etwa nicht?“, erkundigte Javier sich, nachdem sie wieder allein waren. „Früher gehörte er zu deinen Lieblingssorten.“


  Doch sie rümpfte die Nase. „Entschuldige, aber mein Geschmack scheint sich verändert zu haben. Ich bleibe heute lieber bei Wasser. Irgendwie habe ich ständig großen Durst.“


  „Soll ich einen Arzt kommen lassen?“, bot Javier an. „Vielleicht hast du dir im Krankenhaus einen Infekt eingefangen.“


  „Nein, danke, mir geht es gut.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Um ehrlich zu sein, habe ich vorerst genug von Ärzten. Ich will mich nur in Ruhe erholen.“


  Sein Lächeln war kalt. „Natürlich.“


  Lustlos stocherte Emelia wenig später im Hauptgang herum, den Aldana schweigend serviert hatte. Die Kopfschmerzen, die sie die ganze Zeit über zu ignorieren versuchte, waren sogar noch stärker geworden, und eigentlich wollte Emelia sich nur noch in ihr Bett legen.


  „Du fühlst dich wirklich nicht gut, was?“, erkundigte Javier sich, nachdem die Teller abgeräumt worden waren.


  „Tut mir leid, aber das Hämmern in meinem Kopf ist kaum noch auszuhalten.“


  Sofort stand er auf und reichte ihr seine Hand. „Komm! Ich bringe dich nach oben, und du legst dich schnell hin. Willst du ernsthaft keinen Arzt mehr sehen? Ich könnte ihn auch telefonisch nach seiner Einschätzung fragen.“


  „Nein, bitte keine Umstände! Dr. Pratchett hat mich vor heftigen Kopfschmerzen gewarnt, die im schlimmsten Fall mehrere Wochen andauern können. Ich brauche nur eine Schmerztablette und viel Schlaf.“


  Javier brachte Emelia in ihr Zimmer und ließ sie dann allein, um ihr ein Glas Wasser und eine Tablette zu holen. Sie zog sich aus, streifte ein Nachthemd über und schlüpfte dankbar unter ihre Bettdecke. Nur wenige Minuten später erschien Javier mit einem kleinen Silbertablett, und nachdem Emelia zwei Pillen geschluckt hatte, setzte er sich behutsam auf dieBettkante.


  „Ich muss morgen noch einmal nach Moskau fliegen. Eben, als ich unten war, habe ich einen Anruf bekommen. Tut mir leid, dass dieser Trip so kurzfristig ist, aber der Unfall und all das hat meine Arbeit dort etwas beeinträchtigt.“


  „Ich will dir nicht so zur Last fallen.“


  Seine Hand, die plötzlich auf ihrer ruhte, brachte sie augenblicklich zum Schweigen. „Ich habe Aldana und die anderen gebeten, ein wachsames Auge auf dich zu haben. Die Geschäftsreise wird nur zwei, maximal drei Tage dauern.“


  „Ich kann gut auf mich allein aufpassen“, wehrte Emelia sich und verschränkte die Arme. „Man muss mich nicht wie ein kleines Kind behandeln.“


  „Emelia, überall hier in der Gegend lungern Journalisten auf der Suche nach einer guten Story herum. Wenn du einen Schritt vor die Tür setzt, fallen sie gnadenlos über dich her. Und du bist noch nicht wieder fit genug, um dich gegen übergriffige Fragen zur Wehr zu setzen. Am Ende bist du noch verwirrter und desorientierter als jetzt.“


  Ihre graublauen Augen wurden schmal wie Schlitze. „Sollen diese Sicherheitsmaßnahmen dir oder mir nützen?“


  Javier straffte die Schultern. „Worauf genau willst du hinaus?“


  Misstrauisch verzog sie das Gesicht. „Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht. Du behauptest, wir wären glücklich verheiratet, dabei scheinst du mich nicht einmal zu mögen – geschweige denn zu lieben.“


  Zumindest machte er ein erschrockenes Gesicht. „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um über Gefühle zu reden“, sagte er ausweichend. „Zuerst musst du dich mal vollständig von deinem fürchterlichen Unfall erholen. Deshalb möchte ich auch, dass du in der Nähe der Villa bleibst.“


  „Womit habe ich mich früher beschäftigt, wenn du im Ausland unterwegs warst?“


  Dasselbe hätte Javier sie gern auch gefragt. Wie lange ihre Beziehung zu Peter Marshall dauerte, beispielsweise. Wie oft sie sich mit ihrem Liebhaber getroffen hatte, während er das Geld für sie verdiente. Wie viele ihrer Shoppingtrips nach London reine Alibiausreden für ihre amourösen Abenteuer mit Marshall waren.


  „Oft hast du in unserem Fitnessraum trainiert, bist schwimmen gegangen oder hast an deinem Klavier geübt“, erklärte Javier, obwohl diese Behauptung reine Vermutung war.


  Ratlos sah Emelia auf ihre manikürten Finger hinunter. Wann hatte sie damit aufgehört, auf ihren Nägeln herumzukauen? Und wie konnte sie mit so langen Fingernägeln überhaupt Klavier spielen?


  „Dann habe ich nicht unterrichtet?“


  „Nein. Du warst nicht länger daran interessiert, Kinder zu unterrichten. Du meintest, es passt nicht mehr zu deinem Lebensstil.“


  Ziemlich fragwürdig, wie Emelia fand. „Das soll ich gesagt haben?“


  Er sah sie lange an. „Du hast eine Menge Dinge gesagt, Emelia.“


  „Was noch?“ Sie traute sich kaum nachzuhaken.


  „Zum Beispiel wolltest du keine Kinder haben. In diesem Punkt hast du nicht mit dir reden lassen.“


  Ihre Augen wurden größer. „Keine Kinder?“


  Javier nickte. „Du wolltest nicht zu stark gebunden sein.“


  Wie in Zeitlupe legte sie eine Hand an seinen Kopf, als müsste sie fühlen, ob er noch an seinem Platz saß. „Ich kann nicht glauben, dass ich keine Kinder wollte. Das klingt so unfassbar selbstsüchtig!“ Dann sah sie zu ihm hoch. „Hast du dir Nachwuchs gewünscht?“


  „Nein, absolut nicht“, sagte er klar. „Kinder brauchen extrem viel Aufmerksamkeit, und das kann sogar die stärkste Ehe belasten.“


  „Haben wir denn Eheprobleme gehabt?“, hakte sie nach.


  Javier schien seine Antwort sorgfältig abzuwägen. „Es gibt in fast allen Beziehungen vor allem zu Beginn gewisse Anpassungsschwierigkeiten. Für uns beide war es nicht ganz so leicht. Ich reise sehr viel, und für dich waren mein Land und die Sprache etwas völlig Neues. Und weil ich mich unbedingt auf meine Geschäfte konzentrieren möchte, wenn ich unterwegs bin, konntest du mich nicht zu Auslandsterminen begleiten. Es hätte mich nur unnötig abgelenkt. Manchmal bist du trotzdem mitgekommen und hast dich schrecklich gelangweilt, während du auf mich warten musstest. Schließlich dauern manche Konferenzen und Verhandlungssitzungen unvorhersehbar lange.“


  „Also entschied ich mich, zu Hause zu bleiben und die Unternehmergattin zu spielen“, schloss Emelia mit deutlicher Ironie in der Stimme.


  „Emelia.“ Javier nahm ihre Hand und strich mit dem Daumen über ihren Handrücken. „So waren die Dinge eben zwischen uns. Wir wollten es beide so. Du schienst mit diesem Arrangement ausgesprochen zufrieden zu sein. Die Regeln waren dir klar, und du hattest kein Problem mit ihnen. Man hätte schwören können, du wärst für diese Rolle als Unternehmergattin geboren.“


  Unglücklich sah sie auf ihre verschlungenen Hände hinunter. „Als kleines Mädchen wollte ich immer in die Zukunft sehen können. Und jetzt wünsche ich mir, einen Blick in meine eigene Vergangenheit werfen zu dürfen.“


  Er ließ ihre Hand los und stand auf. „Manchmal ist es besser, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Man kann sie ohnehin nicht mehr ändern.“


  Mit gerunzelter Stirn zog sie ihre Bettdecke bis zum Kinn hoch. „Sehen wir uns noch, bevor du morgen fährst?“


  Doch Javier schüttelte den Kopf. „Ich muss sehr früh los.“ Dann beugte er sich vor und gab ihr einen leichten Abschiedskuss auf den Mund. „Buenas noches.“


  „Buenas noches.“ Ihr Flüstern war kaum zu hören, als er den Raum verließ.


  Aldana arbeitete in der Küche, als Emelia am nächsten Morgen die Treppe hinunter ins Erdgeschoss kam. Die Atmosphäre zwischen beiden Frauen war eisig, aber Emelia gab sich alle Mühe, diesen Umstand zu ignorieren.


  „Guten Morgen, Aldana“, sagte sie zur Begrüßung mit einem Lächeln, das hoffentlich nicht allzu erzwungen wirkte. „Ein herrlicher Tag, finden Sie nicht?“


  Die Haushälterin bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick. „Ich nehme an, Sie werden wie üblich das Essen ablehnen, das ich für Sie vorbereitet habe?“


  Emelias Lächeln erstarb auf ihren Lippen. „Um ehrlich zu sein, bin ich heute richtig hungrig“, gab sie zurück. „Aber Sie hätten sich nicht so viel Mühe machen müssen.“


  Aldana schnaubte leise und widmete sich wieder dem Brotteig, den sie knetete. „Für diese Mühe werde ich schließlich bezahlt“, brummte sie. „Obwohl es rausgeworfenes Geld ist, wenn die Leute das Essen einfach verweigern.“


  „Tut mir sehr leid, wenn ich Sie in der Vergangenheit verärgert haben sollte“, entschuldigte Emelia sich nach kurzer, verkrampfter Stille. „Würde es helfen, wenn wir gemeinsam die Menüfolge dieser Woche bespreche? Dann hätten Sie keinen zu großen Aufwand mit der Planung, und es bleibt nicht so viel übrig.“


  Missmutig wischte Aldana sich die Hände an ihrer Schürze ab. „Sie sind nicht die richtige Frau für Señor Mélendez“, sagte sie leise. „Sie lieben ihn nicht so, wie er es verdient, geliebt zu werden. Sie lieben nur das, was er besitzt.“


  Entschlossen verbarg Emelia ihren Schreck über die offene Anfeindung der Haushälterin und hielt ihren Tonfall ganz bewusst kühl und kontrolliert. „Ihnen steht selbstverständlich eine eigene Meinung zu, Aldana“, begann sie schneidend. „Aber meine Beziehung zu meinem Ehemann geht niemanden außer mich selbst etwas an. Halten Sie sich in Zukunft bitte mit Ihren Bemerkungen zurück!“


  Aldana schnaubte erneut und drehte sich zum Ofen um, was vermutlich das Ende dieses Gesprächs bedeuten sollte.


  Zwangsläufig entschied sich Emelia, diese kleine Auseinandersetzung zu ignorieren und sich zu verhalten, als wäre nichts weiter geschehen. Allerdings traf es sie sehr, was Aldana ihr vorwarf. Emelia hatte sich selbst eher als liebevolle Ehefrau betrachtet. Schließlich wusste sie durch ihre eigene Familiengeschichte, was es zu vermeiden galt. Schon sehr früh hatte sie sich vorgenommen, einzig und allein aus Liebe zu heiraten. Geld oder Prestige übten keinerlei Reiz auf sie aus. Und jetzt musste sie sich fragen, inwieweit sie an ihren Idealen festgehalten hatte.


  Emelia genoss, auf der sonnigen Terrasse neben dem Esszimmer sitzend, ein gesundes Frühstück, bestehend aus Früchten und Joghurt, Toast und einer Tasse Tee.


  Die Gärten der Villa waren atemberaubend schön, und besonders genoss Emelia den Geruch von frisch gemähtem Gras. Akkurat gestutzte Hecken verliehen dem Anwesen zwar – genau wie die ausgesuchte Inneneinrichtung – einen aufdringlich formellen Charakter, aber bunt bepflanzte Blumenbeete und mehrere reizvoll angelegte Sitzecken weichten diesen strengen Effekt wieder auf. Fontänen, Statuen und sogar ein kleiner, umzäunter Kräutergarten boten ein abwechslungsreiches Panorama.


  Wenig später brach Emelia zu einem Erkundungsgang über das Grundstück auf, und nach einer Weile hörte sie Pferde wiehern. Neugierig drehte sie den Kopf in die Richtung und sah einen jungen Stallburschen, der einen dunklen, ziemlich unruhigen Hengst am Halfter führte. Das kräftige Tier rollte mit den Augen und blies nervös die Nüstern auf.


  Ohne zu überlegen sprach Emelia den Jungen auf Spanisch an. „Er ist recht temperamentvoll, was?“


  „Sí, señora“, gab der Bursche zurück. „Ihre Stute ist wesentlich besser erzogen.“


  Verwundert starrte Emelia ihn an. „Ich besitze ein eigenes Pferd?“


  Der junge Mann sah sie an, als wäre sie verrückt geworden, doch dann schien ihm einzufallen, was man ihm über ihren Autounfall erzählt hatte. „Sí, señora“, sagte er mit einem breiten Grinsen. „Sie steht im Stall. Ich habe sie heute Morgen schon bewegt.“


  „Könnte ich sie bitte reiten?“, bat Emelia.


  Sein Gesichtsausdruck war zutiefst überrascht. „Sie wollen die Stute reiten?“


  „Natürlich will ich das.“ Emelia nickte.


  „Aber Sie haben das Tier noch nie reiten wollen. Sie haben sich sogar geweigert, das Pferd überhaupt anzusehen.“


  Über diesen Kommentar konnte Emelia nur lachen. „Das ist doch Blödsinn! Ich liebe es zu reiten. Als meine Mutter noch lebte, besaß ich ein eigenes Pferd, und meine Ferien habe ich fast immer im Reitlager verbracht.“ Strahlend sah sie den Stallburschen an, der gleichgültig die Schultern hob. „Verzeihen Sie, aber ich habe Ihren Namen vergessen.“


  „Pedro“, antwortete er freundlich. „Ich kümmere mich für Señor Mélendez um die Pferde, schon seit zwei Jahren. Genauso lange, wie Sie beide verheiratet sind, sí?“


  Der Hengst stampfte mit dem Huf auf, und Emelia strich ihm spontan über die stolze Stirn. „Du bist ein ganz schöner Angeber, weißt du das?“


  Das Tier schnaubte, rieb aber seinen Kopf an ihrer Hand und warf Emelia dabei fast um.


  Der Ausdruck in Pedros Augen war rätselhaft. „Er mag Sie, Señora Mélendez. Früher haben Sie immer Angst vor ihm gehabt. Er ist groß, stolz und hat einen eisernen Willen. Aber im Herzen ist er weich.“


  Augenblicklich fragte sie sich, inwiefern diese Einschätzung auch auf ihren Ehemann zutreffen könnte. Pedro brachte Gitano in den Stall und kehrte kurz darauf mit einer hübschen kleinen Stute am Strick zurück. Sie schien mindestens so stolz wie Gitano zu sein, aber ihr Temperament war völlig anders gelagert.


  Emelia legte ihre Arme um den schlanken Hals des Tieres und atmete tief den einzigartigen Duft des Pferdes ein – aber keine Erinnerung wollte in ihr wach werden. Dann tauchte plötzlich doch eine verschwommene Szene in ihrem Geiste auf.


  Es war ein sonniger Tag, ähnlich wie heute, und Emelia wurde mit verbundenen Augen durch die Stallungen geführt. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie spürte starke Arme, die sie von hinten steuerten, einen großen, muskulösen Körper dicht an ihrem, den zitronigen Duft eines männlichen Aftershaves …


  „Señora Mélendez“, rief Pedro leicht besorgt und warf damit die Tür zu ihrem Unterbewusstsein wieder zu. „Geht es Ihnen gut?“


  Sie öffnete die Augen und verbarg ihre Frustration darüber, dass es vorerst bei diesem kleinen Schritt in Richtung Normalität verbleiben sollte. „Ja, alles bestens. Callida sieht fantastisch aus. Sie leisten sehr gute Arbeit, Pedro.“


  „Señora!“ Seine Augen wurden kugelrund. „Sie erinnern sich an ihren Namen, sí? Callida. Señor Mélendez hat sie letzten Monat als Überraschung zu Ihrem Geburtstag gekauft.“


  Fassungslos starrte sie den jungen Mann an, und ihre Gedanken überschlugen sich. „Ich habe keine Ahnung, wie mir dieser Name eingefallen ist! Er war einfach da … in meinem Kopf.“


  Sein Grinsen wurde immer breiter. „Es ist gut, dass Sie zu Hause sind. Irgendwann wird Ihnen alles wieder einfallen, sí?“


  Emelia erwiderte sein Lächeln etwas verhalten. Der Name ihrer Stute war einfach so in ihrem Hirn aufgetaucht, ebenso wie die Erinnerung an die spanische Sprache. Was war noch in ihrem Geist verborgen, das nach und nach an die Oberfläche treten würde? Welche Auslöser brauchte Emelia dafür?


  Callida stupste ihre Besitzerin leicht an und blies heißen Atem auf ihren Arm. Überglücklich kraulte Emelia das Stirnhaar der Stute. „Können Sie Callida bitte für mich satteln?“


  Das Grinsen des jungen Mannes wich einer düsteren Miene. „Señor Mélendez … ich bin nicht sicher, ob er damit einverstanden ist. Sie hatten eine schwere Kopfverletzung, sí? Es ist nicht gut, so bald wieder auf ein Pferd zu steigen.“


  Selbstbewusst richtete sie sich zu voller Größe auf. „Mir geht es hervorragend“, sagte sie. „Und ich möchte mit Callida ausreiten, um zu sehen, ob mir noch mehr Details einfallen. Außerdem wird mir die Bewegung guttun. Schließlich kann ich wohl kaum den ganzen Tag hier herumsitzen, bis mein Mann … bis Señor Mélendez zurückkommt.“


  Unschlüssig trat Pedro von einem Bein aufs andere. „Ich habe konkrete Anweisungen erhalten, und wenn ich sie nicht einhalte, könnte ich meinen Job verlieren.“


  Entschlossen nahm Emelia ihm den Strick ab. „Ich werde ihm erklären, dass ich darauf bestanden habe. Und keine Sorge. Ich werde ganz sicher nicht zulassen, dass er Sie feuert!“


  Nur eine halbe Stunde später ritt Emelia mit ihrer Stute über die Felder und fühlte sich so frei wie schon lange nicht mehr. Und während sie Callida in gestrecktem Galopp freien Lauf ließ, überlegte sie, warum ihr ein so kostbares, reizvolles Geschenk nicht gefallen hatte! Die Stute kam ganz offensichtlich aus einem guten Stall, und Emelia hatte Pferde immer geliebt.


  Irgendwann erreichte sie einen Olivenhain und erkannte den Ort, der auf dem Foto in Javiers Arbeitszimmer abgebildet war. Hier hatte sie mit ihrem Ehemann Rast gemacht und ein Picknick genossen. Hatten sie sich etwa auch unter diesem Olivenbaum geliebt? Emelias Nackenhärchen kitzelten wieder, als sie sich vorstellte, dass ihre Körper vielleicht an genau dieser Stelle einmal nackt umeinander gewunden waren …


  Traurig dachte sie über die Konditionen ihrer Ehe nach, denen sie ohne Weiteres zugestimmt hatte. Keine Kinder, die ihnen die persönliche Freiheit beschneiden würden!


  Wann hatte sie entschieden, keine Kinder zu bekommen? War Javier der Grund für diesen unnatürlichen Entschluss gewesen? Hatte sie ihn um jeden Preis glücklich sehen wollen? Wahrscheinlich lebte er das ungezwungene Leben eines Playboys und wollte sich gar nicht endgültig binden.


  Emelia dagegen liebte Kinder, seit sie denken konnte. Deshalb wollte sie auch lieber Lehrerin als Pianistin werden. Sie selbst war als Einzelkind aufgewachsen, mit wechselnden Stiefmüttern. Daher hatte sich in Emelias Herz schon sehr früh der Wunsch festgesetzt, einmal eine heile Familie zu haben. Einen Mann, der sie liebte und sich als wunderbarer Vater erweisen würde, und natürlich mehrere Kinder, die mit großen, neugierigen Augen ihre Welt entdeckten.


  Warum habe ich einen Mann geheiratet, der nicht die gleichen Dinge will wie ich? überlegte sie. Man muss doch zumindest ansatzweise denselben Lebensplan haben, sonst kann eine Ehe gar nicht funktionieren.


  Ganz sicher hatte sie nur aus Liebe mit Javier geschlafen, nicht nur aufgrund gegenseitigen Verlangens. Diesen Fehler würde sie nach der unseligen Liaison aus ihrer früheren Vergangenheit kein zweites Mal begehen.


  Andererseits herrschte zwischen ihnen auch heute noch eine elektrisierende Anziehungskraft, die Emelia von der Sekunde an gespürt hatte, als Javier an ihrem Krankenhausbett aufgetaucht war. Sexuelle Anziehungskraft! Wenn doch nur Peter noch am Leben wäre … Dann hätte sie ihren Freund bitten können, die fehlenden Stücke ihrer Biografie einzufügen.


  Im gestreckten Galopp ritt Emelia zurück zur Villa und bat den erleichterten Pedro, ihr das Pferd am nächsten Tag zur selben Zeit zu satteln.


  Anschließend nahm sie eine lange, heiße Dusche. Als sie zurück ins Erdgeschoss kam, teilte Aldana ihr mit, dass eine Besucherin auf sie warten würde.


  „Sie sitzt im kleinen Salon“, verkündete die Haushälterin in frostigem Tonfall.


  „Gracias, Aldana“, sagte Emelia mit einem kurzen Nicken. „Aber wer ist es denn? Jemand, den ich kennen sollte?“


  Aldana spitzte die Lippen, doch bevor sie antworten konnte, klickten hohe Absätze hinter ihnen auf dem teuren Parkett.


  Überrascht fuhr Emelia herum und sah sich einer jüngeren, weiblichen Version von Javier gegenüber. Das hübsche Gesicht der Spanierin war eiskalt, mit einem feindseligen Funkeln in den schwarzen Augen. Ihre langen, schwarzen Haare fielen ihr glänzend um die schmalen Schultern.


  „Izabella?“, riet Emelia vorsichtig.


  Die Augen der anderen Frau wurden schmal wie Schlitze. „Du erinnerst dich also an mich? Wie interessant.“


  „Das war geraten, aber offenbar richtig“, entgegnete Emelia trocken, der sofort klar war, mit wem sie es hier zu tun hatte.


  Izabella stemmte die Hände gegen ihre knabenhaft schmalen Hüften. „Du solltest gar nicht hier sein. Dazu hast du kein Recht, nach allem, was du dir geleistet hast.“


  In Emelia kochte es hoch. Sie war es leid, ständig angegriffen und für Dinge zur Rechenschaft gezogen zu werden, an die sie sich überhaupt nicht erinnern konnte. Ihr Ton blieb ruhig und gleichzeitig bestimmt. „Mir ist nicht ganz klar, was ich verbrochen haben soll. Eventuell magst du mich ja aufklären.“


  Izabella warf ihr schwarzes Haupt in den Nacken. „Spiel bloß nicht das Unschuldslämmchen! Das funktioniert vielleicht mit meinem Bruder, aber nicht mit mir. Ich weiß genau, was du vorhast.“


  In diesem Moment wurde Emelia klar, dass die Haushälterin jedes Wort dieser Unterhaltung verfolgte. „Komm doch mit in den Salon, dann können wir in Ruhe darüber sprechen!“


  In Izabellas Augen blitzte es gefährlich auf. „Mir ist egal, wer hört, was ich zu sagen habe!“


  „Weiß dein Bruder, dass du hier bist?“, wollte Emelia wissen.


  Die arrogante Miene der jungen Spanierin entgleiste etwas. „Ich bin ihm keine Rechenschaft schuldig.“


  „Da habe ich etwas anderes gehört“, konterte Emelia.


  Wütend verschränkte Izabella die schlanken Arme vor der Brust. „Er hätte dich gar nicht zurückgenommen, musst du wissen. Das hat er nur gemacht, weil ihm keine andere Wahl blieb. Die Presse hätte ihn in der Luft zerrissen, wenn er dich so kurz nach dem Unfall vor die Tür gesetzt hätte.“


  Emelia fühlte sich, als wäre ihr eine schwere Last auf die Schultern geladen worden. Ihr wurde schwindelig, und es kostete sie einige Anstrengung, um sich gerade auf den Beinen zu halten. Sie hätte sich gern entschuldigt und wäre auf ihr Zimmer gegangen, aber der Wunsch, mehr Einzelheiten über ihre Ehe zu erfahren, war stärker. „Wovon sprichst du?“


  „Er wollte sich von dir scheiden lassen“, behauptete Izabella und schob angriffslustig ihr Kinn vor. „Er hatte sogar schon seinen Anwalt eingeschaltet.“


  Emelia befeuchtete ihre Lippen. „Aus … aus welchem Grund?“


  Die Augen der Spanierin schienen pures Gift zu sprühen. „Ehebruch. Du bist mit deinem Liebhaber durchgebrannt.“


  Wie vom Donner gerührt stand Emelia da und dachte an ihr Gespräch mit Javier im Krankenhaus. Er hatte ihr keinen offenen Vorwurf gemacht, sondern nur von den Mutmaßungen der Medien gesprochen. Aber er war verbittert gewesen, weil sie um Peter trauerte, sich an ihren Ehemann aber nicht mehr erinnerte.


  Wenn Javier ihr aber tatsächlich persönlich misstraute, warum sagte er es nicht offen und gerade heraus? Liebe spielte bestimmt keine Rolle, eher sexuelles Verlangen. Das war zwischen ihnen spürbar, greifbar, wann immer sie sich begegneten.


  „Aber das ist nicht wahr“, verteidigte Emelia sich ruhig. „Ich habe keinen Ehebruch begangen.“


  Izabella verdrehte genervt die Augen. „War doch klar, dass du das sagst! Dein Geliebter ist tot, also was bleibt dir übrig? Du musstest zu Javier zurückkommen. Er ist reich, und du kannst nirgendwo anders hin. Selbst dein eigener Vater nimmt dich nicht mehr zurück. Du bist nichts weiter als eine selbstsüchtige, geldgierige Lügnerin!“


  Die harten Worte machten es Emelia schwer, die Fassung zu wahren. „Schau mal, Izabella“, begann sie. „Mir ist klar, wie aufgebracht du wegen all dieser Gerüchte sein musst, die verbreitet wurden. Aber ich kann dir eines versichern: Ich bin deinem Bruder niemals untreu gewesen. So etwas würde ich niemals tun. Das weiß ich einfach aus tiefstem Herzen.“


  Herausfordernd funkelte Izabella sie an. „Woher willst du das denn so genau wissen? Angeblich erinnerst du dich doch an nichts mehr, was in den letzten zwei Jahren geschehen ist. Wie kannst du dann wissen, was du getan hast?“


  Gute Frage, dachte Emelia. Mein Ruf ist durch übereifrige Journalisten ruiniert worden, und ich kann schlecht das Gegenteil beweisen.


  „Hast du meinen Bruder eigentlich jemals geliebt?“, wollte Izabella plötzlich wissen.


  Im ersten Augenblick wusste Emelia nicht, was sie darauf antworten sollte. „Ich glaube, das geht nur Javier und mich etwas an“, stammelte sie schließlich.


  Izabella schnaubte verächtlich. „Natürlich hast du ihn niemals geliebt. Dir war nur wichtig, was er dir bieten kann: Lifestyle, Klamotten, Schmuck – mehr wolltest du doch nie von ihm.“


  „Das ist nicht wahr!“ Bitte lass es nicht wahr sein! flehte Emelia innerlich.


  „Er wird dir nicht treu bleiben, da kannst du sicher sein. Warum sollte er auch, nachdem er sich nicht auf dich verlassen konnte?“


  Das war für Emelia ein Schlag in die Magengrube. Und sie war selbst überrascht, wie sehr sie dieser kühle Kommentar von Javiers kleiner Halbschwester traf. Im Geiste sah sie ihn vor sich, wie er andere Frauen küsste, sich nackt mit ihnen in den Laken wälzte und ihnen Erfüllung schenkte. Vielleicht tat er es in genau diesem Augenblick!


  Hastig schüttelte sie den Kopf. „Nein, nein!“


  „Er hätte dich niemals heiraten sollen“, keifte Izabella. „Jeder hat ihm gesagt, es würde in einer einzigen Katastrophe enden.“


  Betroffen sah Emelia hoch. „Warum hat er es dann überhaupt getan?“


  „Weil er sonst nicht an die Besitztümer seines Vaters gekommen wäre!“


  Damit hatte Emelia nicht gerechnet. „Er hat mich wegen des Geldes geheiratet?“


  „Doch wohl kaum aus Liebe, oder hast du das etwa gedacht?“ Abfällig betrachtete die kleine Spanierin ihre verhasste Schwägerin. „Und er wollte dich. Du warst Trophäe und Zweckbeziehung in einem, mehr aber auch nicht.“


  „Habe ich das gewusst?“, erkundigte sich Emelia im Flüsterton.


  Mittlerweile verlor Izabella etwas an Überheblichkeit. „Da bin ich mir nicht so sicher.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, was sie um Jahre jünger aussehen ließ. „Möglicherweise nicht. Vielleicht hätte ich auch nichts sagen sollen …“


  Erschöpft stützte Emelia sich auf einem Pfosten ab. „Ich kann gar nicht glauben, dass ich mich auf ein so liebloses Arrangement eingelassen habe“, sagte sie mehr zu sich selbst. Dann sah sie das Mädchen vor sich an. „Dabei wollte ich immer nur aus Liebe heiraten. Bist du sicher, dass ich Javier niemals geliebt habe?“


  Inzwischen wirkte Izabella regelrecht verstört. „Falls dem so war, hast du es mir gegenüber nicht erwähnt. Du hast alle deine Gefühle für dich behalten, obwohl es ziemlich offensichtlich war, wie sehr du dich von ihm angezogen gefühlt hast. Aber er wirkt auf viele Frauen furchtbar anziehend.“


  Daran wollte Emelia nicht denken. Es war einfach zu schmerzhaft. „Entschuldige, wenn ich dir einen falschen Eindruck vermittelt haben sollte. Javier hat mir erzählt, dass du und ich nicht gerade gut miteinander klargekommen sind. Hoffentlich habe ich dir nicht auf irgendeine Weise geschadet. Ich hatte noch nie zuvor eine Schwester, obwohl ich mir immer eine gewünscht habe. Vor allem, nachdem meine Mutter starb. Es wäre so schön gewesen, mit jemandem über die Themen reden zu können, die nur Mädchen verstehen.“


  Izabellas Blick wurde eine Nuance weicher. „Javier ist der beste Bruder, den man sich nur wünschen kann. Aber es gab Zeiten, in denen ich mich auch lieber mit einer Frau ausgetauscht hätte. Meine Mutter ist schon okay, aber wenn ich mit ihr über Männer rede, wird sie ständig nervös und macht sich Sorgen. Sie befürchtet immer, ich könnte schwanger werden.“


  Emelia lächelte. „Das können Mütter am allerbesten: sich Sorgen machen.“


  Auch Izabella ließ sich zu einem Lächeln hinreißen. „Du kommst mir so verändert vor. Wie eine völlig andere Person.“


  „Um dir die Wahrheit zu sagen, Izabella, ich fühle mich auch vollkommen anders als die Person, die jeder in mir sieht“, gab Emelia zu. „Die Klamotten in meinem Kleiderschrank … Ich kann kaum glauben, dass ich so etwas jemals getragen habe. Sie … ich weiß auch nicht … passen so wenig zu mir. Und als ich in den Ställen war, hat Pedro mir erzählt, ich hätte mich geweigert, mein Pferd zu reiten. Dabei hat Javier mir die Stute erst vor einem Monat zu meinem Geburtstag geschenkt. Das verstehe ich alles nicht. Warum sollte ich dieses wunderschöne Pferd nicht reiten wollen?“


  „Seit deinem Geburtstag warst du ein bisschen durcheinander“, berichtete Izabella. „Nach dem Unfall haben wir alle angenommen, der andere Mann wäre der Grund für deinen veränderten Zustand gewesen. Mittlerweile frage ich mich aber, ob dir das ganze Leben hier nicht einfach zu viel geworden ist. Man kann eben nicht seine ganze Zeit nur in Boutiquen und im Fitnessraum verbringen.“


  Emelia spürte, wie sie rot wurde. „Tja, das ist noch so eine Sache, die ich nicht verstehen kann. In meiner Welt gibt es eigentlich nichts Schlimmeres als Personal Trainer, Ergometer oder Hantelbänke.“


  „Du hast wie besessen Sport getrieben“, erklärte Izabella. „Ständig hast du an Gewicht verloren und Diät gehalten, wenn Javier außer Haus war.“


  „Kein Wunder, dass man wenig mit mir anfangen konnte“, erwiderte Emelia und schnitt eine Grimasse. „Diäten liegen mir nicht gerade. Ich werde extrem anstrengend, wenn ich mir das Essen verbiete.“


  „Ich auch“, stimmte die junge Spanierin zu. Dann fragte sie mit besorgter Miene: „Du erzählst Javier doch nicht, wie gemein ich zu dir war, oder? Er wäre sauer auf mich, weil ich dich aufgeregt habe. Immerhin hast du gerade erst einen schlimmen Unfall überstanden, und darauf hätte ich echt Rücksicht nehmen müssen! Es tut mir wirklich leid um deinen Freund. Es muss sehr traurig für dich sein.“


  „Ich komme schon damit zurecht“, versicherte Emelia. „Allerdings wüsste ich zu gern, was an jenem Tag wirklich geschehen ist.“


  Wieder biss Izabella sich fest auf die Lippe. „Vielleicht hast du Javier verlassen, weil du die Ehe nicht mehr so weiterführen wolltest, wie sie war. Die Medien haben dann daraus einen Skandal gebastelt. Javier war außer sich vor Wut. Er wollte sofort die Scheidung, aber dann hattest du diesen Unfall.“ Ihr schlanker Hals war ganz angespannt vor Aufregung. „Als er hörte, du wärst in einem kritischen Zustand, ist er beinahe zusammengebrochen. Natürlich wollte er es verbergen, aber er hatte ernsthaft Angst um dein Leben.“


  Mit gerunzelter Stirn versuchte Emelia, diesen Worten irgendeinen Sinn zu entnehmen. Warum hatte Javier an ihr gezweifelt? Innerhalb von zwei Jahren musste man doch als Partner genug Vertrauen zueinander aufbauen, um Angriffe von außen zu überstehen.


  Auf etwas anderes als absolutes Vertrauen zueinander hätte ich mich doch gar nicht eingelassen, überlegte Emelia.


  Ihr Kopf schmerzte von der Anstrengung, sich erinnern zu wollen. Pulsierende Schübe ließen ihren Schädel fast zerbersten.


  Izabella berührte sie sanft am Arm. „Du bist ziemlich blass“, bemerkte die Spanierin. „Soll ich Aldana bitten, dir irgendetwas zu holen?“


  „Ich glaube nicht, dass sie sonderlich erpicht darauf ist, mich zu verwöhnen“, sagte Emelia abwehrend und presste eine Hand an ihre Schläfe. „Sie scheint mich nicht sonderlich zu mögen.“


  „Sie mochte dich noch nie, aber das ist vermutlich nicht deine Schuld“, erwiderte Izabella schlicht. „Ihre Tochter hatte einmal etwas mit Javier. Es war nichts Ernstes, aber seitdem ist sie davon überzeugt, niemand wäre für ihn besser geeignet als ihr Sonnenschein. Wenn ich mich recht entsinne, hast du zu Anfang versucht, mit ihr auszukommen, und es dann irgendwann einfach aufgegeben.“


  Das erklärt natürlich einiges, ging es Emelia durch den Kopf. Also bin ich niemals rüde oder ungerecht mit den Angestellten umgegangen!


  Alles andere hätte sie auch stark gewundert. Eventuell war sie in Bezug auf Aldana ja mit ihrer Geduld so weit am Ende gewesen, dass sie sich irgendwann wie die verwöhnte Millionärsgattin verhielt, die ohnehin alle in ihr sahen.


  „Ich bin so froh, dass du heute hierher gekommen bist“, seufzte Emelia. „Hoffentlich können wir Freundinnen werden.“


  „Das fände ich toll“, stimmte Izabella zu und legte den Kopf schief. „Ich habe dich ja auch nicht immer gut behandelt, das muss ich zugeben. Du warst so hübsch, so gebildet und so talentiert. Und ich habe mich wie eine dumme Kuh verhalten. Ich glaube, ich war nur eifersüchtig. Und damit habe ich womöglich noch zu Javiers und deinem Unglück beigetragen.“


  „Ach, damit hattest du doch gar nichts zu tun“, wehrte Emelia ab. „Ich selbst hätte mich reifer und verständnisvoller verhalten sollen.“


  „Bitte schwärze mich bei Javier nicht an! Ich schäme mich so für mein Verhalten.“


  „Musst du nicht“, beruhigte Emelia die junge Frau. „Außerdem hast du ja nur aus Sorge um deinen Bruder so gehandelt.“


  Izabellas Blick wurde ganz milde. „Ja, er ist wirklich wundervoll und würde praktisch alles für mich tun. Es ist ein großes Geschenk, ihn zu haben.“


  „Er kann auch froh sein, dich zu haben.“ Emelia dachte an all die Jahre, die sie allein und ohne persönliche Unterstützung hatte verbringen müssen. Und dieser letzte Skandal in ihrem Leben zeigte Emelia wieder, wie einsam sie war. Niemand hatte sie vor den Medien verteidigt.


  „Kommt deine Erinnerung allmählich zurück?“, erkundigte sich Izabella hoffnungsvoll.


  „Nein, leider nicht. Obwohl ich mich wirklich anstrenge, fällt mir kaum etwas ein.“


  „Außer Spanisch.“


  Erschrocken sah Emelia hoch. Bis zu diesem Augenblick war ihr gar nicht aufgefallen, dass sie ihre Unterhaltung in Izabellas Muttersprache geführt hatten.


  6. KAPITEL


  Nachdem Izabella sich verabschiedet hatte, ging Emelia wieder in den Garten hinaus und schnitt ein paar prächtige Rosen ab, die sie zu einem Strauß zusammenbinden wollte. Gerade als sie in der Küche nach einer Vase suchte, anschließend darin die Blumen arrangierte und den Strauß dann in den großen Salon tragen wollte, begegnete ihr Aldana.


  „Was machen Sie da?“, fragte die Haushälterin mürrisch.


  „Ich habe Rosen geschnitten. Bestimmt werten sie die unpersönlichen Räume in diesem Gemäuer etwas auf und verbreiten einen schönen Duft.“


  Aldana nahm ihr die Vase aus der Hand. „Señor Mélendez mag keine Rosen im Haus“, sagte sie knapp.


  „Oh, das wusste ich nicht.“ Ohne diese unmögliche Frau noch eines Blickes zu würdigen, verließ Emelia die Eingangshalle und flüchtete sich in den kleinen Salon, in dem ein Flügel stand.


  Dort ließ sie die Finger über die elfenbeinfarbenen Tasten gleiten und versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, welches Lied sie an dem Abend gespielt hatte, an dem sie Javier kennenlernte. Zaghaft spielte sie einige Stücke an, konnte sich jedoch einfach nicht erinnern.


  Am nächsten Tag hielt Pedro zwar das gesattelte Pferd für Emelia bereit, warnte sie jedoch ein weiteres Mal vor Javiers Unmut. Sie schlug diese Bedenken in den Wind, denn sie wollte sich nicht von einem Mann, der ihr höchstwahrscheinlich ohnehin keine ernsthaften Gefühle entgegenbrachte, einsperren lassen.


  Am Nachmittag entschied sie sich, in dem Gartenpool schwimmen zu gehen, allerdings fand sie in ihrem Kleiderschrank nur aufreizend winzige Bikinis. Irritiert und beschämt entschied sie sich schließlich für ein knallrotes Modell, das praktisch nur aus drei knapp bemessenen Dreiecken bestand.


  Das Wasser war von der Sonne angewärmt, aber immer noch erfrischend genug, um darin mühelos mehrere Bahnen zu schwimmen, ohne ins Schwitzen zu geraten. Im Gegenteil, die Bewegung im Wasser war herrlich entspannend.


  Wie oft ich hier wohl geschwommen bin? fragte Emelia sich im Stillen. Vielleicht auch mit Javier? Haben wir uns umarmt, geküsst, unsere nackten Leiber aneinander …


  Gerade als sie am Ende einer Bahn auftauchte, entdeckte sie direkt vor sich ein Paar dunkle Hosenbeine und zwei unübersehbar teure italienische Herrenschuhe.


  „Dachte ich mir doch, dass ich dich hier finde“, begrüßte Javier sie. „Ich konnte früher als geplant zurückfliegen, und da fand ich …“ Mit einer Hand lockerte er seine Krawatte, während er mit der anderen schon seine Hose öffnete.


  „Was machst du da?“, rief sie erschrocken.


  „Ich leiste dir Gesellschaft“, erklärte er gelassen und ließ sein aufgeknöpftes Hemd über die Schultern rutschen.


  Wie gebannt starrte Emelia auf seine eng anliegenden Shorts, unter denen sich seine prächtige Männlichkeit abzeichnete. „Aber du willst doch nicht etwa ohne Badehose schwimmen?“


  „Was dagegen?“


  Und ob! wollte sie sagen, brachte jedoch keinen Ton heraus. Schweigend sah sie dabei zu, wie Javier sich komplett entkleidete. Dabei spürte sie eine Erregung in sich wachsen, die tief in ihrem Innersten ihren Ursprung fand. Erinnerte sich ihr Körper etwa doch an die Zeit vor dem Unfall? Womit sonst ließ sich diese unerträgliche Sehnsucht erklären, die von Emelia Besitz ergriff, wenn sie die potente Gestalt ihres spanischen Gatten betrachtete? Dieses Gefühl ging weit über bloße Bewunderung hinaus!


  Geschmeidig ließ Javier sich ins Wasser gleiten, und sein intensiver Blick ließ Emelia keine einzige Sekunde los, während er sich langsam auf sie zubewegte.


  Ganz dicht vor ihr blieb er stehen. „Warum so schüchtern?“


  Sie leckte sich das Wasser von den Lippen. „Ich weiß, so etwas haben wir bestimmt häufig getan, aber … Ich fühle mich einfach so furchtbar entblößt.“


  „Deine Prüderie hast du längst abgelegt, Emelia. Wir waren ständig nackt baden. Außerdem sieht uns hier sowieso niemand. Dies ist ein Privatgrundstück, und wir beide sind verheiratet.“


  Warum kann ich nicht einfach all meine Zweifel abschütteln und mein Leben genießen? dachte Emelia und gab sich die Antwort auf diese Frage gleich selbst. Es war nach den Ereignissen der letzten zwei Wochen und im Hinblick auf ihren gesundheitlichen Zustand einfach zu viel verlangt!


  „Aldana erzählte mir, du hattest Besuch, als ich fort war?“, begann er beiläufig.


  Ihre Miene blieb ausdruckslos. „Ja, Izabella hat vorbeigeschaut. Sie will noch Freunde in Valencia besuchen und anschließend nach Paris fliegen.“


  „Hast du sie wiedererkannt?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich habe es ziemlich schnell herausgefunden. Sie ist dir sehr ähnlich, eine Verwandtschaft ist unverkennbar. Ihr habt die gleichen Haare und Augen.“


  „Ich hoffe, ihr seid nicht wieder aneinandergeraten“, bemerkte Javier.


  „Keine Sorge, es gab keinen Streit. Sie war freundlich, lieb und überhaupt nicht feindselig. Eine ausgesprochen hübsche, souveräne junge Dame. Du musst sehr stolz auf sie sein.“


  „Worüber habt ihr euch unterhalten?“, wollte er wissen.


  „Och, der übliche Mädchenkram. Wir haben lustigerweise recht viel gemeinsam.“


  „Izabella kann manchmal extrem dickköpfig sein“, gab Javier zu. „Aber sie ist ja noch jung.“


  Emelia drehte sich zur Treppe um, doch Javier legte eine Hand auf ihren Arm und hinderte sie am Weitergehen. „Wo willst du hin?“


  „Mir ist kalt. Ich möchte unter die Dusche.“


  Plötzlich lagen seine beiden Hände schwer auf ihren Schultern. „Bekomme ich denn gar keinen Begrüßungskuss von dir?“


  Nichts lieber als das! schoss es ihr durch den Kopf. „Ich brauche noch etwas Zeit“, sagte sie ausweichend.


  „Ich finde, je früher wir in die vorherige Routine zurückkehren, desto besser. Ich bin sicher, es hilft deiner Erinnerung auf die Sprünge.“


  Als sie erneut versuchte, ihm zu entfliehen, wurde sein Griff um ihre Schultern fester, und er senkte seinen Mund auf ihren. Emelia wollte noch etwas sagen, doch es war zu spät. Javiers rauer, heißer Kuss stahl ihr die Antwort von den Lippen. Seine Hände rutschten an ihren Armen herunter und trafen sich hinter ihrem Rücken direkt über dem Po. Seine Männlichkeit drängte gegen sie, und sofort breitete sich ein brennendes Verlangen in ihr aus.


  Langsam aber sicher schob Javier sie zum Beckenrand und presste dort ihren Rücken gegen die glatten Fliesen, während er mit einer Hand Emelias Bikinioberteil löste und ihren Busen ungeduldig von den winzigen Stofffetzen befreite.


  Sie keuchte überrascht auf, als er eine ihrer vollen Brüste umfasste und dabei wie unabsichtlich über ihre aufgerichtete Spitze strich. Emelias Körper verlangte nach mehr. Gierig suchte sie nach Javiers Lippen und küsste ihn, bis er sich plötzlich ruckartig von ihr löste.


  „Ganz offensichtlich hast du nicht vergessen, wie du mich wild vor Verlangen machen kannst“, stieß er heiser hervor. „Was willst du jetzt, querida? Sollen wir es hier zu Ende bringen, oder sollen wir uns das für später aufheben?“


  Unschlüssig starrte sie ihn an, während ihr Puls laut in den Ohren pochte, doch zum Schluss siegte die Vernunft. Emelia streckte ihr Kinn vor. „Was macht dich so sicher, dass ich dir mein Einverständnis gebe, hier oder woanders?“


  Damit erntete sie ein übermütiges Grinsen. „Ich kenne dich, Emelia. Und ich weiß, wie du auf mich reagierst. Noch ein paar Minuten mehr, und du würdest mich anbetteln, dich zu befriedigen.“


  Das war zu viel. Diese Beleidigung wollte Emelia nicht auf sich sitzen lassen.


  „Mistkerl!“, warf sie ihm über die Schulter zu. Dann verließ sie das Schwimmbecken, ohne sich noch einmal nach Javier umzudrehen.


  Als Emelia eine halbe Stunde später aus dem Bad ins Schlafzimmer trat, hörte sie, wie sich jemand im begehbaren Schrank zu schaffen machte. Eilig zog sie ihren Bademantel enger zusammen, kurz bevor Aldana vor ihr stand.


  „Was geht denn hier vor?“, erkundigte sich Emelia auf Spanisch.


  Die Haushälterin zuckte die Achseln. „Señor Mélendez wies mich an, seine Sachen aufzuhängen.“


  „Hier drinnen?“


  Gelassen ging die ältere Dame an ihr vorbei. „Mich hat es nicht zu interessieren, was er möchte oder warum. Ich tue nur, was man mir aufträgt. Und er wollte, dass ich seine Sachen wieder herbringe, wo sie ja auch schließlich hingehören.“


  Damit verließ sie den Raum, noch bevor Emelia protestieren konnte. Kurz darauf erschien Javier, und sie fuhr ihn an, ohne sich ihre Worte zu überlegen.


  „Qué diablos está pasando?“ Hastig korrigierte sie sich. „Was, zur Hölle, ist hier los?“


  Wie angewurzelt blieb er stehen, dann parierte er ebenfalls auf Spanisch. „Dasselbe könnte ich dich fragen! Was, zur Hölle, ist hier eigentlich los? Ein Teil deines Gedächtnisses scheint ja wieder aufgetaucht zu sein, ohne dass ich davon etwas weiß.“


  Emelias Wangen wurden tiefrot. „Ich wollte es dir sagen, aber …“


  „Wann ist das geschehen?“


  Das Geständnis fiel ihr schwer, und sie konnte ihm dabei kaum in die Augen sehen. „Ich konnte es von Anfang an verstehen und sprechen, aber ich weiß auch nicht warum. Es war einfach da.“


  „Wie passend.“


  Ihre Finger krallten sich fester in das Revers ihres Bademantels. „Mir ist schon klar, was du jetzt denkst, aber so ist es nicht. An alles andere kann ich mich nicht erinnern. Das schwöre ich dir.“


  Javier schenkte ihr ein zynisches Lächeln ohne jede Spur von Freude. „Ich bin vorhin Pedro begegnet. Er war ganz begeistert wegen der Tatsache, dass du dich von allein an den Namen deiner Stute erinnern konntest.“


  Emelia presste die Lippen aufeinander. „Ach, das hatte ich ganz vergessen.“ Dieser Satz klang unter den gegebenen Umständen mehr als dumm und unpassend. Sie wurde rot.


  „Er hat mir auch erzählt, du wärst endlich mit Callida ausgeritten.“


  „Ich kann dir wirklich nicht erklären, warum ich sie nicht schon vorher geritten habe“, versicherte sie ihm. „Du musst ziemlich enttäuscht gewesen sein, nachdem das Pferd viel Geld gekostet hat.“


  Eine ganze Weile sah Javier sie schweigend an. „Es war nicht das erste Geschenk, das du abgewiesen hast“, sagte er schließlich. „In den letzten Wochen schien es so, als könnte ich dir nichts mehr recht machen.“


  Sofort fragte Emelia sich, ob sie sich vielleicht mehr von ihrem Mann gewünscht hatte als das, was man mit Geld kaufen konnte. Zumindest würde es eher ihrem wahren Charakter entsprechen. Die meiste Zeit ihres Lebens war sie mit teuren Aufmerksamkeiten überhäuft worden, hatte sich deshalb aber nie sicherer oder angenommener gefühlt.


  Entschlossen trat sie einen Schritt zurück. „Du kannst meine Erinnerung nicht erzwingen, Javier. So funktioniert das einfach nicht. Ich habe inzwischen viel darüber gelesen, im Krankenhaus und auch hier. Manchmal wird das Gedächtnis durch ein Trauma blockiert, entweder ein physisches oder ein psychisches, manchmal auch beides.“


  Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer, und das Schweigen zwischen ihnen zog sich unangenehm in die Länge.


  Endlich ergriff er das Wort. „Willst du mir damit andeuten, du würdest unbewusst jede Erinnerung an unser gemeinsames Leben verdrängen?“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob es sich so verhält“, gab sie zu. „Ist zwischen uns denn etwas vorgefallen, was Auslöser eines persönlichen Traumas sein könnte? Ich meine, etwas richtig Verstörendes?“


  Wieder schwieg er eine Weile. „Ich war an dem Tag nicht zu Hause, als du nach London geflogen bist“, begann er zögernd. „Ich war gerade aus Moskau gekommen, und wir beide hatten eine Auseinandersetzung. Danach bin ich wieder zurückgeflogen.“


  „Worüber haben wir gestritten?“, fragte Emelia mit gerunzelter Stirn.


  Ihre Blicke trafen sich kurz, bevor Javier einen Punkt dicht über ihrer linken Schulter fixierte. „Die Zeitungen hatten irgendeinen Blödsinn geschrieben. Angeblich hätte ich mich in Russland mit einer Nachtclubsängerin eingelassen.“


  Eifersucht legte sich wie eine eiserne Spange um ihr Herz. „Und? Ist da irgendetwas passiert?“


  Seine dunklen Augen richteten sich auf ihr Gesicht. „Natürlich ist da nichts dran. Ich muss mich ständig mit derartigen Gerüchten herumschlagen. Aber ich habe geglaubt, du kämst damit zurecht. Wir haben uns schon zu Beginn unserer Ehe ausführlich darüber unterhalten und sogar sehr oft gemeinsam über die Dinge gelacht, die man uns anhängen wollte.“ Er seufzte. „Viele Lügen werden absichtlich von Leuten verbreitet, die sich irgendeinen wirtschaftlichen Nutzen davon versprechen. Bei unserem Streit wolltest du dich aber plötzlich nicht mehr davon überzeugen lassen, dass man diesen Geschichten keinen Glauben schenken darf. Du hast darauf bestanden, mich als Ehebrecher hinzustellen, und ich habe es nicht geschafft, deine Meinung zu ändern.“


  „Also gab es eine ziemlich heftige Szene?“


  „Ja, eine recht hässliche sogar.“


  Fragend hob sie eine Augenbraue. „Wie hässlich?“


  „Wir haben uns angeschrien und mit Schimpfwörtern um uns geworfen. Ach, wir waren beide sauer und aufgebracht. Ich hätte die ganze Diskussion abkürzen sollen, aber leider war das unmöglich.“


  Emelia warf ihm einen beinahe anklagenden Blick zu. „Ich war also offenbar nicht besonders glücklich über den Umstand, dass du mich nur geheiratet hast, um an den Besitz deines Vaters zu kommen?“


  Sein Mienenspiel erstarrte, und ein dunkler Schatten überzog sein Gesicht. „Ja, das war auch Teil unserer Auseinandersetzung“, räumte er ein und räusperte sich. „Während meiner Abwesenheit rief dich die Geliebte meines Vaters an und hat dir diesbezüglich die unmöglichsten Flausen in den Kopf gesetzt. Aber die Wahrheit ist: Meine Beweggründe, dich zu heiraten, haben herzlich wenig mit dem Testament meines Vaters zu tun.“


  Entnervt verdrehte sie die Augen. „Oh, komm schon, Javier! Du redest von der Ehe, als wäre es ein Vertragsabschluss mit Regeln und Klauseln, die ich plötzlich nicht mehr berücksichtigen oder befolgen würde. Warum heiratet man denn eigentlich? Doch wohl nur, weil man sich liebt!“


  „Liebe war nicht Teil unserer Abmachung“, sagte er gepresst, und Emelia erstarrte. „Ich wollte eine Ehefrau. Manche Geschäftsleute, mit denen ich es zu tun habe, sind hochgradig konservativ und altmodisch in ihren Denkweisen. Sie haben es lieber mit einem Partner zu tun, der in geordneten, stabilen Familienverhältnissen lebt. Mir ist bewusst, das klingt etwas kaltherzig, aber du warst sofort mit der Rolle als Unternehmergattin einverstanden. Zum Glück haben wir auch in körperlicher Hinsicht perfekt zusammengepasst. Mehr wollten wir gar nicht voneinander.“


  Diese neuen Informationen musste Emelia erst einmal verarbeiten. Wie hatte sie nur einer solchen Ehe zustimmen können? War sie letztendlich doch in die oberflächlichen, berechnenden Fußstapfen ihres Vaters getreten? Hatte sie sich zur Trophäe im goldenen Käfig machen lassen? Verzogen und verwöhnt, bis der Verstand sich gänzlich in Luft auflöste?


  Javier atmete tief durch und strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Emelia … vermutlich erinnerst du dich nicht daran, aber wir haben während unseres Streits auch miteinander geschlafen.“


  Sie verzog ganz leicht das Gesicht, gab jedoch keinen Ton von sich.


  „Das war vielleicht nicht der beste Weg, eine solche Diskussion zu beenden. Zu vieles blieb ungesagt und ungeklärt. Und höchstwahrscheinlich war das dann auch letztendlich der ausschlaggebende Grund, warum du nach London geflogen bist.“


  Noch immer wollte ihr Gedächtnis über jene Zeit nichts preisgeben. „Habe ich eine Erklärung abgegeben, warum ich fortgegangen bin? Einen Abschiedsbrief geschrieben, oder etwas in der Richtung?“


  „Ja.“


  Ein Hoffnungsschimmer flackerte in ihr auf. „Kann ich ihn mal sehen?“


  „Ich habe ihn in Fetzen zerrissen“, gestand er leise. „Zwei Tage nach deiner Abreise kam ich aus Moskau zurück. Noch etwas, worauf ich nicht besonders stolz bin. Ich hätte gleich nach England fliegen sollen, als ich von deiner Abwesenheit erfuhr. Aber ich habe meine Tasche erst gepackt, nachdem der Unfall passiert war.“


  „Was stand in diesem Brief?“


  Er brauchte eine Weile für seine Antwort. „Dort stand, du würdest mich verlassen. Du könntest diese Ehe nicht aufrechterhalten, sondern wolltest einfach nur weg.“


  Emelia rieb sich die Stirn. Fest stand also, dass sie ihren Ehemann verlassen wollte. Und das musste wiederum bedeuten, dass sie extrem unglücklich gewesen war. „Diese Gerüchte“, hakte sie nach. „Vor ein paar Tagen hast du mir erzählt, man hätte auch über eine Affäre zwischen mir und Peter Marshall spekuliert. Hast du mir das gleiche Vertrauen entgegengebracht, das du von mir erwartet hast? Immerhin waren die Umstände beinahe identisch.“


  Seine Muskeln spannten sich an und zeichneten sich überdeutlich durch die bronzene Haut ab. „Ich gebe zu, ich war ausgesprochen eifersüchtig auf diesen Kerl. Wann immer ich in der Nähe war, gab er sich besondere Mühe zu beweisen, wie nahe ihr beiden euch wart. Ständig berührte er dich, legte einen Arm um deine Schultern und gab dir einen scheinbar freundschaftlichen Kuss auf die Wange. Mit der Zeit nervte es so sehr, dass ich ihm am liebsten eine geknallt hätte!“


  „Peter war schon immer ein sehr körperlicher Mensch, Männern wie Frauen gegenüber. Das war einfach seine Art, mit anderen Menschen umzugehen. Ich bin sicher, das habe ich dir von Anfang an erklärt.“


  In seinen Augen loderte es förmlich. „Hast du auch. Trotzdem hat es mich wahnsinnig gemacht.“


  Er ist eifersüchtig, dachte Emelia überrascht und beobachtete, wie Javier mit zu Fäusten geballten Händen vor ihr auf und ab lief.


  Schließlich blieb er direkt vor ihr stehen. „Falls ich mich in Bezug auf dein Verhältnis zu Marshall geirrt haben sollte, tut es mir leid“, murmelte er. „Aber alle Anzeichen sprachen gegen dich, vor allem die Tatsache, dass ihr gemeinsam im Unfallwagen gesessen habt.“


  Eine Last fiel von Emelias Schultern. „Dann glaubst du mir, dass ich dir nie untreu war?“


  „Vergessen wir die ganze Sache einfach“, schlug er vor. „Ich möchte nicht an die Fehler erinnert werden, die ich in der Vergangenheit begangen habe, sondern mich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Zuerst einmal sollst du wieder ganz gesund werden. Schließlich ist es zum Teil meine Schuld, dass du beinahe getötet worden wärst. Ich hätte dich niemals so aufgewühlt zurücklassen dürfen, sondern hätte darauf bestehen müssen, dass wir die Dinge zwischen uns zuerst wie zwei erwachsene Menschen klären. Stattdessen habe ich meiner Arbeit den Vortritt gelassen und gehofft, alles würde sich während meiner Abwesenheit von allein beruhigen.“


  Gedankenverloren starrte Emelia seine lackschwarzen Haare an, die noch feucht vom Poolwasser waren. Sie wollte ihre Hände darin vergraben, wie sie es schon oft getan hatte … Wie vom Blitz getroffen zuckte sie zusammen, und ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen.


  „Was ist los?“, wollte Javier wissen und packte ihre Schultern.


  Stumm blickte sie ihn an und schob ihre Finger in seine Haare, als könne sie so die Erinnerung festhalten, die sich gerade einen Weg durch Emelias Gehirn bahnte. Dann fuhr sie mit dem rechten Zeigefinger über seine festen Lippen, wieder und wieder, bis sie unter ihrer Berührung etwas weicher wurden.


  „Emelia“, stieß er heiser hervor. „Was ist dir wieder eingefallen?“


  „Deine Haare“, erwiderte sie leise. „Ich weiß noch, wie ich sie immer mit meinen Fingern durchkämmt habe. Viele, viele Male. Du trägst sie jetzt etwas länger, oder?“


  „Ja, ich war zu beschäftigt, um zum Friseur zu gehen.“ Sein Griff um ihre Schultern wurde etwas fester. „Erinnerst du dich noch an andere Dinge?“


  „Ich bin nicht sicher. Das eben war so eine Art Flashback.“


  Beruhigend rieb er seine warmen Hände über ihre Oberarme. „Versuche nicht, es zu erzwingen! Es wird irgendwann von allein kommen. Wir müssen Geduld haben.“ Er seufzte. „Vor allem muss ich Geduld haben.“


  Die Zeit schien stillzustehen, als Javier seine Frau zärtlich in die Arme schloss und ihre Lippen mit einem warmen, eindringlichen Kuss versiegelte.


  7. KAPITEL


  Das Verlangen nach Javiers Körper traf Emelia plötzlich wie eine sich brechende Welle, die man nicht hatte kommen sehen. Emelia wurde praktisch umgerissen, überspült und hatte Mühe, nach Atem zu ringen.


  Mit Leidenschaft ließ sie sich auf das heiße Spiel seiner Zunge ein und reizte und provozierte Javier dazu, ihren Körper mehr und mehr in Besitz zu nehmen. Gehorsam ließ er seine Hände zu ihrer Taille hinunterwandern, und Emelia spürte seine wachsende, pulsierende Erregung gegen ihren Bauch gepresst.


  Er stöhnte etwas Unverständliches, Spanisch oder Englisch, es war nicht mehr genau auszumachen, während Emelia mit Ungeduld begann, Javier von seiner Kleidung zu befreien. Seine nackte Haut roch noch etwas nach dem Poolwasser, doch der männliche Duft, der ihr vertraut war, dominierte.


  Das Begehren in ihrer Körpermitte tobte in ihr wie ein wildes Tier. Ob es schon immer in dieser Beziehung so gewesen war? Emelia konnte kaum glauben, wie unendlich mitreißend die Lust und Anziehungskraft zwischen ihnen war. Vielleicht hatte das im Grunde gereicht, auch ohne tiefer gehende Emotionen?


  Javier vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und fuhr mit warmen, weichen Lippen über ihre Haut. Dabei hinterließ er eine brennende Spur, der er dann mit seiner Zungenspitze aufs Neue folgte. Geschickt streifte er Emelia den Bademantel ab, und ehe sie sich versah, stand sie nackt vor ihm.


  Sie flüsterte seinen Namen und vergrub ihre Finger in seinem dichten Haar. Mit geschlossenen Augen legte sie den Kopf zurück. Ihr Herz klopfte laut und unregelmäßig. Ihr ganzer Körper schmerzte vor Sehnsucht.


  Mit einer einzigen Bewegung riss Javier sie fest in seine Arme. Als sie seine Hände auf ihren Hüften spürte, erschauerte sie. Liebkosend glitten seine Finger zwischen ihre Oberschenkel. Emelia hielt den Atem an, während Javier auf Entdeckungsreise ging. Seine Hände erforschten jeden verborgenen Winkel ihrer seidigen Haut. Sie keuchte, hatte das Gefühl, völlig losgelöst zu sein und sich an seinen Schultern festhalten zu müssen. Die Amnesie und die damit einhergehende Angst vor der Vergangenheit, vor der Gegenwart und vor der Zukunft spielten in diesem Augenblick keine Rolle mehr.


  Ihre Atemzüge waren flach und unregelmäßig, als Javier mit seinen aufregenden, kühnen Liebkosungen fortfuhr. Abwechselnd quälte, lockte und reizte er sie, und Emelia gab kleine, leise Schreie des Entzückens von sich. Sie stöhnte tief auf, als er sie verführte, bis sie sich ihm voll heißem Verlangen entgegendrängte.


  Emelia öffnete die Augen und begegnete seinem Blick. Sie erkannte das brennende Verlangen darin. Und sie dachte nicht daran, ihm zu widerstehen. Schließlich war er ihr Ehemann, und auch wenn sie sich nicht an ihre intimsten Momente erinnern konnte, gab es keinen Grund, diese nicht zu wiederholen. Ihr Körper verzehrte sich nach ihm.


  Energisch zog Javier sie eng, ganz eng an sich, und sie spürte seinen erregten Körper an ihrem. Er begann, sie erneut leidenschaftlich zu küssen, und es schien ihr, als wäre dies ein Vorgeschmack auf das, was unweigerlich gleich passieren würde. Dann presste er kleine, fiebrige Küsse auf ihren Hals und ihre Kehle. Ihr Herzschlag setzte fast aus, als er wieder bei ihren Brüsten angelangt war. Sie stöhnte leise und spürte, wie sich ihr Körper anspannte. Sie zitterte vor Erregung. Und dann erschauerte sie plötzlich in Ekstase – wieder und wieder.


  Sie spürte Javiers Atem auf ihrer Wange und öffnete die Augen. Zärtlich lächelte er sie an. Aber in seinem Körper spürte sie die Anspannung. Sein Verlangen war noch lange nicht gestillt. Mit einer einzigen geschickten Bewegung drängte er sie zum Bett und ließ sich mit ihr auf die Decken fallen.


  Nur eine Sekunde später war sie unter ihm, und Javier glitt mit seiner Zunge tief in ihren Mund. Danach sah er ihr für einen endlos langen Moment in die Augen, bevor er sich nach unten bewegte und von ihrem Nektar kostete. Emelia wand sich vor Lust und krallte sich in Javiers Haare. Seine intime Liebkosung brachte sie vollends um den Verstand.


  Jetzt hielt auch Javier die süße Tortur nicht länger aus und schob sich vorsichtig zwischen ihre Schenkel. Endlich war der Moment gekommen: Sie würden sich wieder als Paar vereinigen. Und Emelia hatte keine Angst mehr vor dieser Nähe, keine Angst mehr vor ihrem geheimnisvollen Spanier. Im Gegenteil, sie war sich nun sicher, dass diese Vereinigung sie einander ein Stück näherbringen würde.


  Javier hob Emelia hoch, presste sich gegen ihren Körper und glitt aufstöhnend in sie. Mit einem kleinen Laut presste sie ihren Kopf an seine Brust. Er fühlte sich so warm und so stark an. Javier vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und begann vorsichtig, sich in ihr zu bewegen.


  Emelia gab kleine Seufzer von sich. Mit jeder Bewegung seines Körpers stieg ihre Lust, bis sie glaubte, in seinen Armen zu vergehen. Als er den Höhepunkt erreichte, schrie er auf und krallte seine Finger in Emelias Schultern. Javier spürte, wie nicht nur sein Körper Erlösung fand, sondern auch sein Herz und seine Seele. Lange hielten sie sich fest umklammert. Sein Kopf lag schwer auf Emelias Schulter, und sein Atem streifte ihre Haut.


  Sie wagte nicht, sich zu rühren. Zu unglaublich war das, was sie gerade mit ihrem Mann erlebt hatte. Erst nach einer ganzen Weile strich Javier ihr das feuchte Haar aus der Stirn und küsste sie auf die Nasenspitze.


  „Du hast einen verträumten Ausdruck in den Augen“, raunte er in ihr Ohr.


  Emelia blinzelte ein paar Mal, so als wäre sie gerade erst wieder in der Gegenwart angekommen. „Ich dachte gerade, ich erinnere mich an etwas, aber es ist wieder verschwunden.“


  Instinktiv spürte er ihre tiefe Frustration und gab ihr noch einen beruhigenden Kuss auf die Wange. „So lange du dies hier nicht vergisst“, sagte er und küsste sie auf die Augenbrauen, „kann dir doch gar nichts passieren.“ Es regnete noch mehr kleine Küsse auf Emelias Gesicht, ihren Hals und ihre Schultern.


  „Es war immer so zwischen uns“, sprach er weiter. „Und ein einziges Mal war uns nie genug. Ich begehre dich wie keine andere Frau zuvor. Dieses grenzenlose Verlangen wird nie und nimmer versiegen.“


  Ein Gefühl stieg in Emelia auf, wurde größer und mächtiger, bis plötzlich eine Tür in ihrem Kopf aufgestoßen wurde und einen Gedanken – eine diffuse Vorstellung – durchließ. Zuerst verschwommen, dann immer klarer, fügten sich einzelne Mosaikteilchen zu einem Ganzen zusammen.


  Emelia dachte an ihre erste Begegnung. Ihre Blicke trafen sich im Silver Room, und sie stolperte beim Spielen über eine Note. Emelia sah schnell beschämt zur Seite und spielte tapfer ihr Repertoire zu Ende. So nervös hatte sie noch nie auf einen Gast reagiert. Da war etwas Unaussprechliches, Unsichtbares zwischen ihnen. Seine Präsenz berührte Emelia, als würde eine warme Hand sie streicheln.


  Als sie ihre Sachen zusammenpackte, gesellte er sich zu ihr ans Klavier. Eine Stunde später bot Javier ihr an, sie nach Hause zu fahren. Ein Angebot, das Emelia selbstverständlich höflich ablehnte.


  Am nächsten Abend war er wieder da, lauschte ihrem Spiel und nippte an seinem Drink. Javier blieb grundsätzlich, bis Emelia fertig war, und bot ihr jeden Abend an, sie nach Hause zu bringen.


  Jetzt fiel ihr auch ein, wie sie sich nach dem ersten Kuss in ihn verliebt hatte. Wie es sich anfühlte, in seinen Armen zu liegen, Javier tief in sich zu spüren. Wie sie sich zum ersten Mal geliebt hatten. Er war so behutsam und geduldig gewesen und hatte ihr liebevoll gezeigt, wie beide die höchsten Gipfel der Ekstase erreichen konnten. Es hatte Emelia Spaß gemacht und war wahnsinnig abenteuerlich gewesen, diese verführerische Seite an sich zu entdecken.


  Und Emelia bemühte sich, Javier in jeder Hinsicht zu gefallen. Sie wollte ihm Partnerin und später auch Ehefrau sein. Trotz ihrer anfänglichen Bedenken fügte sie sich allmählich in die Rolle, die er ihr zugedacht hatte. Sie änderte ihren Lebensstil und passte sich den Kreisen an, in denen Javier sich bewegte. Und damit wurde sie zu der Vorzeigefrau, die er sich offenbar vorstellte.


  Eine gertenschlanke Glamourprinzessin mit einem Champagnerglas in der Hand und einem gekünstelten Lächeln im perfekt geschminkten Gesicht. Emelia ignorierte die Zweifel, die sich immer wieder in ihrem Hinterkopf meldeten. Javier wollte nicht über Gefühle reden, nicht über ihre Beziehung, und vor allem wollte er keine Kinder bekommen.


  Sie hatte den Ehevertrag unterschrieben, auf den Javier bestanden hatte, und endlos viel Zeit allein in der Villa verbracht, während er auf Geschäftsreisen war. Allmählich aber wuchs in ihr das Gefühl, nicht in dieses Leben zu gehören. Und die anfängliche Leidenschaft würde vermutlich auf Dauer als Grundlage für eine Ehe nicht ausreichen. Emelia hatte geglaubt, Javier ändern zu können, war aber kläglich an diesem Vorhaben gescheitert.


  Er liebte sie nicht, so wie sie ihn liebte, und dann träumte sie auch noch von einem eigenen Kind. Insgeheim wünschte sie sich eine Familie mit Javier, denn schließlich sehnte sie sich seit ihrer freudlosen Kindheit nach Nestwärme.


  Leider war sie zu feige, dieses Thema ihm gegenüber anzuschneiden, und so nahm sie anstandslos weiterhin Verhütungsmittel, anstatt auf ihr Herz zu hören. Bis zu dem Tag, als alles zu viel wurde.


  Emelia fand das Testament von Javiers Vater, und gleichzeitig fiel ihr der Artikel in die Hände, in dem ihm eine Affäre mit einer russischen Nachtclubsängerin angedichtet wurde. Außer sich vor Wut verließ Emelia ihren Mann in der Hoffnung, er würde ihr folgen und in aller Form um Vergebung bitten. Denn dann hätten sie die Grundlagen und Regeln ihrer Ehe neu definieren und ein glückliches gemeinsames Leben führen können.


  Aber das war nicht geschehen. Ein stolzer Mann wie Javier bettelte niemanden an, zu ihm zurückzukommen. Man brauchte sich nur anzuschauen, was zwischen ihm und seinem Vater vorgefallen war. Inzwischen war eine ganze Dekade vergangen, ohne dass Javier einlenkte …


  „Emelia?“ Javiers tiefe Stimme riss sie aus ihren düsteren Überlegungen. „Was denkst du gerade?“


  Sie begegnete seinem besorgten Blick. „Ich erinnere mich.“


  Abrupt setzte er sich im Bett auf und packte ihren Arm. „Was? Etwa an alles?“, wollte er wissen.


  Emelia schüttelte den Kopf. „Nein, nur an einzelne Teile. Zum Beispiel daran, wie wir uns kennenlernten. Und an die meiste Zeit, die wir miteinander verbracht haben.“


  Mit einer Hand streichelte er ihren Arm, die andere hielt ihr Handgelenk umklammert. „Also hatte ich recht. Dein Körper erkennt mich und hilft so deinem Verstand auf die Sprünge.“


  Mit ihren Fingerspitzen berührte sie seine Lippen. „Wie konnte ich dich vergessen? Warst du sehr enttäuscht wegen meiner Gedächtnislücke?“


  Er hielt ihre Hand fest und küsste jede einzelne Fingerspitze. „Ich muss zugeben, es hat mich ziemlich getroffen. Vor allem, weil du dich noch so gut an Peter Marshall erinnern konntest.“


  Ihre Augen trübten sich. „Das kann ich dir auch nicht erklären. Es tut mir leid.“


  „Das ist doch jetzt alles nicht mehr wichtig. Wir sollten nach vorne blicken.“


  „Javier?“


  Aufmerksam betrachtete er ihr zerwühltes Haar, den erhitzten nackten Körper – eingehüllt in eine weiße, dünne Decke – und ihren süßen, von Küssen geschwollenen Mund.


  Seine Scheidungspläne kamen ihm heute fast lächerlich vor. Allein der Gedanke daran, sie nun wieder für immer bei sich zu haben, verursachte ein sehnsuchtsvolles Ziehen in seinen Lenden. Er hatte sich dumm verhalten, angetrieben von Stolz und Hass. Die Meldungen über Emelia und Marshall hatten seinen klaren Verstand blockiert.


  Sie war die einzige Frau, die ihn buchstäblich in die Knie zwang. Er war fast verrückt geworden, als er herausfand, dass sie ihn verlassen wollte. Erst da wurde Javier klar, wie sehr er Emelia brauchte.


  Schuldbewusst musste er sich eingestehen, dass der Moskau-Deal fast seine gesamte Aufmerksamkeit beansprucht hatte. Andererseits war es auch das Geschäft seines Lebens, und die Verhandlungen nahmen viel Zeit und Mühe in Anspruch. Dafür hatte er mit seinem Privatleben bezahlt.


  Zärtlich streichelte er Emelia, die fast augenblicklich unter seinen Liebkosungen dahinschmolz. Sie liebten sich ein weiteres Mal, ruhiger und intensiver als zuvor, und holten nach, was ihnen so lange untersagt geblieben war.


  Anschließend war Javier satt und zufrieden, doch Emelia schien etwas zu beschäftigen. „Emelia?“


  Mit wässrigen Augen sah sie zu ihm hoch. „Ging es in unserer Beziehung eigentlich immer nur um Sex?“


  Javier sprang so hastig aus dem Bett, als hätte sie ihm einen Tritt verpasst. „Da dir jetzt das meiste in Bezug auf unsere Beziehung wieder eingefallen ist, müsstest du auch wissen, wie sehr ich diese Art von Diskussion ablehne“, brauste er auf. „Ich habe nie ein Hehl aus den Bedingungen für diese Ehe gemacht, und du hast den Konditionen im Vollbesitz deiner geistigen Kräfte zugestimmt.“


  Mit Schwung zog sie die Decke über sich. „Warum beantwortest du nicht einfach meine Frage? Hast du mir gegenüber jemals etwas anderes als pure Begierde empfunden? Hast du mich geliebt? Wenigstens ein bisschen?“


  Javier bedachte sie mit einem vernichtenden Blick, dem Emelia tapfer standhielt. Dann sagte er: „Mein Vater behauptete, mich zu lieben, aber das bedeutete gar nichts! Er hat es einfach nur so gesagt. Er hat mich zur Marionette gemacht. Und sobald ich alt genug war, meine eigenen Wege zu gehen, schnitt er die Fäden durch und wandte mir den Rücken zu.“


  „Das war sicher falsch von ihm“, sagte Emelia ruhig. „Eltern sollten sich mit ihrer Liebe niemals zurückhalten, aus keinem Grund der Welt.“


  Seinem Hals entwich ein undefinierbarer Laut. „Mein Vater liebte seine Frauen, alle vier, und scheinbar erwiderten sie diese Liebe. Aber sieh dir mal an, wo all das endete: ein früher Tod und zwei – fast drei – extrem teure Scheidungen.“


  „Willst du damit sagen, du glaubst nicht daran, dass Liebe fortbestehen kann?“


  „Es ist keine verlässliche Emotion, Emelia. Liebe verändert sich ständig.“


  „Ich verstehe nicht, was das im Hinblick auf uns bedeuten soll.“


  „Die richtigen Grundlagen für eine funktionale Beziehung sind gemeinsame Interessen und die passende Chemie“, erklärte Javier eindringlich. „An gegenseitigem Respekt sollte es natürlich auch nicht mangeln.“


  Ihr Gesichtsausdruck wirkte ausgesprochen niedergeschlagen, und Javier fühlte sich wie ein Mistkerl. War er einfach unfähig zu lieben, oder wollte er sich einer anderen Person gegenüber nur nicht verwundbar zeigen? Nicht mal sich selbst konnte er diese Frage wirklich beantworten.


  „Bedräng mich in diesem Punkt nicht, Emelia!“, brach er das Schweigen. „Unsere Beziehung musste in letzter Zeit schon so viele Prüfungen überstehen. Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, um Dinge zu sagen, die keiner von uns genau überprüfen kann.“


  „Aber ich weiß genau, dass ich dich liebe“, erklärte Emelia schlicht. „Das weiß ich aus tiefster Seele. Ich habe dich vom ersten Tag an geliebt. Aber ich habe es dir nicht gesagt, weil ich wusste, du willst es nicht hören. Nur jetzt sage ich es dir ins Gesicht. Ich kann es nicht länger für mich behalten.“


  Sein Blick nagelte sie buchstäblich fest. „Du behauptest, mich zu lieben, und trotzdem verlässt du mich, Emelia. Du bist diejenige, die unsere Beziehung aufgegeben hat. Hättest du keinen Unfall gehabt und daraufhin dein Gedächtnis verloren, wärst du überhaupt nicht hier, sondern wieder zurück in Australien. Du hast mit Marshall im Wagen gesessen, weil ihr auf dem Weg zum Flughafen wart.“


  Betroffen biss Emelia sich auf die Unterlippe, die nach einer Weile ganz weiß wurde.


  „Warum warten wir nicht, bis deine Erinnerung vollständig zurückgekehrt ist, bevor wir unsere Zukunft planen?“, schlug er vor, als sie stumm blieb. „Wenn wir die Vergangenheit nicht verarbeiten, werden wir keine gemeinsame Zukunft haben.“


  „Willst du immer noch eine Scheidung?“, fragte sie zaghaft.


  „Auf jeden Fall sollten wir uns nicht aneinanderketten, wenn einer von uns damit zutiefst unglücklich ist“, gab er zurück. „Wir geben uns einfach ein bis zwei Monate und sprechen dann noch einmal darüber. Du bist doch gerade erst aus dem Krankenhaus gekommen und solltest dich in erster Linie von deinem schweren Unfall erholen. Es ist ein verdammtes Glück, dass du überhaupt noch am Leben bist.“


  Betroffen sah Emelia zu Boden.


  „Als meine Mutter starb, war sie drei Jahre jünger als du“, fuhr er fort. „Sie hat meine Einschulung verpasst, meine ersten geschriebenen Worte und mein erstes gelesenes Buch. Ich konnte ihr nie sagen, wie sehr ich sie liebe. Niemand verdient es, so früh sein Leben lassen zu müssen!“


  „Ich kann nicht mehr die Frau sein, die du dir erhoffst“, sagte Emelia, und heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. „Das schaffe ich nicht mehr, weil ich gar nicht so bin, Javier. Ich erwarte mehr vom Leben als guten Sex, viel Geld und verplemperte Zeit in Fitnessstudios oder Schönheitssalons. Ich will für das geliebt werden, was ich bin, und ganz sicher nicht für mein Aussehen.“


  Javier bückte sich nach seiner Hose und schlüpfte hinein. „Du bist mir sehr wichtig, Emelia. Glaube mir, ich wäre nicht hier, wenn das nicht stimmen würde.“


  „Soll ich mich deswegen vielleicht besser fühlen“, fuhr sie ihn an. „Ich bin dir wichtig? Meine Güte, Javier! Das klingt ungefähr so, als wäre ich eine Art Haustier für dich!“


  Hilflos griff er nach der Türklinke. „Wir reden später darüber“, murmelte er. „Du stehst gerade etwas neben dir.“


  „Allerdings, was aber auch kein Wunder ist!“, schrie sie. „Aber das ist nicht das eigentliche Problem. Ich war während unserer gesamten Ehe nicht ich selbst, Javier. Ich bin als Ehefrau nicht echt, eine regelrechte Mogelpackung, Javier! Wie lange, glaubst du, hält eine solche Beziehung?“


  Er wurde blass. „So lange, bis ich sage, dass es vorbei ist.“ Damit schlüpfte er aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  8. KAPITEL


  Nach ihrem Gespräch mit Javier ging Emelia völlig erschöpft und ausgebrannt zu Bett. Stundenlang lag sie wach und hoffte, er würde zu ihr kommen, doch scheinbar wollte er Abstand gewinnen. Nach einer rastlosen Nacht, in der Emelia ihre Optionen abwog, wachte sie am Morgen auf, als sich gerade die ersten blassen Sonnenstrahlen durch die Vorhänge stahlen.


  Die Kopfschmerzen waren ihr ein ständiger Begleiter geworden, und zudem war ihr noch furchtbar schlecht. Stöhnend zog sie sich ein Kissen über das Gesicht, als es plötzlich laut an der Tür klopfte.


  „Mi amor?“, meldete sich Javier mit besorgter Stimme und trat ein. „Geht es dir gut?“


  Mit halb geöffneten Lidern wandte sie sich ihm zu. „Mir zerspringt fast der Schädel.“


  Seine Hand, die er ihr an die Stirn legte, war kühl und trocken. „Du fühlst dich zwar warm an, aber es ist bestimmt kein Fieber“, sagte er. „Wir können trotzdem die Temperatur messen und dann einen Arzt anrufen.“


  Ihr war so elend zumute, dass Emelia dieses Mal keine Einwände hatte, einen Mediziner zu konsultieren. Sollte der Doktor ein Wunder bewirken und sie endlich von ihrem nervtötenden Schmerz befreien!


  Gerade als Javier mit dem Fieberthermometer zu ihr zurückkehrte, stürzte Emelia ins Badezimmer und übergab sich. Ihr Hals brannte wie Feuer, und ihr Gesicht war tränenüberströmt.


  „Mein armes Mädchen“, raunte Javier hinter ihr voller Mitgefühl. „Du bist wirklich krank.“ Hilfsbereit legte er ihr einen kühlen, nassen Lappen in den Nacken und band ihr die Haare zu einem Zopf. „Der Arzt ist schon unterwegs“, informierte er sie und half ihr zurück ins Schlafzimmer. „Leg dich schnell wieder hin und versuche, ein bisschen die Augen zuzumachen!“


  „Entschuldige“, murmelte sie matt. „Ich dachte, es würde mir schon besser gehen.“


  „Bestimmt war gestern alles ein wenig viel für dich. Tut mir leid, wenn ich dich aufgeregt habe. Ständig vergesse ich, dass du dich eigentlich noch schonen sollst.“


  Kurz darauf erschien Eva Garcia, eine freundliche und kompetente Ärztin, die ganz offensichtlich schon eine kurze Einweisung von Javier bekommen hatte. Nachdem Javier das Zimmer verlassen hatte, stellte sie sich vor und begann gleich mit ihrer Untersuchung.


  „Hatten Sie in der Vergangenheit regelmäßig Migräneanfälle?“, erkundigte sie sich, während sie den Blutdruck maß. Dann bereitete sie eine Spritze mit einem Schmerzmittel vor.


  „Nicht, dass ich wüsste“, erwiderte Emelia. „Aber seit meinem Autounfall vor zwei Wochen plagen mich regelmäßig Kopfschmerzen.“


  „Ihr Mann sagte mir, Sie hätten Ihr Gedächtnis teilweise zurückerlangt. Das war gestern?“


  „Ja.“


  „Sie müssen die Dinge langsamer angehen“, riet die Ärztin. „Ich werde zur Sicherheit noch eine Blutprobe nehmen.“


  Panik überfiel Emelia. „Wieso? Was befürchten Sie denn?“


  „Sie könnten an Eisenmangel leiden oder an einer Folge Ihrer schweren Kopfverletzung.“ Gekonnt nahm sie Blut ab und versiegelte die Probe. „Wie sieht es mit Ihrer Periode aus? Kommt sie regelmäßig?“


  „Nun, eher nicht …“


  „Also hatten Sie seit Ihrem Unfall keine mehr?“


  „Nein.“


  „Keine Sorge!“, beruhigte die Ärztin sie. „Nach allem, was Sie durchgemacht haben, sind Ihr Kreislauf und Ihr Stoffwechsel etwas durcheinandergeraten. Es wird ein wenig dauern, bis sich alles wieder eingespielt hat. Stress, Schockzustände und Verletzungen können einen ziemlich aus der Bahn werfen und den Menstruationszyklus stark beeinflussen. Nehmen Sie orale Empfängnisverhütung ein?“


  „Mein Rezept ist offenbar ausgelaufen“, antwortete Emelia und dachte an das Päckchen Pillen, das sie in ihrer Handtasche gefunden hatte. „Ich war mir nicht sicher, wie ich wieder einsteigen sollte. Weil ich fand, dass ich noch warten sollte, bis ich …“


  „Ich schreibe Ihnen ein Rezept, nur für den Fall“, versprach Dr. Garcia und zückte einen Block. Emelia nannte ihr den Namen ihres Medikaments.


  Nachdem die Ärztin sich verabschiedet hatte, erschien Javier am Bett. „Und? Wie fühlst du dich? Werden die Schmerzen etwas besser?“


  „Sie hat mir eine Spritze gegeben“, antwortete Emelia. „Und das Mittel fängt langsam an zu wirken. Ich fühle mich schon etwas schläfrig.“


  „Ich werde dir ein Tablett mit Erfrischungen bringen und auf den Nachttisch stellen, falls dir irgendwann danach ist“, versprach er und ließ sie allein.


  Als Emelia wieder erwachte, war es beinahe Abend. Mühsam schleppte sie sich aus dem Bett und ging unter die Dusche, um ihre Lebensgeister zu wecken. Als sie das Badezimmer wieder verließ, eingehüllt in ein großes, flauschiges Handtuch, kam Javier durch die Schlafzimmertür herein.


  „Fühlst du dich besser?“, erkundigte er sich.


  „Viel besser.“ Sie bemühte sich, ein Lächeln zustande zu bringen, doch es wollte ihr nicht recht gelingen. „Danke.“


  „Möchtest du etwas zu Abend essen? Aldana zaubert gerade etwas.“


  „Gerne. Ich ziehe mich nur noch schnell an“, verkündete sie und verschwand im begehbaren Kleiderschrank. Emelia fühlte sich so schüchtern, als würde sie sich zum ersten Date mit ihrem Ehemann treffen!


  Dabei gab er sich alle Mühe, ihr die Scheu zu nehmen. Die ganze Zeit über versuchte er, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen, aber das Wichtigste konnte er ihr nicht bieten. Emelia wollte geliebt werden, genauso sehr, wie sie ihn liebte.


  Und sie wollte nicht ihr Leben damit verschwenden, darauf zu warten, dass er sich änderte. Seine harte Schale zu knacken! Wenn er nicht dieselben Dinge im Leben anstrebte wie sie, würde sie sich ohne ihn weiterentwickeln, um ihretwillen und auch um seinetwillen. Allerdings würde es ihr das Herz brechen, ihn für immer verlassen zu müssen.


  „Lass dir Zeit“, rief Javier freundlich. „Ich habe noch ein paar geschäftliche Angelegenheiten zu erledigen.“


  Emelia kleidete sich in ein schlichtes, schwarzes Kleid, das ihre schönen runden Brüste betonte. Die Haare hatte sie trocken geföhnt und zu einem simplen Pferdeschwanz zusammengebunden. Eine Spur Make-up und kräftiger Lipgloss ließen sie strahlend schön aussehen.


  Javier fühlte gleich, wie sein Blut schneller durch die Adern rauschte, als seine hübsche, aufregende Frau vor ihm stand. Sie hatte die sinnlichste Ausstrahlung, die ihm jemals an einem anderen Menschen aufgefallen war. Und manchmal fragte er sich, ob Emelia ihre Wirkung überhaupt bewusst war.


  „Du siehst zauberhaft schön aus, querida“, sagte er.


  Nervös strich sie sich über den oberen Teil ihres Kleids. „Vielen Dank“, entgegnete sie leise.


  Während das Essen serviert wurde, fiel Javier auf, wie feindselig und abweisend Aldana sich seiner Frau gegenüber verhielt. Natürlich konnte er die ältere Haushälterin wohl kaum aus seinen Diensten entlassen, nur weil sie sich nicht mit Emelia vertrug. Dennoch fragte er sich, ob die Dinge nicht anders liegen würden, wenn er selbst nicht ständig abwesend wäre.


  Ein paar Minuten lang sah er dabei zu, wie Emelia lustlos in ihrem Essen herumstocherte, dann reichte es ihm. „Wahrscheinlich willst du, wie die meisten Frauen, gern sehr dünn sein, Emelia“, begann er streng. „Aber das ist kein Grund, sich zu Tode zu hungern. Für meinen Geschmack warst du vollkommen schön und weiblich, als wir uns kennenlernten. Es gibt für dich keinen Grund, dir etwas zu versagen. Deine Gesundheit geht vor.“


  Etwas schelmisch blickte sie ihn an. „Ich war nicht mehr im Fitnessstudio, seit ich aus dem Krankenhaus entlassen worden bin. Und ich kann kaum glauben, dass ich vorher regelmäßig dort gewesen bin. Izabella deutete an, ich wäre regelrecht besessen von Bewegung gewesen.“


  „Auch von Sex?“, fragte Javier mit einem frechen Grinsen.


  Mit hochrotem Kopf sah sie auf ihren Teller hinunter. „Kannst du nur an das eine denken?“


  „Daran haben wir beide immer nur gedacht“, verteidigte er sich. „Du bist das sinnlichste, erotischste Wesen, das mir jemals begegnet ist.“


  „Es müssen insgesamt wohl Hunderte gewesen sein, was?“, fragte sie sarkastisch.


  Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. „Du wusstest über meinen Lebensstil Bescheid, von Anfang an! Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass ich nichts anbrennen ließ.“


  „Genau deshalb brauchtest du auch eine vorzeigbare Ehefrau, um deine Geschäftskontakte zu beeindrucken“, sagte sie schneidend. „Ich kann gar nicht fassen, dass ich mich darauf eingelassen habe. Dabei wollte ich nie so enden wie meine arme Mutter, die permanent Angst davor hatte, ihr Mann könnte jemand hübscheren, schlankeren als sie finden.“


  „Ich wusste nicht, dass du so denkst“, erwiderte Javier betroffen. „Du machst immer so einen selbstbewussten Eindruck. Ich hatte keine Ahnung, wie unsicher du eigentlich bist.“


  Es war ihr nicht recht, ihm gegenüber Schwächen zugeben zu müssen. „Ich bin nicht ganz ehrlich zu dir gewesen. Ich meine, gleich von Beginn an. Anstatt ich selbst zu sein, habe ich mich bemüht, dir um jeden Preis zu gefallen.“


  Liebevoll umfasste er ihre zitternden Finger. „Ich will dich nicht verlieren, querida“, hauchte er. „Aber ich kann dir nur das geben, was ich geben kann. Möglicherweise ist das nicht gut genug.“


  „Ich wollte nur geliebt werden, Javier“, sagte Emelia mit erstickter Stimme. „Jeden Morgen wollte ich neben dem Mann aufwachen, der mich schätzt, unterstützt und auf Händen durchs Leben trägt.“ Stockend holte sie Luft. „Und ich wollte ein Baby.“


  Der Schock ließ Javier erst einmal verstummen. Nach allen Mühen in seiner eigenen Kindheit fühlte er sich nicht gewappnet, selbst Vater zu werden. Seine Ansprüche – auch an sich selbst – waren inzwischen viel zu hoch. Dem konnte niemand mehr gerecht werden, und die einfachste Lösung war, das ganze Thema restlos aus dem eigenen Leben zu streichen. Er wollte nichts riskieren – konnte nichts riskieren.


  „Dieser Punkt ist nicht verhandelbar“, brummte er abwehrend. „Auf keinen Fall will ich eigene Kinder in die Welt setzen. Das habe ich dir von Anfang an gesagt, und darüber waren wir uns auch einig.“


  „Diese Bedingungen habe ich doch nur akzeptiert, weil ich vor Liebe blind war. Ich liebe dich noch immer, Javier, mehr denn je, aber ich werde nicht darauf verzichten, eigene Kinder zu bekommen.“


  Ruckartig stieß Javier seinen Stuhl zurück und sprang auf. „Das kannst du mir jetzt nicht antun, Emelia! Vor weniger als einem Monat war zwischen uns beiden noch alles in Ordnung. Zwei Jahre lang hat jeder von uns sein Ding gemacht, und jetzt willst du das alles über den Haufen werfen.“


  Emelia warf den Kopf in den Nacken. „Mir reicht es, ständig nach deiner Pfeife zu tanzen.“


  „Ich gebe zu, ich war zu sehr mit meiner Arbeit beschäftigt, um dir gerecht zu werden“, räumte Javier ein. „Wenn ich ein ganzes Bild im Kopf habe, entgehen mir schnell mal die einzelnen Details.“


  Auch Emelia lenkte ein. „Wir haben beide Fehler gemacht.“


  Javier schob seine Hand durch ihr weiches Haar. „Ich möchte so gern, dass es zwischen uns funktioniert, Emelia. Ich möchte, dass wir glücklich sind, so wie es vorher war.“


  „Du warst glücklich, Javier, aber ich war es nicht“, widersprach sie energisch. „Mein Unfall hat mir bewiesen, was für eine Lüge wir beide leben. Die Frau, die du in deinem Leben haben willst, bin ich nicht … war ich nie!“


  Eilig griff er nach ihren beiden Händen und zog sie auf die Füße. „Aber ich habe dir doch alles gegeben, Emelia.“


  Sie wollte sich von ihm losmachen, doch sein Griff war wie ein Schraubstock. „Du verstehst nicht, was ich meine, Javier. Ich kann nicht mehr dorthin zurückgehen, wo wir vorher waren.“


  „Lass uns doch abwarten, und in der Zwischenzeit machen wir das Beste aus unserer Situation!“


  Mit diesen Worten zwinkerte Javier seiner Frau eindeutig zu und wies mit dem Kopf in Richtung Tür.


  Warum auch nicht? dachte Emelia. Im Augenblick können wir ohnehin keine Probleme lösen, und nach körperlicher Nähe sehnen wir uns beide!


  Und so versüßten sie sich die nächsten Stunden in ihrem Schlafzimmer mit ausgelassenen und verwegenen Liebesspielen. Sie fühlten sich wie frisch Verliebte, und vor allem für Emelia war jede einzelne Erfahrung eine doppelte Freude. Es frischte einerseits ihre Erinnerung auf und schenkte ihr gleichzeitig neue Eindrücke.


  Anschließend duschten sie lange zusammen, seiften sich gegenseitig ab und genossen einfach das intime Zusammensein, ohne Ängste und Zweifel. Doch nach einer Weile fiel Javier auf, wie Emelia nachdenklich die Stirn runzelte.


  „Was hast du, mi amor?“, erkundigte er sich.


  „Ach, nichts“, erwiderte sie mit einem halbherzigen Lächeln. „Ich denke nur nach.“


  „Worüber?“ Javier reichte ihr ein flauschiges Badehandtuch und schlang sich dann selbst eines um die Hüften.


  „Ich frage mich nur, wo das alles hier zwischen uns hinführen soll.“


  Sein Unwillen, diese Themen zu berühren, war ihm deutlich anzusehen. Dennoch bemühte er sich um eine passende Antwort. „Das Leben lässt sich nicht immer in kleine, übersichtliche Schachteln verpacken, Emelia. Und es gibt uns auch nicht immer, wonach wir verlangen.“


  „Aber was erwartest du denn beispielsweise vom Leben?“


  Mitten beim Abtrocknen hielt er inne. „Das, was sich die meisten Leute wünschen: Erfolg, einen nachvollziehbaren Lebenssinn, Anerkennung, Zufriedenheit und so weiter.“


  „Was ist mit Liebe?“


  Achtlos warf er sein nasses Handtuch aufs Bett. „Ich mache mir nicht vor, dass Liebe ein fester Bestandteil des Lebens ist. Sie kommt und geht, und auf so etwas habe ich mich noch nie verlassen.“


  Mental stärkte Emelia sich, um die schmerzhafte Wirkung seiner resignierten Worte auszuhalten. Würde Javier sie lieben, hätte er es längst zugegeben. Genug Zeit dafür hatte er wahrlich gehabt!


  „Komm ins Bett, querida! Du siehst aus wie ein Kind, das zu lange aufgeblieben ist.“


  Gehorsam krabbelte sie unter die kuschelige Decke und dachte im ersten Moment, sie könne überhaupt nicht schlafen – nach allem, was dieser ereignisreiche Tag ihr abverlangt hatte. Doch sobald Javier sie in seine warme Armbeuge gezogen hatte, entspannte Emelia sich und driftete in einen tiefen Schlummer.


  Er hielt sie eng umfasst und betrachtete ihre weichen Gesichtszüge im Schlaf. Früher hatte er geglaubt, die Zukunft würde durchgeplant vor ihm liegen, aber jetzt war sich Javier da nicht mehr so sicher. Seine emotionalen Lebensumstände änderten sich ja mittlerweile fast täglich!


  Und je mehr Zeit er mit seiner Frau verbrachte, umso mehr wünschte er sich, ihre Beziehung wäre von langer Dauer. Er versuchte, sich das Kind vorzustellen, das sie gemeinsam bekommen könnten: ein dunkelhaariger kleiner Junge oder vielleicht auch ein Mädchen mit graublauen Augen und dem seidigen goldblonden Haar ihrer Mutter. Aber dieses geistige Bild verblasste, als wäre in Javiers Kopf kein Platz für derartige Vorstellungen.


  Möglicherweise war es Schicksal und es war ihm schlichtweg nicht bestimmt, Vater zu werden. Nicht, dass er keine Kinder mögen würde. Einer seiner Kollegen hatte kürzlich Nachwuchs bekommen, und Javier betrachtete die Bilder des stolzen Vaters mit einem seltsamen Gefühl der Trauer und der Reue. Ihm fehlte etwas, da seine einsame Kindheit ein Loch in seine Seele gerissen hatte. Irreparabel. Oder nicht?


  Wie es wohl wäre, Vater zu sein? Javier wüsste bestimmt nicht, was zu tun war. Und ihm war das Risiko viel zu groß, das Selbstwertgefühl eines kleinen Menschen nachhaltig zu stören, indem er das Falsche sagte oder tat. Kinder waren so unendlich verletzlich, das hatte er am eigenen Leib spüren müssen.


  Niemals würde er den Tag vergessen, an dem seine Mutter starb. Zuerst war sie noch da gewesen, fürsorglich und von dem ihr eigenen Duft umgeben, und im nächsten Moment lag sie in einem glänzenden schwarzen Sarg. Unwiderruflich verloren für die Welt und vor allem für ihn. Rote Rosen zierten das dunkle Holz, und seit diesem Tag hasste er diese Blume mehr als jede andere Pflanze auf dieser Welt. Ihm wurde allein bei ihrem Anblick übel.


  Innerhalb eines Jahres war er nach England auf ein Internat verschifft worden, weil sein Vater die Trauer über den Verlust seiner geliebten Ehefrau nicht verwinden konnte. Und Javier lernte, lieber nichts und niemanden auf dieser Welt zu lieben für den Fall, dass ihm dieses geliebte Wesen oder Etwas wieder entrissen wurde.


  Und der Gedanke quälte ihn, dass es vielleicht zu spät war, seine Einstellung noch einmal zu ändern.


  9. KAPITEL


  Emelia wachte am nächsten Morgen allein auf, und als sie nach unten ging, erfuhr sie von Aldana, dass Javier erst am Abend wieder zurückerwartet wurde. Offenbar war er geschäftlich nach Malaga gerufen worden.


  Mit spitzen Fingern händigte die Haushälterin Emelia eine Notiz aus. Diese bedankte sich, nahm sich eine große Tasse Milchkaffee und setzte sich damit hinaus auf die sonnige Südterrasse.


  Erst dort faltete sie den Zettel auseinander, der Javiers unverkennbare Handschrift enthielt:


  Wollte Dich nicht wecken. Wir sehen uns heute Abend. J.


  Sie war enttäuscht, dass er sie nicht geweckt hatte, um sich zu verabschieden. Es gab so vieles, das sie ihm sagen wollte, aber er wählte wie üblich die Flucht nach vorn, um allen eventuellen Diskussionen zu entkommen. Damit behielt er die Kontrolle, nichts hatte sich geändert, außer dem Ausmaß der emotionalen Verletzungen, die Emelia drohten.


  Später am Morgen brachte Aldana das mobile Haustelefon zu Emelia an den Pool. Es war die Ärztin, die sie am Tag zuvor untersucht hatte.


  „Señora Mélendez, ich habe ein paar Ergebnisse der Blutuntersuchung vorliegen, die ich mit Ihnen besprechen wollte“, sagte Eva Garcia.


  Ihr Tonfall machte Emelia zutiefst nervös. „Ja?“


  „Sie sind schwanger.“


  Drei Wörter, die in einem Sekundenbruchteil Emelias ganzes Leben auf den Kopf stellten.


  Mit tauben, weißen Fingern umklammerte sie den Hörer, der ihr aus der Hand zu gleiten drohte. „Ich … ich bin schwanger?“


  „Ja“, bestätigte die Ärztin. „Natürlich kann ich noch nicht genau sagen, wie weit die Schwangerschaft fortgeschritten ist. Es können erst wenige Wochen sein, sonst wäre den Ärzten im Krankenhaus schon etwas aufgefallen.“


  „Aber wie kann das sein?“, stotterte Emelia verstört. „Ich habe doch die Pille genommen! Denke ich jedenfalls. So genau kann ich mich, ehrlich gesagt, nicht erinnern.“


  „Vielleicht haben Sie hie und da mal die Einnahme vergessen? Diese niedrig dosierten Produkte öffnen bei Unregelmäßigkeit sehr schnell ein kleines Fruchtbarkeitszeitfenster. Wenn Sie sich daran erinnern könnten, wann Sie Ihre letzte Periode hatten, könnte ich Ihnen genau sagen, in welcher Woche Sie schwanger sind.“


  Emelia dachte kurz nach. „Ich glaube, es war so drei bis vier Wochen vor dem Autounfall. Ich weiß noch, dass ich kurz darauf einen Virusinfekt bekam. Zwei Tage lang konnte ich praktisch nichts mehr bei mir behalten.“


  „Das reicht, um die Wirkung der Pille stark zu beeinträchtigen“, schloss Dr. Garcia. „Dann sind Sie vermutlich schwanger geworden, bevor Sie nach London flogen. Es ist zwar noch ziemlich früh, dennoch können schon alle Symptome bei Ihnen auftreten. Manche Frauen reagieren auf die hormonelle Umstellung empfindlicher als andere.“


  Vielleicht war auch meine Entscheidung, Javier zu verlassen, Folge meines chaotischen Hormonhaushalts? überlegte Emelia und dachte daran, wie übertrieben sie auf den Zeitungsartikel reagiert hatte.


  Inzwischen war sie froh, sich nicht mehr an alle Einzelheiten dieser hässlichen Szene – wie Javier es nannte – erinnern zu können. Und dann hatte sie sich ihm auch noch auf dem Höhepunkt der Auseinandersetzung hingegeben! Seit wann war sie so haltlos leidenschaftlich? Und was hatte es für einen Nutzen, einerseits die Beziehung zu beenden und Javier andererseits um sexuelle Erlösung anzuflehen?


  „Nun denn“, fuhr die Ärztin in geschäftsmäßigem Ton fort, „Sie sollten ab sofort ein paar Vitamine einnehmen. Und wir sollten bald einen Termin zum Ultraschall vereinbaren, wo ich Ihnen alles Weitere erkläre.“


  Verwirrt bedankte Emelia sich und beendete das Gespräch. Schwanger! Sie legte eine Hand auf ihren flachen Bauch und konnte sich nicht vorstellen, dass darin nun neues Leben heranwachsen sollte.


  Was Javier wohl dazu sagt? dachte sie. Ob er überhaupt an eine versehentliche Schwangerschaft glaubt? So zynisch, wie er ist, sicherlich nicht! Und auch wenn Emelia nicht mehr alles einfiel, was zwischen ihr und Javier vorgefallen war, wusste sie jedoch eines ganz genau: Sie würde niemals einem Mann gegen seinen Willen ein Kind unterjubeln. So etwas war eine gemeinsame Entscheidung, davon war sie aus tiefstem Herzen überzeugt.


  Den Rest des Tages verbrachte Emelia damit, sich auf ihre neue Situation einzustellen und sich auf ein Gespräch mit Javier vorzubereiten. Sie musste es ihm sagen. Er hatte ein Recht darauf zu erfahren, dass er Vater wurde, selbst wenn es das Letzte war, das er sich persönlich wünschte.


  Um acht Uhr abends hörte sie ihn kommen. Jeder seiner Schritte in der Halle verstärkte ihr Herzklopfen noch, während er auf den Salon zukam, in dem sie auf ihn wartete. Sie stand auf, als er eintrat, und ihr Magen hatte sich inzwischen vor Aufregung zu einem engen Knoten zusammengezogen.


  „Entschuldige, dass ich so spät bin“, sagte er zur Begrüßung und strich ihr zärtlich über die Wange. „Du siehst blass aus, querida. Hoffentlich hast du es heute nicht übertrieben.“


  Mit bebenden Lippen brachte sie ein verzerrtes Lächeln zustande. „Nein, ich war fast den ganzen Tag am Pool. Es war wieder mal ein ziemlich heißer Tag.“


  Javier gab ihr einen leichten Kuss auf die Schulter. „Ja, hier hast du ein wenig Farbe bekommen. Du musst dich gut mit Sonnenmilch eincremen, sí?“ Als sie ihm nicht antwortete, sah er sie verwundert an. „Hast du irgendetwas? Du scheinst angespannt zu sein.“


  Ein tiefer Atemzug sollte ihr Mut machen, aber Emelia verschluckte sich beinahe daran. „Javier, ich muss dir etwas mitteilen.“


  Seine Stirn zog sich in Falten. „Ist dir noch mehr eingefallen?“


  „Nein, das ist es nicht. Die Ärztin hat mich heute angerufen.“


  Seine Augen wurden schmal, und seine Stimme klang plötzlich seltsam hohl. „Es ist doch nichts Ernstes, oder?“


  Verzweifelt sah sie ihn an. „Das kommt darauf an, wie man es sieht.“


  „Was immer es ist, wir werden damit zurechtkommen“, versprach er schnell. „Wir konsultieren die besten Ärzte und Spezialisten. Heutzutage ist die Medizin viel, viel weiter als noch vor ein paar Jahren.“


  „Javier, ich bin schwanger“, platzte sie heraus, bevor er sich auf irgendwelche Mutmaßungen verstieg.


  Er schwieg einige Sekunden, seine Gesichtszüge waren starr, und Emelia rechnete mit einer plötzlichen Explosion. Dann schien Javier einen Schritt zurückzuweichen. „Schwanger?“, flüsterte er fassungslos. „Wie kannst du auf einmal schwanger sein? Du nimmst doch die Pille.“


  „Vor etwa einem Monat war ich ziemlich krank, eine Grippe oder etwas in der Art, und das hat wohl die Wirkung beeinträchtigt.“


  Mit einer Hand rieb er sich das Kinn und begann, im Salon auf und ab zu pirschen. Dabei kratzte er sich immer wieder ratlos am Kopf.


  „Wage es ja nicht, eine Abtreibung vorzuschlagen“, durchbrach sie die Stille. „Darauf würde ich mich niemals einlassen.“


  Abrupt blieb er stehen. „Auf eine solche Idee würde ich gar nicht kommen. Ich bin doch kein Unmensch, und außerdem hat das Kind nun wirklich keine Schuld.“


  „Willst du damit andeuten, es wäre meine Schuld?“


  „Du hättest mir zumindest sagen müssen, dass du krank warst“, brauste Javier auf. „Was hast du dir dabei gedacht?“


  „Der Krankheitsfall ist eben nicht Teil des vordergründigen Lebens einer Vorzeigegattin“, konterte sie scharf. „Ich sollte makellos, glamourös und umwerfend flexibel auftreten. Erinnerst du dich?“


  Verständnislos starrte er sie an. „Du glaubst, das habe ich von dir erwartet?“


  „Was denn sonst?“, schleuderte sie ihm verbittert entgegen.


  „Du verstehst alles falsch, Emelia.“


  „Wahrscheinlich glaubst du mir sowieso nicht, aber ich habe das wirklich nicht geplant. Zwar habe ich mir ein Baby gewünscht, aber nicht auf diese Weise.“ Er schwieg, und ganz allmählich wurde Emelia richtig unwohl bei dem Gespräch. „Das Kind ist von dir, Javier! Das musst du mir einfach glauben. Da gab es niemanden außer dir.“


  „Das wird aber keiner glauben“, knurrte er.


  Beleidigt presste sie die Lippen aufeinander. „Und darum geht es dir? Was andere Leute denken? Das schien dich nicht zu interessieren, als du zugelassen hast, dass sich diese russische Nachtclubperle an deinen Hals warf!“


  „Emelia, das hilft uns jetzt nicht weiter“, gab er streng zurück. „Wir müssen mit der Situation klarkommen.“


  „Nicht wir, sondern du musst damit klarkommen! Ich will dieses Baby mehr als alles andere. Diese Schwangerschaft ist wie ein Wunder für mich.“


  „In der wievielten Woche bist du?“


  „Das ist noch nicht klar. Die Ärztin vermutet, es könnten vielleicht vier bis fünf Wochen sein.“


  „Oh, mein Gott.“ Er schüttelte den Kopf. „Was für ein Schlamassel!“


  „Wir reden hier gerade über ein Kind“, wies sie ihn zurecht, obwohl ihr mehr nach Heulen zumute war. „Er oder sie ist kein Schlamassel und auch kein Problem, das irgendwie gelöst werden muss. Es ist ein unschuldiges, menschliches Lebewesen. Ich will dieses Baby, und ich werde es lieben. Ganz gleich, wie oder warum ich es nun empfangen habe.“


  Javier bemerkte die Tränen in ihren Augen, und sein Herz krampfte sich zusammen. Ihre Hormone spielten ganz offensichtlich verrückt, und er half ihr nicht damit, wenn er jetzt irgendwelche Vorwürfe äußerte. Kein Wunder, dass sie damals nach seiner Geschäftsreise so empfindlich auf diesen Zeitungsartikel reagiert hatte.


  „Emelia, wir kriegen das alles hin“, versuchte er sie zu beruhigen. „Ich werde dich unterstützen, darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Dir und dem Baby wird es an nichts fehlen.“


  Ihre graublauen Augen wirkten heller als sonst. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich mein Kind in einem Umfeld ohne Liebe und Fürsorge großziehen will.“


  Spontan packte er ihre Handgelenke und sah Emelia eindringlich an. „Es gibt nicht vieles, worauf man sich im Leben verlassen kann, Emelia. Aber eines verspreche ich dir hoch und heilig: Was immer zwischen uns geschieht, unser Kind wird nicht darunter leiden müssen. Das werde ich nicht zulassen. Wir müssen unsere Konflikte überwinden. Sie dürfen niemals wichtiger als unser Kind sein.“


  Ihr Gesichtsausdruck war noch immer misstrauisch. „Du schließt eine Scheidung nicht aus?“


  „Falls es zwischen uns nicht mehr klappen sollte, muss eine Trennung nicht bedeuten, dass man sich nicht gemeinschaftlich um ein Kind kümmern kann.“


  „Du hast mich von dir fortgetrieben, Javier“, sagte Emelia traurig. „Nie hattest du Zeit für mich, alles andere war wichtiger. Die Arbeit hatte grundsätzlich Vorrang, und manchmal bist du von einer Stunde zur anderen für Tage verschwunden. Ich habe für dich alles aufgegeben, aber nichts dafür erhalten – nichts Persönliches von dir.“


  „All die Juwelen, die Reisen und die …“


  „Du begreifst es einfach nicht, Javier, oder?“, unterbrach sie ihn hitzig. „Dieser ganze Mist interessiert mich doch gar nicht! Ich hasse diese überflüssige Schuhsammlung in meinem Schrank, und all die Taschen, Gürtel, Designerklamotten und Schmuckstücke. Sie alle geben mir das Gefühl, überhaupt nichts wert zu sein. Ich habe das alles nie gewollt.“


  „Was willst du dann?“


  Ein paar Sekunden lang herrschte Stille. „Ich will geliebt werden.“ Ihre Stimme war kaum zu verstehen. „Davon träume ich schon so lange. Mein Vater hat es nie geschafft, mich bedingungslos zu lieben. Ich dachte, mit dir könnte es anders werden, aber das war eine Fehleinschätzung. Du wolltest etwas, das ich dir nicht geben kann, Javier. Ich bin einfach keine Trophäe, keine leere Hülle ohne Anspruch. Ich liebe mit jeder Faser meines Körpers. Und ich habe dir mein Herz und meine Seele geschenkt, aber du hast beides mit deiner Kälte und deinem Zynismus zertrampelt.“


  Wie betäubt sah Javier ihr nach, als Emelia den Raum verließ. Und das leise Geräusch, als die Tür langsam ins Schloss fiel, klang in seinen Ohren wie ein Donnerhall.
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  Die folgende Woche verging, und Emelia bekam Javier kaum zu Gesicht. Erst in den frühen Morgenstunden gesellte er sich zu ihr ins Bett, und selbst im Schlaf konnte sie die Anspannung in seinem Gesicht erkennen.


  Zu allem Überfluss nahm Aldana es sich ein weiteres Mal heraus, sie zu kritisieren. „Ist das eigentlich der Grund, warum Sie zurückgekommen sind?“, wollte die giftige Haushälterin wissen. „Weil Sie einen Vater für Ihr Kuckuckskind brauchten?“


  Emelia hielt sich kerzengerade und straffte die Schultern. „Ich habe mein Möglichstes gegeben, mit Ihnen auszukommen, Aldana. Und natürlich weiß ich inzwischen zur Genüge, dass Sie mich für die falsche Frau an der Seite von Javier halten. Aber eines möchte ich Ihnen doch in aller Deutlichkeit ans Herz legen: Wenn Sie Ihren Job retten wollen, Aldana, behalten Sie Ihre für uns irrelevante Meinung in Zukunft für sich!“


  Die ältere Dame murmelte etwas Unverständliches, raffte einen ganzen Berg Leinenbettwäsche zusammen und rauschte aus dem Zimmer.


  Emelia vergaß den Vorfall relativ schnell wieder, aber als Javier am Freitag von einer Geschäftsreise zurückkehrte, spürte sie sofort, dass etwas nicht in Ordnung war.


  „Hattest du einen harten Tag?“, erkundigte sie sich freundlich.


  „Das kann man wohl sagen.“ In einem Zug trank er sein Whiskeyglas leer. „Und du?“


  Behutsam setzte sie sich auf die Kante des Sofas. „Ich kann nicht klagen. Der Ausritt mit Callida war herrlich.“


  „Ist es eine gute Idee, allein auszureiten?“, fragte er und runzelte die Stirn. „Was ist, wenn du stürzt?“


  „Ich bin nicht gestürzt, und ich werde nur so lange reiten, wie die Ärztin es mir erlaubt.“ Als er ihr keine Antwort gab, brach sie irgendwann das Schweigen. „Was ist los, Javier?“


  Er warf ihr einen düsteren Blick zu. „Hast du mit irgendjemandem über deine Schwangerschaft gesprochen?“, wollte er wissen. „Ich meine, außerhalb der Villa. Mit Freunden oder Bekannten?“


  Ihr war nicht klar, worauf er hinauswollte. „Nein, natürlich nicht. Mit wem sollte ich wohl darüber reden? Ich saß hier tagelang allein rum, während du sonst wo warst, und ich nicht einmal eine Ahnung davon hatte, wann du zurückkommen würdest.“


  Mit schweren Schritten ging er zur Anrichte und griff nach einem Stapel Zeitungen und Zeitschriften, die er anschließend auf dem Couchtisch ausbreitete. „Sieh dir das mal an! Du musst nicht alle Artikel lesen, die Überschriften haben einen Nenner: Mélendez-Wiedervereinigung trotz Skandal um Kind der Liebe.“


  Emelias Herz setzte spürbar ein paar Schläge aus. Unbewusst griff sie sich an den Hals. „Das verstehe ich nicht.“ Verwirrt sah sie hoch. „Wie konnten sie herausfinden, dass ich schwanger bin? Die Ärztin unterliegt doch wohl der Schweigepflicht.“


  Mit einer ungeduldigen Handbewegung feuerte er die Zeitungen auf den Teppich. „Genau das wollte ich vermeiden!“


  Ihr Hals wurde unangenehm trocken. „Ich habe vor ein paar Tagen einige Worte mit Aldana gewechselt“, fiel ihr ein.


  „Was genau habt ihr besprochen?“


  „Sie warf mir vor, ich würde nur einen Vater für mein Kind suchen und wäre allein deshalb zurückgekommen.“


  Sein Blick wurde immer finsterer. „Und was hast du daraufhin geantwortet?“


  „Ich sagte, sie solle ihre Meinung zukünftig für sich behalten, wenn sie weiterhin hier arbeiten möchte.“


  „Verstehe“, brummte Javier.


  „Sie hat mich noch nie leiden können“, verteidigte Emelia sich verzweifelt. „Du weißt selbst, dass sie mich nicht als deine Frau akzeptieren will. Ich habe wirklich versucht, höflich zu bleiben, aber ich kann mich nicht von ihr beleidigen lassen.“


  „Ich verstehe vollkommen“, antwortete er mit Nachdruck. „Und ich werde mit ihr reden.“


  „Vielleicht war sie es ja auch gar nicht, die meine Schwangerschaft an die Presse weitergegeben hat“, gab Emelia zu bedenken.


  Seufzend trat Javier hinter seine Frau und begann, ihr die Schultern zu massieren. „Du gestehst ihr die Unschuldsvermutung zu, selbst wenn alles gegen sie spricht?“


  Emelia sah ihn direkt an. „Aber sicher. Immerhin arbeitet sie schon lange für dich, mit Leidenschaft, und hat offensichtlich nie zuvor mit den Medien gesprochen. Den Haushalt der Villa zu organisieren ist ihr Leben. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie all das leichtfertig aufs Spiel setzen würde.“


  Mit den Fingerspitzen malte er zärtlich ihre Gesichtszüge nach. „Du bist viel zu vertrauensselig, querida. Menschen handeln aus allen möglichen Motiven manchmal unbesonnen. Aber keine Sorge, dieser Skandal wird bald vorübergehen.“


  Sie schluckte. „Javier, du glaubst mir doch, dass es dein Kind ist, oder?“


  Ihm war bewusst, dass ihre Frage mehr als nur eine knappe Bestätigung forderte. Sie wollte eine Herzensentscheidung von ihm, einen klaren Standpunkt. Und er war nicht sicher, dem gerecht werden zu können.


  Während der vergangenen Tage hatte er sich mit der Vorstellung auseinandergesetzt, ein besserer Vater als sein eigener zu sein. Dazu gehörten Hingabe, Liebe und Verlässlichkeit. Konnte er mit all dem aufwarten? Auf jeden Fall stand für Javier fest, dass sein Kind nicht von Privatlehrern und Kindermädchen erzogen werden sollte.


  „Das Baby ist unseres“, sagte er mit einem verdächtigen Schimmer in den Augen. „Und ich bin stolz, sein Vater zu sein.“


  „Ich liebe dich“, seufzte Emelia erleichtert und fiel ihm um den Hals.


  Sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf. „Gut, dass du dich wenigstens daran erinnerst“, versuchte er zu scherzen.


  „Wenn dem nicht so wäre, hätte ich mich wohl kaum erneut in dich verlieben können!“


  Dieser Sommer in Paris war außergewöhnlich schön, jeder Tag schien strahlender und wärmer zu sein als der vorherige. In der ersten Woche pilgerten Emelia und Javier zu vielen Sehenswürdigkeiten, saßen in urigen Straßencafés herum und genossen die ausgezeichnete französische Küche in den zahlreichen Sternerestaurants.


  Die meiste Zeit über gelang es ihnen sogar, den Paparazzi auszuweichen, obwohl sich einige Journalisten ziemlich hartnäckig zeigten. Javier nahm Emelia gegenüber seine Rolle als Beschützer ausgesprochen ernst, und es gefiel ihr, von allen unangenehmen Einflüssen abgeschirmt zu werden.


  Ihr Luxushotel war sehr privat gehalten, und das Personal tat sein Bestes, ihnen jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Man organisierte sogar eine Privatführung durch den Palast von Versailles, und für Emelia war es ein besonderes Erlebnis, Geschichte so unmittelbar erleben zu dürfen, ohne von Touristen umzingelt zu sein.


  Sie gingen grade draußen neben einem kleinen Wald an einer Fontäne vorbei, als Emelias Körper sich plötzlich heftig zusammenkrampfte. Emelia konnte sich nicht länger auf den Beinen halten und glaubte, sich durch das ausgiebige Menü am Abend zuvor den Magen verdorben zu haben.


  Hilfsbereit stützte Javier sie am Ellenbogen und führte sie zu einer kleinen Bank. „Emelia! Setz dich erst einmal! Was ist denn los?“


  Ihr schwaches Lächeln sollte ihn eigentlich beruhigen, doch noch ehe sie etwas sagen konnte, überfiel sie der nächste Schmerzschub. „Ich … irgendetwas stimmt nicht“, keuchte sie und krümmte sich. „Ich habe so starke Krämpfe. Oh, Gott, das Baby!“


  Weiter kam sie nicht, denn als Javier sie hastig auf den Arm hob, schwanden Emelia schon die Sinne, und sie versank in gnädiger Dunkelheit.


  Als sie wieder erwachte, fiel ihr Blick zuerst auf Javier, der auf einem Stuhl an ihrem Bett saß. Sein Kopf ruckte hoch, so als hätte er gespürt, dass sie ihn ansah. Erleichtert griff er nach ihrer Hand.


  „Querida, du hast mir einen furchtbaren Schrecken eingejagt“, flüsterte er. „Ich habe geglaubt, dieses Mal verliere ich dich für immer.“


  Sie bekam die Worte kaum über die Lippen. „Das Baby?“


  Langsam schüttelte er den Kopf, und sein Gesicht wirkte um Jahre gealtert. „Es tut mir so leid, mi amor. Sie konnten die Fehlgeburt nicht verhindern. Aber du wirst es unversehrt überstehen, und das ist die Hauptsache.“


  Die Hauptsache? Emelia wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Bestimmt war Javier sogar froh, vom Haken zu sein …


  „Ich weiß, was du jetzt denkst“, beeilte er sich zu sagen. „Und wahrscheinlich habe ich das auch gar nicht anders verdient nach meinem blödsinnigen Verhalten dir gegenüber. Schließlich war die Nachricht von deiner Schwangerschaft zuerst ein ziemlicher Schock für mich.“


  „Ich möchte allein sein“, bat sie matt.


  „Aber wir müssen doch über die Zukunft sprechen“, protestierte er hilflos.


  „Nicht jetzt.“ Sie entzog ihm ihre Hand und steckte sie unter die Bettdecke.


  Zögernd erhob er sich. „Ich warte draußen“, lenkte er ein und ließ sie schweren Herzens allein.


  Erst dann gestattete Emelia sich die heißen Tränen der Trauer, die schon lange in ihren Augen brannten.


  Was für eine Zukunft sollte es schon für sie beide geben? Javier hielt den entscheidenden Teil seiner Persönlichkeit verborgen – unerreichbar – und mit so einem Menschen konnte sie unmöglich ihr Leben verbringen. Und das Kind …


  Ohne das Baby war er frei, und sie am Boden zerstört …


  „Wie geht es ihr?“, erkundigte Javier sich beim Arzt, der gerade seine Visite beendet hatte.


  „Sie möchte jetzt niemanden sehen“, erklärte er in professionellem Ton. „Das ist unter den gegebenen Umständen nicht ungewöhnlich. Und natürlich tut die Hormonumstellung ihr Übriges. Wenn es Ihrer Frau nicht bald besser gehen sollte, können wir sie auf Antidepressiva einstellen.“


  „Wann kann ich sie mit nach Hause nehmen?“


  „Nun, sie hat viel Blut verloren“, fuhr der Mann fort. „Nach der Transfusion muss sie noch einige Tage hierbleiben, bis der Kreislauf vollends stabilisiert ist. Und wie ich der Krankenakte entnehmen kann, hat Ihre Frau in letzter Zeit sehr viel durchgemacht.“


  „Ja“, stimmte Javier zu, und das schlechte Gewissen schnürte ihm die Kehle zu. „Ja, das hat sie.“


  „Haben Sie einfach etwas Geduld mit ihr“, riet der Arzt. „Es spricht nichts gegen eine erneute Schwangerschaft, und tragische Fehlgeburten sind leider Teil des normalen Lebens. Manchmal sagt die Natur auf diese Weise, dass etwas nicht in Ordnung war.“


  Doch Javier fand nicht den geringsten Trost in diesen Worten.


  Wenige Tage später händigte eine rotwangige Krankenschwester Emelia mit kritischem Blick die Entlassungspapiere aus. „Es wird dem Doktor gar nicht gefallen, dass Sie so früh gehen wollen. Ganz besonders, weil Ihr Ehemann Sie nicht begleitet. Können Sie denn nicht warten, bis er herkommt? Vielleicht steckt er ja im Verkehr fest? In einem der Tunnel gab es heute Morgen einen heftigen Unfall.“


  Doch Emelia winkte dankend ab. „Ich bin seit vier Tagen hier, und mir reicht es, ständig umsorgt zu werden. Ich will kein Krankenhaus mehr von innen sehen, sondern endlich wieder mein normales, geregeltes Leben führen.“


  „Aber Ihr Mann …“


  „… wird es sicherlich verstehen, wenn er davon hört“, schloss Emelia beruhigend. „Richten Sie ihm einfach einen Abschiedsgruß von mir aus!“


  Mit diesen Worten verließ sie das Gebäude und stieg unten in ein Taxi, das sie direkt zum Flughafen bringen sollte. Den Flug hatte sie mithilfe ihres neuen Handys gebucht. Eines von vielen teuren Geschenken, die ihr Javier in den letzten Tagen ans Krankenbett geschleppt hatte: Diamantohrringe, teures Parfum, eine Designeruhr …


  Nichts davon konnte die unendliche Leere in ihrem Inneren füllen. Und es gab auch kein Zurück mehr zu dem nutzlosen Leben an Javiers Seite. Er konnte oder wollte nicht lieben, und für Emelia gab es keinen Grund mehr, darauf zu hoffen, dass sie ihm eines Tages wichtiger sein würde als bisher.


  Aber der Gedanke an seinen Gesichtsausdruck, wenn er das leere Krankenzimmer vorfand, trieb ihr dennoch die Tränen in die Augen.
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  Emelia hatte den ganzen Nachmittag am Strand verbracht. Der Weg zurück zum Ferienhaus ihres Vaters am Sunshine Beach in Queensland gehörte mittlerweile zu ihrem täglichen Bewegungsprogramm.


  Es fühlte sich noch immer fremd und merkwürdig an, wieder mit dem alten Herrn zu sprechen, obwohl er sich meist nur am Wochenende in Queensland aufhielt.


  Aber sein schlechter Gesundheitszustand hatte ihn milde gemacht, und er gab sich alle Mühe, seine Tochter für die trostlose Vergangenheit in ihrer gemeinsamen Beziehung zu entschädigen. Emelia durfte das Haus benutzen, solange sie wollte, und sie genoss die ungewohnte Aufmerksamkeit ihres Vaters in vollen Zügen.


  Selbst mit seiner aktuellen jungen Gattin hatte Emelia so etwas wie einen zerbrechlichen Frieden geschlossen. Die arme Frau schien den alten Mann trotz all seiner Fehler und Macken zu lieben. In vielerlei Hinsicht erinnerte Krystal Emelia sogar an sich selbst, als sie sich blindlings auf Javier eingelassen hatte.


  Krystal war ein bisschen naiv und ließ sich von der Glitzerwelt beeindrucken, die Emelias Vater ihr bieten konnte. Sie tat alles, um dem alten Herrn zu gefallen und es ihm recht zu machen. Es quälte Emelia, diese Aufopferung zu beobachten und darin ihr eigenes Verhaltensmuster zu erkennen.


  Mit ihrem Vater war sie oftmals nicht einer Meinung, und ein Thema, bei dem sie grundsätzlich die Schwerter kreuzten, war Javier. Ihr Vater fand, sie hätte nicht abfliegen dürfen, ohne vorher mit ihrem Mann zu reden. Michael Shelverton fand es feige von seiner Tochter, Javier sang- und klanglos die Scheidungspapiere zuzuschicken. Er fand, sie müsse ihren Mann zumindest vorher anhören.


  Doch Emelia stand voll und ganz zu ihrer Entscheidung. Sie wollte einen klaren Schnitt, damit ihre emotionalen Wunden heilen konnten. Aber selbst nach einem Monat kam sie abends nicht zur Ruhe, obwohl ihre Tage aus Wandern, Schwimmen und viel frischer Luft bestanden.


  Sie hatte ihre Spuren so gut es ging verwischt, damit Javier ihr nicht nachreisen konnte. Ihre Post wurde auf ein Postfach ihres Vaters umgeleitet, und sie trug auch wieder ihren Mädchennamen.


  Obwohl sie sich Mühe gab, nicht ständig an ihn zu denken, gelang es Emelia jetzt nicht, ihren Mann vollständig aus ihrer Erinnerung zu streichen. Was für eine Ironie! Ihr Körper sehnte sich schmerzhaft nach ihm, und manchmal streckte sie im Halbschlaf die Hand nach der leeren Seite im Bett aus – in der vagen Hoffnung, seine warme Haut berühren zu können …


  Emelia lief, den Schlüssel in der Hand, den Weg zur Vordertür hinauf und blieb wie erstarrt stehen, als sie die dunkle Gestalt bemerkte, die sich von der schmiedeeisernen Verandabank erhob.


  „Hallo, Emelia.“


  Mit ausdrucksloser Miene ging sie an Javier vorbei und schloss auf. „Du verschwindest besser, bevor ich die Polizei rufe“, riet sie ihm knapp.


  „Wir müssen uns unterhalten.“


  „Dafür gibt es Anwälte“, entgegnete sie barsch.


  „Den Fehler, diese sofort zu konsultieren, habe ich schon einmal begangen, und ich werde es ganz sicher kein zweites Mal tun.“ Sein Tonfall blieb absolut ruhig. „Dieses Mal klären wir unsere Konflikte gleich von Angesicht zu Angesicht.“ Er folgte ihr ins Innere des Hauses. „Ich werde nicht gehen, bevor alles gesagt ist.“


  „Wie hast du mich überhaupt gefunden?“, wollte sie wissen.


  „Dein Vater hat mir die Adresse gegeben.“


  „Was?“ Mit geballten Fäusten fuhr sie herum. „Dieser verlogene Kerl! Ich wusste doch, ich hätte mich nicht auf eine fadenscheinige Familienversöhnung einlassen dürfen.“


  „Er liebt dich“, gab Javier tonlos zurück. „Das hat er immer getan, auch wenn er es weder gut formulieren noch zeigen kann.“


  Wütend stemmte sie beide Hände in die Seiten. „Was weißt du denn schon von Beziehungen?“


  „Du siehst müde aus“, bemerkte er ungerührt und ignorierte ihre Provokation. „Und viel zu dünn.“


  „Du siehst selbst nicht besonders gut aus, mein Lieber“, konterte Emelia gereizt.


  „Das kommt daher, weil ich ohne dich nicht richtig schlafen kann.“


  „Dafür wird sich bestimmt schnell Ersatz finden lassen.“


  „Du willst es nicht verstehen, oder?“


  „Was denn, Javier? Ich war ein Idiot, mich auf deine bescheuerten Heiratsregeln einzulassen, aber aus Liebe macht man eben die größten Fehler. Nur jetzt haben sich die Dinge geändert. Dieses Mal mache ich keine halben Sachen mehr. Unsere Ehe ist vorbei, Javier.“


  Er blieb ganz ruhig. „Ich stimme keiner Scheidung zu.“


  „Wieso nicht? Du hast mich nie geliebt und wirst mich nie lieben. Aber damit kann ich umgehen – endlich! Manche Männer können eben keinen anderen Menschen lieben. Sie hassen es, angreifbar zu sein. So sind sie eben gestrickt, da kann man nichts machen.“


  „Ganz im Gegenteil, mi amor, man kann sich sehr wohl ändern“, widersprach er energisch. „Und ich habe mich geändert. Ich bin bereit, extrem angreifbar zu sein. Vorher wollte ich mir nicht eingestehen, wie sehr ich dich liebe, weil ich Angst hatte, dass man mir mein Glück wieder entreißt. Die ganze Zeit über habe ich mich selbst belogen. Reiner Selbstschutz, wie du schon vermutet hast.“


  Emelia fühlte sich, als hätte sie verlernt, Atem zu holen.


  „Ich glaube, ich habe dich schon immer geliebt, Emelia“, gestand Javier. „Und zwar dein wahres Selbst, nicht die dürre Vorzeigefrau, die du mühsam gegeben hast. Ich will dich schlaftrunken, blass und zerknittert neben mir aufwachen sehen.“


  Träume ich? dachte sie ungläubig. Sagt er mir gerade wirklich all diese Dinge?


  „Erinnerst du dich an unser erstes Date?“, wollte er plötzlich wissen. „Ich würde den Gedanken kaum ertragen, dass du nichts mehr davon weißt.“


  Wie in Trance nickte sie. „Ja, ich erinnere mich.“


  „Du hast mich in diesem Restaurant über den Tisch hinweg angelächelt, und es hat sich angefühlt, als würde Amor persönlich seinen Pfeil durch mein Herz bohren.“ Nachdenklich schüttelte er den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, was an diesem Abend in mich gefahren ist. Aber eines war klar: Ich hasste es, so dermaßen die Kontrolle über mich zu verlieren.“


  Diese offenen Worte verwirrten Emelia mehr, als dass sie zur Klärung ihrer inneren Zerrissenheit beitrugen. „Das Testament deines Vaters“, begann sie zögernd. „Du kannst wohl kaum leugnen, dass es der Hauptgrund war, warum wir so überstürzt heiraten mussten. Du hättest mir in diesem Punkt gleich reinen Wein einschenken sollen. Es hinterher herauszufinden hat mir sehr wehgetan. Ich habe mich ausgenutzt gefühlt.“


  Mit beiden Händen strich er sich die wirren, lackschwarzen Locken aus dem Gesicht. „Als ich selbst von diesem letzten Willen erfuhr, trafen wir uns schon über einen Monat lang. Ich war nie der Typ zum Heiraten, nachdem ich gesehen hatte, wie es meinem Vater mit seinen Frauen ergangen war. So etwas konnte ich mir für mein Leben nicht vorstellen. Deshalb hat er wohl auch dieses unselige Testament verfasst. Man könnte es als kranken Witz bezeichnen, um mich zu etwas zu zwingen, was ich gar nicht tun wollte. Bevor ich dich kannte, habe ich mich nie auf eine ernsthafte Beziehung eingelassen.“


  Wehmut spiegelte sich in seinen Zügen, als er weitersprach. „Natürlich hätte ich dir gleich alles darüber erzählen sollen! Weißt du, ich wollte das Geld meines Vaters nicht für mich selbst haben. Izabella sollte zu ihrem Recht kommen, und gleichzeitig wollte ich dich nicht verlieren. Eine Blitzhochzeit schien der perfekte Weg, sozusagen zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.“


  Immer noch zweifelnd sah sie ihm tief in die Augen. „Ich glaube nicht, dass ich länger in der Villa leben könnte. Ich weiß, es ist dort wunderschön und weitläufig und all das, aber für mich ist diese Umgebung viel zu steif und zu lieblos. Ständig geht man wie auf rohen Eiern, um ja nichts Teures umzuwerfen oder nachhaltig zu verschmutzen.“


  Mit nur zwei Schritten war er bei ihr. „Die Villa muss ein Zuhause werden, keine Ausstellungshalle“, stimmte er ihr eifrig zu. „Das habe ich doch längst eingesehen. Kein Wunder, dass du dich dort nie wohlgefühlt hast. Noch eine Sache, die ich nicht rechtzeitig bemerkt habe. Du solltest dort schalten und walten können, wie du magst. Aldana hat sich übrigens in den Ruhestand verabschiedet. Leider habe ich vorher nicht gesehen, wie schwer sie dir das Leben machte. Und anscheinend tut es ihr sogar aufrichtig leid, wie sie dich behandelt hat. Das mit den Rosen ist auch so ein Thema, das sie im Nachhinein bereut. Und ich hätte dir längst sagen sollen, warum ich ein Problem mit diesen Blumen habe.“


  „Wusste ich denn schon vor dem Unfall davon?“


  „Nein.“ Traurig schüttelte er den Kopf. „Noch so eine Schwäche, die ich dir gegenüber nicht eingestehen wollte. Sie erinnern mich nämlich an das Begräbnis meiner Mutter. Mit roten Rosen ist es am schlimmsten. Ich kann nicht einmal den bloßen Anblick ertragen. Wenn es nach mir ging, wären längst alle Rosenbüsche auf meinem Grundstück herausgerissen und verbrannt worden, aber meine Mutter hat sie damals selbst gepflanzt.“


  Das Eis um Emelias Herz begann endlich zu schmelzen. „Javier, ich wollte dich nicht wirklich verlassen“, gab sie unwillig zu. „Aber ich fand, mir blieb keine andere Wahl. Und dann dieser Unfall …“ Sie schluckte die Tränen hinunter. „Ohne mich wäre Peter noch am Leben.“


  Javier umfasste ihre Hände und drückte sie. „Nein, so darfst du nicht denken. Ich bin inzwischen von der Polizei benachrichtigt worden. Es war kein Unfall, sondern ein Anschlag. Peters Lebensgefährtin wurde damals anscheinend von ihrem Exfreund verfolgt und bedroht. Er hat euch von der Straße abgedrängt in der Annahme, seine ehemalige Freundin würde mit Marshall im Auto sitzen. Es war nicht deine Schuld. Und diesem Schwein wird in Kürze der Prozess gemacht.“


  Nachdenklich fasste Emelia sich an die Stirn, und wieder hob sich der nebulöse Schleier in ihrem Kopf ein Stück. „Ja, ich erinnere mich an Vanessa. Sie war das Beste, was Peter jemals passiert ist. Und die beiden haben sich so sehr geliebt.“


  Sein Gesicht war vor Schmerz und Mitgefühl verzerrt. „Ich weiß. Und ich schäme mich für meine unmögliche Reaktion auf die haltlosen Presseberichte. Selbstverständlich hätte ich dir vertrauen müssen, immerhin hast du mit mir ständig so etwas durchmachen müssen.“


  „Bei der russischen Sängerin hat es mir ja wohl dann gereicht“, scherzte sie mit einem schwachen Lächeln.


  „Ja, das ist aber nur allzu verständlich“, lenkte Javier ein. „Du warst im Frühstadium schwanger, und ich habe dir nicht gerade das Gefühl vermittelt, in einer stabilen Ehe zu leben. Aber all das wird sich ändern, wenn du mir nur noch eine weitere Chance gibst.“ Sein Griff wurde noch fester. „Versprich mir, dass du zu mir zurückkommst, Emelia! Komm zurück und sei meine echte, natürliche Ehefrau! Die Mutter meiner Kinder!“


  Jetzt liefen ihr doch Tränen über die Wangen. „Wir haben unser kleines Baby verloren“, schluchzte sie leise.


  Sanft zog Javier sie an seine Brust. „Ich weiß“, murmelte er in ihre weichen Haare und gab ihr kleine, zarte Küsse auf ihr Haupt. „Und ich gebe mir wegen meines unverzeihlichen Verhaltens selbst die Schuld dafür.“


  „Tu das nicht“, sagte Emelia schnell und sah hoch. „Mein Vater hat mir kürzlich erzählt, meine Mutter hätte sogar drei Fehlgeburten gehabt, bevor sie mich bekam. Vielleicht liegt es ja in der Familie, aber auf jeden Fall bin ich sicher, dass wir beide eines Tages Eltern werden.“


  „Dann kommst du zurück zu mir?“


  Lächelnd schlang sie ihre Arme um seinen Hals. „Ich wüsste nicht, wo und mit wem ich mein Leben lieber verbringen würde.“


  Überwältigt küsste er sie auf den Mund und wirbelte sie dann einmal herum. Nur widerwillig setzte er Emelia wieder ab und lachte. „Ich weiß genau, wer sich noch über diese Neuigkeit freuen wird. Deine neue beste Freundin. Sie wartet im Auto.“


  Emelia strahlte. „Izabella ist den ganzen Weg hierher mitgekommen?“


  „Sie hat mir nicht zugetraut, dass ich dich zurückbringen würde. Sie sagte, wenn ich scheitere, würde sie kommen und dich überreden. Soll ich sie holen?“


  „Aber natürlich!“ Begeistert rannte sie zum Fenster und winkte der jungen Frau zu, die auf dieses Zeichen hin sofort aus dem Wagen stürzte.


  Von hinten schlang Javier einen Arm um seine Frau und drehte sie zu sich herum. „Da gibt es noch etwas, das ich tun muss, bevor sie hier ist“, raunte er.


  „Und das wäre?“, fragte Emelia lachend.


  „Ich glaube, du weißt es.“ Bevor sie etwas erwidern konnte, verschloss er ihre Lippen mit einem Kuss, der ihr die Ewigkeit versprach.


  – ENDE –
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  Entführ mich ins Glück, Geliebter


  1. KAPITEL


  Mit unbewegter Miene ließ Ammar Tannous den Blick über den überfüllten Ballsaal des Pariser Hotels schweifen. Irgendwo in dem Gewimmel illustrer Gäste wartete seine Frau. Obwohl „warten“ nicht das richtige Wort war. Noelle hatte keine Ahnung von seiner Anwesenheit. Vermutlich wusste sie nicht einmal, dass er noch lebte.


  Entschlossen bahnte er sich einen Weg durch die Menge und bemerkte, dass die Gespräche sofort verstummten und flüsternd erst wieder aufgenommen wurden, wenn er an der jeweiligen Gruppe vorbei war. Offensichtlich wurde darüber spekuliert, ob es sich bei ihm tatsächlich um den einzigen Überlebenden eines Hubschrauberabsturzes vor zwei Monaten handelte, über den die Zeitungen berichtet hatten – allerdings nicht auf der Titelseite. Ammar drängte es nicht in die Öffentlichkeit. Seine Arbeit bei Tannous Enterprises erforderte höchste Diskretion. Trotzdem schienen einige Gäste hier ihn erkannt zu haben.


  „Mr. Tannous …“ Ein hagerer Mann, der vor Angst zitterte, sprach ihn an. Ammar wusste im ersten Moment nicht, woher er den Mann kannte. Er hatte schon in zu viele furchtsame Gesichter von Untergebenen geblickt, die Tannous Enterprises’ eiserne Faust zu spüren bekommen hatten. „Ich habe es gerade erst erfahren und wollte sofort einen Termin mit Ihnen machen“, stammelte der Mann und zog entschuldigend die Schultern hoch.


  Dass er überlebt hatte, war für die meisten Leute keine gute Nachricht, wie Ammar nur zu genau wusste. Jetzt fiel ihm ein, wer der Mann war. Ihm gehörte eine kleine Textilfabrik außerhalb von Paris. Wegen finanzieller Schwierigkeiten hatte er bei Ammars Vater einen Kredit aufgenommen. Kurz vor dem Hubschrauberabsturz hatte Tannous senior das Darlehen zurückgefordert, um den Mann in den Konkurs zu treiben und so einen lästigen Konkurrenten loszuwerden.


  „Deswegen bin ich nicht hier. Wenn Sie einen Termin wollen, wenden Sie sich an mein Büro“, erwiderte Ammar knapp.


  „Ja … selbstverständlich …“


  Ammar schob sich an ihm vorbei. Er hätte dem Mann versichern können, dass er die Schulden nicht eintreiben würde, doch das hätte nur unnötig die Gerüchteküche angeheizt.


  Ihm ging es nur um Noelle.


  Die Erinnerung an ihr Gesicht, an ihr Lächeln hatten ihn um sein Leben kämpfen lassen. Als er halb verhungert und verdurstet gewesen war und von Fieberkrämpfen geschüttelt, hatte er sich nach ihr gesehnt. Es spielte keine Rolle, dass er sie seit zehn Jahren nicht mehr gesehen und sie Monate nach der Hochzeit fortgeschickt hatte. Er musste sie jetzt finden und endlich wie Mann und Frau mit ihr zusammenleben.


  Wild entschlossen drängte Ammar sich weiter durch die Menge.


  „Ein Mann mit ziemlich furchteinflößender Miene ist auf der Suche nach dir.“


  Lächelnd drehte Noelle Ducasse sich um, als hinter ihr die Stimme ihrer Freundin Amelie ertönte, und hob einladend das Champagnerglas. „Wirklich? Muss ich jetzt Angst haben?“, scherzte sie.


  „Schon möglich.“ Amelie trank einen Schluck aus ihrem eigenen Glas und schaute suchend auf die Menge der Ballgäste. „Er ist etwa einen Meter neunzig groß, sein Schädel ist rasiert, und eine hässliche Narbe verunziert sein Gesicht. Ich würde sagen: sexy und beängstigend zugleich.“ Neugierig zog sie die zu einem eleganten Bogen gezupften Brauen hoch. „Kennst du jemanden, auf den diese Beschreibung zutrifft?“


  „Ich glaube nicht.“ Ratlos sah sie ihre Freundin an. Amelie neigte zu Übertreibungen, aber trotzdem … „Klingt nach einem Exsträfling.“


  „Unwahrscheinlich. Der würde keinen Designer-Smoking tragen.“


  „Sehr mysteriös.“ Aber die Pariser Gesellschaft war ja immer für eine Überraschung gut. „Mir tun die Füße weh.“ Noelle stellte ihr halbvolles Glas auf das Tablett eines Kellners. „Ich mache mich jetzt auf den Heimweg.“


  „War mir klar, dass diese Absätze tödlich sind“, bemerkte Amelie schadenfroh. Eigentlich hatte sie vorgehabt, die silberfarbenen fünfzehn Zentimeter hohen Stilettos selbst zu tragen, die auf der Pariser Herbst/Winter Fashion Week im März vorgestellt worden waren und exklusiv im Luxuskaufhaus Arche verkauft wurden, für das sie und Noelle als Einkäuferinnen tätig waren.


  Noelle nahm es philosophisch. „Das gehört nun mal zum Job.“ Bei Arche wurde Wert darauf gelegt, dass die Einkäuferinnen sich auf gesellschaftlichen Veranstaltungen in Modellen des Kaufhauses zeigten und glamourös auftraten. Nach fünf Jahren langweilte es Noelle zunehmend, das hübsche junge Ding zu spielen. Doch einige Monate musste sie noch durchhalten, dann stand ihre Beförderung zur Chefeinkäuferin von Damenmode an.


  „Du kannst noch nicht verschwinden.“ Amelie hatte einen Blick auf ihre Armbanduhr geworfen. „Es ist erst elf.“


  „Ich muss aber morgen arbeiten. Du übrigens auch.“


  „Und was ist mit deinem furchteinflößenden Verehrer?“


  „Der muss mich aus der Ferne bewundern.“ Ihre Neugierde war allerdings geweckt: ein Mann mit rasiertem Schädel und einer Narbe im Gesicht? Was hatte er unter all den aufgedonnerten, geschniegelten Mitgliedern der gehobenen Gesellschaft verloren? Egal, seine Suche ist sowieso vergeblich, weil ich jetzt verschwinde, dachte Noelle. Sie sehnte sich nach ihrem Bett, einem heißen Getränk und einem guten Buch.


  Nach einem kurzen Abschiedsgruß an Amelie, die sich zu einer Gruppe aufstiegsorientierter Damen gesellt hatte, arbeitete sie sich langsam zum Ausgang vor und fühlte sich plötzlich so einsam wie damals vor zehn Jahren, als ihre Ehe gescheitert war und sie sich ein neues Leben aufbauen musste, das so ganz anders war, als sie es sich erhofft hatte. Amelie und der Rest ihres Freundeskreises waren sympathische Menschen, doch seelenverwandt fühlte sie sich nicht mit ihnen. Eigentlich hatte sie den Glauben an eine Seelenverwandtschaft schon vor Jahren verloren.


  Nach einer Viertelstunde – immer wieder war Noelle stehen geblieben, um einige höfliche Worte mit Gästen zu wechseln – hatte sie endlich das menschenleere Hotelfoyer erreicht, als jemand hinter ihr sie ansprach.


  „Ich hätte dich fast nicht erkannt.“


  Wie erstarrt blieb sie stehen. Obwohl sie die tiefe, sonore Stimme seit zehn Jahren nicht mehr gehört hatte, wusste sie sofort, wem sie gehörte. Noch immer wählte er seine Worte mit Bedacht und beschränkte sich aufs Nötigste.


  Langsam wandte sie sich um und sah ihren Exmann an. Der Schreck fuhr ihr in die Glieder. Der Schädel fast kahl geschoren, eine hässliche Narbe zog sich vom Haaransatz bis zum Kinn über die rechte Wange. Noelle erkannte in ihm sofort den furchteinflößenden Verehrer, von dem Amelie gesprochen hatte. Ammar! Sie wäre nie darauf gekommen, dass er sie suchen könnte. Das hatte er in zehn langen Jahren nicht getan.


  „Ich hätte dich auch fast nicht erkannt“, antwortete sie reserviert, obwohl die unvermutete Begegnung sie innerlich stark aufwühlte. Er wirkte größer, finsterer, als sie ihn in Erinnerung hatte. Doch das bildete sie sich wohl nur ein. Sein ruhiges Auftreten strahlte natürliche Autorität aus. Seine Lippen waren fest aufeinander gepresst, die Augen zusammengekniffen. Das war nicht der Mann, in den sie sich damals verliebt hatte. „Was willst du, Ammar?“, fragte sie ausdruckslos.


  „Dich.“


  Ihr Puls begann sofort zu rasen bei dieser eindeutigen Äußerung. Als sie Ammar vor langer Zeit gefragt hatte, ob er sie wollte, hatte er laut und deutlich Nein gesagt. Noelle würde nie vergessen, wie verstört und gedemütigt sie sich damals gefühlt hatte. Damals hatte Ammar ihr das Herz gebrochen. „Interessant, wenn man bedenkt, dass wir seit zehn Jahren kein einziges Wort miteinander gewechselt haben“, sagte sie kühl.


  „Ich muss mit dir reden, Noelle.“


  Sein autoritärer Tonfall missfiel ihr. „Ich wüsste nicht, was wir noch zu besprechen hätten.“


  Ernst und unnachgiebig hielt er ihren Blick fest. „Ich muss dir etwas sagen, Noelle.“


  Heiße Tränen stiegen in ihr auf. Ammar. Sie hatte ihn so sehr geliebt. Und wie sie widerstrebend zugeben musste, war die Liebe noch nicht ganz erloschen. Trotzdem wollte sie nicht hören, was er ihr mitzuteilen hatte. Die Zeiten waren vorbei.


  Als er näher zu ihr trat, bemerkte Noelle, wie hager Ammar geworden war. Er musste erheblich abgenommen haben.


  „Du hast sicher von meinem Unfall gehört“, sagte er, und ihr wurde bewusst, dass sie ihn angestarrt hatte.


  „Ja. Mein Vater hat mir davon erzählt. Und auch, dass du wie durch ein Wunder überlebt hast.“


  „Besonders erfreut scheinst du darüber nicht zu sein.“


  „Im Gegenteil, Ammar. Ich bin sehr froh. Ich habe dir ja nie etwas Böses gewollt.“ Sie hatte sich immer danach gesehnt, eines Tages wieder mit ihm zusammen zu sein. Doch so leicht, wie er sich das offensichtlich vorstellte, würde sie es ihm ganz sicher nicht machen! „Tut mir leid, dass du deinen Vater verloren hast.“


  Ammar zuckte nur die Schultern.


  Noelle blickte ihn prüfend an. Ihr Vater hatte sie vor zwei Monaten angerufen und ihr mitgeteilt, dass Ammar und Tannous senior bei einem Hubschrauberabsturz ums Leben gekommen waren. Mehr wusste sie nicht. Obwohl ihre Ehe bereits vor zehn Jahren annulliert worden war, hatte die Nachricht von Ammars Tod sie natürlich getroffen. Zunächst war sie vollkommen benommen gewesen, dann hatte sie tiefes Bedauern empfunden, weil nun alle Hoffnung grausam zerstört worden war, doch noch mit dem Mann glücklich zu werden, den sie einmal sehr geliebt hatte.


  Dann hatte ihr Vater sich kürzlich erneut bei ihr gemeldet, um ihr zu berichten, dass Ammar den Absturz überlebt hatte. Offenbar war er auf einer einsamen Insel von Fischern entdeckt worden und sollte nun die Firma seines Vaters übernehmen. Plötzlich war Noelles Bedauern in Wut umgeschlagen, weil Ammar sie damals zurückgestoßen und ihr das Herz gebrochen hatte, vor allem aber, weil er von den Toten auferstanden war und erneut all die qualvollen Gefühle aufwühlte, die sie glaubte, inzwischen überwunden zu haben.


  Entschlossen drängte sie nun den Schmerz zurück und bedachte Ammar mit einem abweisenden Blick. „Wie ich bereits erwähnte, haben wir uns nichts mehr zu sagen.“ Sie ging an ihm vorbei.


  Ammar hielt sie am Handgelenk fest. Noelle zuckte zusammen, als habe sie sich bei der Berührung verbrannt. „Warte!“


  „Offensichtlich bleibt mir ja nichts anderes übrig.“


  Er atmete tief durch. „Bitte, ich möchte wirklich nur mit dir reden.“


  „Dann sag, was du zu sagen hast! Du hast genau dreißig Sekunden, bevor ich das ganze Hotel zusammenschreie.“ Sie warf einen demonstrativen Blick auf seine schlanken sonnengebräunten Finger, die ihr Handgelenk umklammerten. „Du tust mir weh.“


  Sofort ließ Ammar sie los. Prüfend schaute Noelle ihren Arm an – nicht einmal eine Rötung war zu sehen!


  „Es wird länger als eine halbe Minute dauern. Außerdem beabsichtige ich nicht, mich in einer Hotelhalle mit dir zu unterhalten.“


  „Dir wird gar nichts anderes übrig bleiben.“


  Schweigend musterte er sie von Kopf bis Fuß mit seinen bernsteinfarbenen Augen. „Du bist wütend“, stellte er fest.


  Noelle lachte freudlos. Bei ihrer letzten Begegnung hatte sie spärlich bekleidet auf einem Hotelbett gekauert und versucht, die Tränen zurückzuhalten, nachdem Ammar sie kalt aufgefordert hatte zu verschwinden. Energisch schob sie die schmerzende Erinnerung beiseite und ärgerte sich, offensichtlich noch immer nicht darüber hinweg zu sein.


  Warum konnte sie ihrem Exmann nicht einfach mit höflicher Gleichgültigkeit begegnen, als wäre er eine Zufallsbekanntschaft und nicht derjenige, der ihre Liebe mit Füßen getreten hatte? Durch ihr Verhalten verriet sie ihm doch nur, dass er ihr noch immer etwas bedeutete.


  „Ich bin nicht wütend“, behauptete sie wider besseres Wissen. „Aber ich sehe keine Notwendigkeit, mich mit dir zu unterhalten.“


  „Interessiert dich denn überhaupt nicht, was ich dir zu sagen habe?“


  Sie sah, dass er den Mund verbittert, vielleicht sogar traurig verzog, und hatte das Gefühl, Ammar hätte sich grundlegend verändert, nicht nur äußerlich. Als hätte er einfach zu viel durchgemacht und wollte alles hinter sich lassen.


  In diesem Moment sehnte sie sich aus tiefstem Herzen danach, ihn zu trösten, ihn aufzuheitern. Ihm zuzuhören und zu versuchen, ihn zu verstehen.


  Nein! Ammar Tannous hatte schon zu oft ihre Neugier und ihr Mitgefühl geweckt: Sie hatte sich in ihn verliebt, besser gesagt in den Mann, für den sie ihn gehalten hatte. Und er hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als ihr das Herz zu brechen und ihre gesamte Existenz zu zerstören. Sie hatte Jahre gebraucht, sich ein neues Leben aufzubauen, sich neu zu erfinden. Manchmal kamen ihr Zweifel, ob sie wirklich stets die richtigen Entscheidungen getroffen hatte. Doch immerhin war sie jetzt selbstbestimmt und unabhängig. Ein kurzes Gespräch konnte das zwar nicht zunichtemachen, aber dennoch …


  „Fahr zur Hölle, Ammar!“ Entschlossen ging sie an ihm vorbei, kam in diesen übertrieben hohen Stilettos kurz ins Stolpern, fing sich aber sofort wieder und verließ das Hotel.


  Frustriert sah Ammar ihr nach. Was fiel ihr eigentlich ein, ihn einfach stehen zu lassen? Nicht einmal zwei Minuten ihrer ach so kostbaren Zeit hatte sie für ihn übrig gehabt. Dabei hatte er doch nur kurz mit ihr reden wollen.


  Er war nicht gut in solchen Dingen. Besonders hasste er es, über Gefühle zu sprechen. Aber nach dem Absturz war ihm bewusst geworden, wie sehr Noelle ihm in all den Jahren gefehlt hatte. Er wollte sie zurückhaben! Als er wieder zu sich gekommen war – mutterseelenallein und verletzt an einem einsamen Strand –, hatte sein erster Gedanke Noelle gegolten. Er erinnerte sich an ihr neckendes Lächeln, ihre leicht schiefe Kopfhaltung, wenn sie ihm zuhörte – wenn er denn mal den Mund aufgemacht hatte. In seinen Fieberträumen war sie ihm erschienen. Sie hatte sich an ihn geschmiegt und zärtlich die Hände in sein Haar geschoben. Er hatte sich sogar vorgestellt, eins mit ihr zu sein, sich in ihrer erregenden Hitze zu verlieren. Offensichtlich hatte er sich im Delirium befunden, denn in Wirklichkeit hatte er nie das Vergnügen gehabt, mit Noelle zu schlafen.


  Und wie es im Moment aussah, würde das wohl leider auch so bleiben.


  Laut fluchte Ammar vor sich hin, weil er die Gelegenheit, mit Noelle zu sprechen, gründlich verpatzt hatte. Warum nur hatte er sie überrumpelt und Forderungen gestellt? Nun war er ja ein Mann der Tat, verfügte über große Autorität und verlor nicht viele Worte. Das Wort ‚bitte‘ kam in seinem Sprachgebrauch so gut wie nie vor.


  Noelle war seine Ehefrau gewesen. Das musste ihr doch noch etwas bedeuten. Ihm jedenfalls hatte es sehr viel bedeutet. Allerdings sagte ihre abweisende Haltung wohl alles. Einen Moment lang hatte Noelle ihn jedoch so angesehen wie früher: mit den ausdrucksvollen haselnussbraunen Augen und einem flüchtigen Lächeln. Richtig glücklich hatte sie eine Sekunde lang gewirkt. Neue Hoffnung keimte in ihm auf. Blieb nur noch die Frage, wie er Noelle dazu bewegen konnte, ihm zuzuhören.


  Nimm dir, was du willst, ohne zu fragen. Wenn du um etwas bittest, zeigst du Schwäche. Du musst fordern.


  Die harschen Äußerungen seines Vaters klangen ihm in den Ohren. Seit frühester Kindheit waren sie ihm eingebläut worden.


  Die quietschenden Reifen des Taxis, in dem Noelle davonfuhr, schreckten ihn auf und bestärkten ihn in seinem Entschluss, sie zurückzuerobern und Tannous Enterprises in ein vorbildliches Unternehmen umzuwandeln. Das hatte er auch seinem Bruder Khalis versichert. Sein Leben und seine Arbeit sollten endlich einen Sinn haben! Deshalb konnte er nicht zulassen, dass Noelle sich einfach von ihm abwandte. Er würde sie sich zurückholen! Alles würde er sich zurückholen: sein Unternehmen, seine Frau, sein Leben. Und nichts und niemand würde ihn davon abhalten!


  Erschöpft schloss Noelle im Fond des Taxis kurz die Augen, nachdem sie dem Fahrer ihre Adresse auf der Île St.-Louis genannt hatte. Noch immer bebte sie am ganzen Körper, und ihr Knöchel schmerzte. Diese dämlichen High Heels! Wütend streifte sie die unbequemen Dinger ab.


  Ammar. Sie konnte kaum glauben, dass sie ihn tatsächlich gesehen hatte. Er wollte mit ihr reden. Aber worüber? Eigentlich wollte sie es gar nicht wissen. Sie hatte ihm nichts mehr zu sagen, allein darauf kam es an.


  Früher hatte sie ihm immer sehr viel mitzuteilen gehabt. Besonders mit dreizehn Jahren. Damals war sie ein langbeiniger Teenager mit Zahnlücke gewesen. Ammar hatte seinen Vater begleitet, als der ihren Eltern auf dem Familienschloss außerhalb Lyons einen geschäftlichen Besuch abstattete. Der mürrische Siebzehnjährige hatte die Tochter des Hauses mit Nichtachtung gestraft. Das ging Noelle natürlich gegen den Strich. Sie schwor sich, ihm wenigstens ein Lächeln zu entlocken.


  Zwanzig lange Minuten hatte sie dazu gebraucht. Alles hatte sie versucht. Sie erzählte ihm Witze, machte sich über ihn lustig, streckte ihm die Zunge raus, versuchte sogar einen unbeholfenen Flirt. Ammar verzog keine Miene, sondern blickte starr hinaus auf die Rhône, an der das gepflegte Anwesen lag.


  Pikiert drehte Noelle sich schließlich auf dem Absatz um und fiel der Länge nach hin. Als sie sich wieder aufrappelte, schamrot im Gesicht vor Verlegenheit, streckte Ammar die Hand aus. Als Noelle sie ergriff, lief ein heißes Prickeln über ihren Körper. So etwas Erregendes erlebte sie zum ersten Mal. Sie sah auf und bemerkte, wie ein flüchtiges Lächeln über Ammars Gesicht huschte.


  „Alles in Ordnung?“, erkundigte er sich. Es schien, als hätte er die Worte mit äußerster Vorsicht gewählt.


  Noelle stand auf, zog ihre Hand weg und wischte sich Erde und Kies von den Knien. „Klar“, antwortete sie verlegen.


  Ammar bückte sich und berührte ihr verletztes Knie. „Du blutest.“


  Aus einer oberflächlichen Schramme sickerte ein Blutstropfen das Schienbein hinunter. Ungeduldig wischte Noelle ihn ab. „Halb so wild“, behauptete sie.


  „Dann erzähl’ mir noch mal den Witz.“


  Ungläubig sah sie auf. „Welchen meinst du?“


  „Toc-toc.“


  Sie hatten französisch gesprochen, weil das ihre einzige gemeinsame Sprache war. Bereitwillig wiederholte Noelle den Witz. „Toc-toc.“


  „Qui est là?“, fragte Ammar ernst.


  „S.“


  „S … qui?“


  „Escargot!“, antwortete Noelle triumphierend. Ammar runzelte die Stirn, als hätte er noch nie einen Witz gehört, dann lächelte er. Es war ein richtiges Lächeln, das sein Gesicht erhellte. Sein ganzer Körper entspannte sich. Die Augen leuchteten fast golden, die makellos weißen Zähne blitzten. Die dreizehnjährige Noelle war hingerissen von diesem ausgesprochen attraktiven Jungen.


  Sie wandte sich schnell ab, um ihre verräterischen Gefühle zu verbergen. „Der Witz ist ziemlich albern“, befand sie.


  „Mir gefällt er. S-cargot. Der ist wirklich gut.“


  Nun verfielen sie beide in Schweigen. Als Ammars Vater wenig später das Schloss verließ und seinen Sohn auf Arabisch zu sich rief, sah Noelle seltsam enttäuscht zu, wie der Junge nickte und sich gehorsam in Marsch setzte.


  „Wenn er dir gefällt, finde ich ihn auch gut“, rief sie ihm im letzten Moment nach.


  Ammar wandte sich um, ihre Blicke verschmolzen, als hüteten dieser Junge und sie ein gemeinsames Geheimnis. In diesem Augenblick durchzuckte sie ein erstaunlicher Gedanke: Wenn ich alt genug bin, heirate ich ihn und bringe ihn immer zum Lächeln.


  Fast zehn Jahre vergingen, bevor sich ihre Wege in London erneut kreuzten. Ammar und sie verabredeten sich nun regelmäßig. Er umwarb sie auf eine altmodisch verhaltene Art und Weise, die Noelle noch heute zu Tränen rührte, wenn sie daran dachte.


  Doch innerhalb eines einzigen Tages – am Tag ihrer Hochzeit – verwandelte er sich in einen kalten, abweisenden Fremden. Und selbst zehn Jahre später konnte Noelle sich noch immer keinen Reim darauf machen. Sie war nur froh, dass sie Ammar das Gespräch im Hotel verweigert hatte. Er hätte sie ja doch nur wieder verletzt.


  Am nächsten Morgen, als sie von strahlendem Sonnenschein geweckt wurde, musste Noelle an eine andere Begegnung mit Ammar denken. Sie war dreiundzwanzig und spazierte mit ihm durch den Regent’s Park in London. Wie immer plauderte sie einfach drauflos. Als ihr das schließlich bewusst wurde, verstummte sie unsicher und ließ den Kopf hängen. „Ich langweile dich.“


  „Niemals“, entgegnete er im Brustton der Überzeugung. Noelle glaubte ihm sofort und schaute ihn an. Und als er zärtlich ihre Wange streichelte, schloss sie die Augen und gab sich der Liebkosung hin. Seit zwei Wochen trafen sie sich fast täglich, und sie war so verliebt in Ammar – seit zehn Jahren! Natürlich dachte sie, er würde ihre Gefühle erwidern, auch wenn er nie über seine Empfindungen sprach und Noelle noch nicht einmal geküsst hatte. Doch sie war glücklich mit ihm und wollte ihn zum Lächeln bringen. Bis zum Ende ihrer Tage.


  Als er sie so zärtlich gestreichelt hatte, schloss sie verzückt die Augen und wartete sehnsüchtig auf den ersten Kuss. Diesen Wink mit dem Zaunpfahl konnte selbst Ammar nicht ignorieren. Flüchtig berührte er Noelles Lippen mit seinen. Die zarte Liebkosung elektrisierte Noelle. Sie schmiegte sich an ihn, und er lehnte seine Stirn kurz an ihre – zärtlich, besitzergreifend, bittersüß und tieftraurig. Bis heute gab ihr das Rätsel auf.


  Sie hatte leicht geschwankt, er hatte sie gehalten, bis sie sich wieder gefangen hatte und sie dann weggeschoben.


  Es hätte ihr zu denken geben sollen, dass ein so maskuliner, Sexappeal ausstrahlender Mann wie Ammar Tannous sich auf einen flüchtigen Kuss beschränkte. Er ging zwar mit ihr aus, schlief aber nicht mit ihr. Er heiratete sie, ließ sie aber in der Hochzeitsnacht allein.


  Er hat mich nie begehrt, nie geliebt, dachte Noelle. Und er hatte ihre Beziehung bereut. Leider hatte er nicht den Anstand besessen, ihr das mitzuteilen, bevor es zu spät gewesen war.


  Zutiefst unglücklich drehte Noelle sich auf die Seite und zog die Knie an. Es machte sie wütend, dass die schmerzvollen Erinnerungen wieder hochkamen, nachdem es ihr jahrelang gelungen war, sie in Schach zu halten.


  An einem Sonnabend, etwa drei Jahre, nachdem ihre Ehe annulliert worden war, saß sie mit ihren Eltern in einem Nobelrestaurant an der Seine und versicherte ihnen: „Ich bin endgültig über ihn hinweg. Aber ich möchte, dass er nie wieder in meiner Gegenwart erwähnt wird.“


  Ihre Eltern hatten erleichtert genickt. Sie waren wütend und bestürzt darüber gewesen, wie ihre geliebte Tochter behandelt worden war. Ihr Vater hatte sämtliche Geschäftsbeziehungen zu Tannous Enterprises abgebrochen. Der Name Ammar Tannous wurde in Noelles Anwesenheit nicht mehr ausgesprochen. Weder Freunde noch Kollegen hatten je erfahren, dass sie einmal mit ihm verheiratet gewesen war. Die Hochzeit hatte ja im engsten Familienkreis stattgefunden. Kein Wort war an die Öffentlichkeit gedrungen. Inzwischen glaubte Noelle fast schon selbst, dass es nie eine Hochzeit gegeben hatte. Bis zu dem Tag, als ihr Vater ihr mitgeteilt hatte, Ammar wäre bei einem Hubschrauberabsturz tödlich verunglückt. Und später dann, dass er wie durch ein Wunder doch überlebt hatte.


  Und mit seiner „Wiederauferstehung“ kamen auch all die Erinnerungen und Gefühle zurück, die Noelle für immer begraben geglaubt hatte.


  Sie bedauerte, überhaupt noch etwas für Ammar zu empfinden. Auch wenn es nur Wut war. Außerdem ärgerte es sie, sich bei dem unvermuteten Wiedersehen im Hotel nicht souveräner verhalten zu haben. Der Mann wäre fast ums Leben gekommen, und sie gebärdete sich wie ein ungezogenes Kind, das seinen Willen durchsetzen wollte. Warum hatte sie sich nicht geduldig anhören können, was er ihr zu sagen hatte? Schließlich hatte sie ihn doch einmal geliebt. Oder es sich wenigstens eingebildet. Vielleicht wollte er sich ja endlich für sein Verhalten von damals entschuldigen.


  Müßig, sich jetzt darüber Gedanken zu machen, fand Noelle und stand auf. Sollte Ammar sie noch einmal ansprechen, würde sie ihm ruhig zuhören. Danach könnte sie wohl hoffentlich einen endgültigen Schlussstrich unter diese leidige Angelegenheit ziehen.


  Eine halbe Stunde später trug sie ein graues Etuikleid und schwarze Lederpumps, hatte das Haar zu einem eleganten Chignon aufgesteckt und verließ eilig ihre im obersten Stock einer im achtzehnten Jahrhundert gebauten Villa gelegene Wohnung. Wenn ich die nächste Métro verpasse, komme ich zu spät, dachte Noelle und lief los. Die schmale Straße war wenig belebt. Nur vor dem gegenüberliegenden Haus fegte eine alte Frau den Eingangsbereich. Noelle beachtete sie nicht weiter.


  Plötzlich wurde sie von hinten gepackt, jemand warf ihr einen dunklen Sack über den Kopf. Bevor sie reagieren und um Hilfe rufen konnte, wurde sie schon in ein Auto gestoßen, das sofort mit ihr davonraste.


  2. KAPITEL


  Langsam kam Noelle zu sich, sackte jedoch immer wieder in den Dämmerzustand zurück, bevor es ihr endlich gelang, bei Bewusstsein zu bleiben. Ihre Lider fühlten sich bleischwer an, und sie schaffte es kaum, die Augen zu öffnen. Benommen ließ Noelle den Blick über die Umgebung wandern und stellte fest, dass sie auf einem Bett lag. Es war fast dunkel im Raum, ein Motor dröhnte. Sie spürte die Vibration am ganzen Körper.


  Offenbar befand sie sich in einem Flugzeug.


  Panisch versuchte sie, sich zu erinnern, was passiert war. Irgendjemand hatte sie auf dem Weg zur Arbeit gepackt, ihr eine Decke oder einen Sack über den Kopf geworfen und sie in einen Wagen verfrachtet. Sie hatte sich verzweifelt gewehrt und dem Angreifer das Gesicht zerkratzt. Er hatte etwas in einer Sprache gesagt, die sie nicht verstand. Dann hatte man ihr eine Spritze in den Arm gegeben. Und dann … nichts.


  Schlagartig erfasste sie, dass sie entführt worden war. Am helllichten Tag! In einem der vornehmsten Viertel von Paris! Eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit. Trotzdem war es passiert. Wohin brachte man sie? Was wollten die Entführer? Lösegeld? Denkbar war es, denn die Familie Ducasse verfügte ja durchaus über ein ansehnliches Vermögen. Oder hatten die Entführer es auf etwas anderes abgesehen? Man hörte ja immer wieder Horrorgeschichten über den modernen Sklavenhandel. Ihr wurde übel. Eher würde sie sich umbringen, als sich versklaven zu lassen!


  „Du bist wach.“


  Noelle schrie unterdrückt auf. In der Dunkelheit hatte sie nicht bemerkt, dass jemand bei ihr war. Ammar! Die heisere Stimme des Mannes, der in einer Ecke auf dem Sessel saß, gehörte Ammar. „Du?“, erwiderte Noelle konsterniert und musste husten, weil ihre Kehle völlig ausgetrocknet war.


  Sofort sprang er auf und reichte ihr ein Glas Wasser, das auf dem Nachttisch stand. Noelle griff danach. Ihre Hand zitterte so sehr, dass Ammar seine darüber legte und das Glas festhielt, damit Noelle trinken konnte. Sie war zu erschöpft und zu durstig, um seine Hilfe zu verweigern. Schließlich stieß sie das Glas jedoch wütend zur Seite. „Du hast mich entführt“, brachte sie anklagend und fragend zugleich hervor, denn eigentlich konnte sie nicht glauben, dass Ammar sie tatsächlich gekidnappt hatte.


  „Ich hatte dir doch gesagt, dass ich dich sprechen muss.“


  Noelle lachte ungläubig und ließ sich in die Kissen zurückfallen. „Und deshalb musstest du mich gleich entführen?“


  „Du hast mir ja keine andere Wahl gelassen.“


  „Das trifft jetzt ja wohl eher auf mich zu.“


  „Manchmal muss man eben zu drastischen Mitteln greifen“, meinte Ammar.


  „Drastisch. Ja, das kann man wohl sagen.“ Schockiert schüttelte sie den Kopf. Wenigstens brauchte sie jetzt keine Angst mehr zu haben. Fast war sie sogar erleichtert, dass Ammar ihr Entführer war und nicht irgendein brutaler Verbrecher. Aber trotzdem hätte er sie nicht kidnappen dürfen.


  „Tut mir leid, dass ich in diesem Fall so vorgehen musste.“


  „Es tut dir leid? Wahrscheinlich wirst du gleich behaupten, es wäre meine eigene Schuld.“ Fassungslos schloss Noelle die Augen. „Irgendwie kommt mir das bekannt vor.“


  „Ich habe dir nie für irgendetwas die Schuld gegeben“, entgegnete Ammar leise.


  Zumindest hatte er es nie ausgesprochen, aber es hatte sich so angefühlt. Sie hatten geheiratet, sie hatte von einem glücklichen Leben mit ihm und Kindern in einem Haus vor den Toren von Paris geträumt. Und von einer Minute auf die andere behandelte ihr frisch angetrauter Ehemann sie mit eisiger Kälte und rührte sie nicht mehr an. Bis heute wartete sie auf eine Erklärung für dieses Verhalten.


  „Mach das Licht an!“, forderte Noelle. Sie wollte sein Gesicht sehen. Ammar zog ein Rollo hoch. Sofort schien gleißendes Sonnenlicht in den Raum. In dieser gnadenlosen Helligkeit sah Ammar schrecklich aus. Er war unrasiert, die Narbe auf seiner Wange trat überdeutlich hervor, und er wirkte noch elender als gestern Abend auf dem Wohltätigkeitsball.


  War das wirklich erst gestern gewesen? Noelle hatte ja keine Ahnung, wie lange sie außer Gefecht gesetzt worden war. „Befinden wir uns in einem Flugzeug?“, erkundigte sie sich heiser.


  „Ja, in meinem Privatjet.“


  „Wohin bringst du mich?“


  „Zu mir nach Hause.“


  „Nach Alhaja?“ Sie hasste die Insel, die sein Vater zu einer Festung ausgebaut hatte. Der riesige Garten des Anwesens auf einer Privatinsel im Mittelmeer war allerdings herrlich. Zwei einsame Monate hatte Noelle dort verbracht, bevor sie geflohen war.


  „Nein, Alhaja habe ich nie als mein Zuhause betrachtet.“ Ammar hatte eine Hand zur Faust geballt. Als ihm das bewusst wurde, lockerte er die Finger wieder, wie Noelle interessiert beobachtete. „Ich besitze ein Haus am Rand der Sahara in Nordafrika.“


  „Das wusste ich ja gar nicht. Und dorthin bringst du mich?“


  „Ja.“


  Die Situation überforderte Noelles Auffassungsvermögen, zumal die Wirkung der Spritze noch nicht ganz nachgelassen hatte. Schläfrig schloss Noelle wieder die Augen. Als sie kurz darauf Ammars kühle kräftige Hand auf der Stirn spürte, erwachte ihr erschöpfter Körper jedoch zu neuem Leben.


  „Schlaf noch ein wenig.“


  „Ich will nicht schlafen.“ Doch die Müdigkeit hatte sie bereits übermannt. Wie aus weiter Ferne erklang Ammars raue Stimme: „Wir landen erst in einigen Stunden. Ich bleibe bei dir, bis du wieder aufwachst.“


  Seltsam beruhigt fiel Noelle erneut in tiefen Schlaf.


  Ammar beobachtete, wie ihr Gesicht sich entspannte, und hatte ein schlechtes Gewissen wegen der Entführung. Immerhin handelte es sich dabei um ein Verbrechen.


  Er lehnte sich im Sessel zurück, die Hände auf den Knien, und betrachtete die friedlich schlafende Frau. Was hätte ich denn tun sollen? überlegte er. Ich konnte mich doch nicht auf der Straße mit ihr unterhalten. Hier im Flugzeug konnte sie ihm wenigstens nicht weglaufen, und sie waren unter sich. Vielleicht ließ sich die alte Verbundenheit zwischen ihnen wiederbeleben.


  Jetzt weißt du, dass man keiner Frau trauen kann. Du darfst niemals Schwäche zeigen.


  Über den Tod hinaus machte sein Vater sich lustig über ihn. Ammar wurde die Kehle trocken. Sein Herz schlug schneller. Wie er diese Erinnerungen hasste, auf die er stets mit Angst und Abscheu reagierte. Und mit tiefer Sehnsucht. Entschlossen schob er die Gedanken fort. Diese Kunst beherrschte er inzwischen meisterhaft. Nur so ertrug er das Leben. Mach dir keine Gedanken über dein Tun oder darüber, wem es schadet. Denk am besten gar nicht! Ammar atmete tief durch, lehnte sich zurück und wartete darauf, dass Noelle wieder aufwachte.


  Erleichtert stellte Noelle fest, dass die lähmende Benommenheit verflogen war.


  Sie öffnete die Augen und setzte sich auf. Ammar saß noch immer am Bett und döste. Sein Gesicht hatte sich entspannt. Die schwarz bewimperten Lider waren geschlossen. Einen Moment lang wurde Noelle an den Ammar von früher erinnert.


  Dann schlug er die Augen auf und betrachtete sie mit einem Blick, in dem sich Verletzlichkeit und Begehren spiegelte. Gefühle, die Noelle mit ihm teilte. Sie hatte diesen Mann geliebt und tat es noch immer, obwohl er sie gerade entführt hatte.


  Ammar richtete sich auf und schaute zur Uhr. Der Zauber war verflogen. „In zwanzig Minuten landen wir in Marrakesch.“


  „Und dann?“


  „Dann fliegen wir im Hubschrauber zu meiner Villa. Wir werden etwa zwei Stunden unterwegs sein.“


  „Warum bringst du mich dorthin, Ammar? Was willst du von mir?“


  Er presste die Lippen zusammen und wandte den Blick ab. „Darüber reden wir später. Du solltest dich jetzt ein wenig frisch machen. Wenn du möchtest, kannst du in der Kabine etwas essen.“


  „Du hast mir gar nichts zu sagen.“


  Er musterte sie nachdenklich. „Ich bin lediglich um dein Wohl besorgt.“


  „Dass ich nicht lache! Wenn es so wäre, hättest du mich wohl kaum entführt.“


  „Ich habe dir doch bereits erklärt, dass es notwendig war.“


  „Du hast mich betäubt“, stieß sie vorwurfsvoll hervor.


  „Aber nur zu deinem Schutz. Du hättest dich sonst wehren und verletzen können.“


  „Wie fürsorglich von dir“, antwortete sie ironisch.


  „Ich versuche, mein Bestes zu geben.“ Sein flüchtiges Lächeln verblüffte Noelle. Dann ging ihr auf, dass er scherzte. Toc-toc.


  „Dann streng dich an!“ Der Versuch, schnippisch zu klingen, misslang, weil sie noch unter dem Eindruck von Ammars beunruhigendem Blick stand.


  „Das werde ich tun“, versprach er leise und schaute ihr tief in die Augen.


  Noelle spürte, wie etwas in ihr nachgab. Doch das wollte sie nicht zulassen. Es kam nicht infrage, sich wieder auf diesen Mann einzulassen, der sie so tief verletzt und zur Krönung nun auch noch gekidnappt hatte. Mit welchen Leuten umgab er sich, die ihm bei einer Entführung halfen? Am helllichten Tag! Was war er nur für ein Mensch?


  Vor der Hochzeit hatte sie ihn für sanftmütig gehalten, zärtlich, liebevoll, wenn auch etwas zurückhaltend. Sie hatten drei Monate nahezu jeden Tag miteinander verbracht. Diese wunderschöne Zeit rührte Noelle noch immer zu Tränen. Sie war bereit gewesen, Ammar alles zu geben: ihr Leben, ihr Herz, und sie war fest davon überzeugt gewesen, dass er das auch wollte. Manchmal hatte sie ihn dabei ertappt, wie er sie verwundert anschaute, als könnte er nicht glauben, dass sie tatsächlich ihm gehörte.


  Doch kaum hatten sie einander das Eheversprechen gegeben, hatte er sich schlagartig verändert und sich in einen abweisenden Fremden verwandelt, den sie weder kannte noch verstand. Und dieser Mann war auch imstande, seine Exfrau zu entführen und in seiner mitten in der Wüste gelegenen Villa festzuhalten.


  Das war der wahre Ammar.


  Darüber musste sie sich im Klaren sein. Sie stand auf und sagte energisch, wie zu einem ungezogenen Kind: „Da wir nun also hier beisammen sind, kannst du mir auch sagen, worüber du mit mir reden wolltest. Anschließend sorgst du dafür, dass ich umgehend nach Paris zurückfliegen kann. Es gibt sicher einen Direktflug von Marrakesch.“


  In Ammars bernsteinfarbenen Augen blitzte es auf. In diese wunderschönen, sanften Augen, die solche Wärme ausstrahlen konnten, hatte sie sich damals verliebt. Gefühle hatten sich darin gespiegelt, die Ammar nie ausgesprochen hatte. Doch Noelle hatte sich eingebildet, sie richtig gedeutet zu haben.


  „Nein.“


  Noelle ballte die Hände zu Fäusten. „Nein?“


  „Du kannst jetzt noch nicht nach Paris zurückfliegen.“


  „Wann dann?“


  Ammar zuckte nur die Schultern.


  „Was willst du von mir, Ammar?“ Las sie da etwa Bedauern in seinem Blick? „Du hast dich eines Verbrechens schuldig gemacht“, fügte sie leise hinzu und konnte es noch immer nicht fassen. „Dafür kannst du im Gefängnis landen.“


  Er wandte den Blick ab. „Ich habe schon so viel auf dem Kerbholz. Da kommt es darauf auch nicht mehr an.“


  Schockiert starrte sie ihn an. Sie wollte lieber nicht wissen, wovon er sprach. Zu tief saß der Schock, sich so in Ammar getäuscht zu haben. Sie hatte diesen Mann geliebt! „Um Himmels willen“, entfuhr es ihr entsetzt. „Wer bist du?“


  Entschlossen schaute er sie mit seinen goldbraunen Augen an. „Ich bin dein Mann.“


  Diese Antwort verschlug ihr einen Moment lang die Sprache. „Das bist du seit zehn Jahren nicht mehr.“ Genau genommen war er es auch nie gewesen.


  „Ich weiß“, gab er zu. Seine Miene wirkte nun hart und entschlossen. „Wir reden später darüber. Bis zur Landung sind es nur noch wenige Minuten. Du möchtest dich sicher kurz sammeln.“ Er stand auf. „Dort im Kleiderschrank findest du etwas zum Anziehen.“ Ammar ging zur Tür. „Komm in die Kabine, wenn du so weit bist.“ Kühl und herrisch klangen diese Anweisungen. Der Tonfall weckte bei Noelle Erinnerungen an die Zeit nach der Hochzeit, als Ammar ihr so fremd geworden war. Sie hasste es, an diesen Albtraum zu denken. Damals war sie völlig verwirrt und todunglücklich gewesen. Alle ihre Träume und Hoffnungen waren mit einem Schlag zerplatzt.


  „Ich bleibe lieber hier.“ Herausfordernd hob sie das Kinn. Was fiel ihm eigentlich ein, sie so herumzukommandieren?


  Ammar nickte kurz. „Wie du willst.“


  Und dann war er verschwunden.


  Wie ein Tiger im Käfig lief er rastlos in der Kabine umher. Nichts, aber auch gar nichts klappte so, wie er es sich erhofft hatte. Von Anfang an hätte er die Sache ganz anders anpacken müssen. Es war bereits ein Fehler gewesen, Noelle auf dem Ball abzufangen. Von der Entführung ganz zu schweigen! Und das Gespräch eben hätte er sich wohl auch lieber erspart! Er war vielfacher Millionär, Chef von einigen Tausend Angestellten, und unzählige Menschen fürchteten ihn. Doch gegen diese zierliche Frau kam er nicht an. Er wollte ihr so viel sagen, ihr seine Gefühle zeigen, und war unfähig, die richtigen Worte zu finden. Sie sollte wissen, wie sehr sie ihm gefehlt hatte, wie sehr er sie brauchte und begehrte. Aber das konnte er ihr doch nicht im Befehlston mitteilen.


  Du darfst niemals Schwäche zeigen! Niemals um etwas bitten!


  Immer wieder hatte sein Vater ihm diese Regeln eingebläut. An seinem achten Geburtstag war er aus dem Kinderzimmer, wo er mit seinem jüngeren Bruder einträchtig gespielt hatte, ins Büro von Balkri Tannous zitiert worden. Ohne Vorwarnung hatte der ihm eine heftige Ohrfeige verpasst.


  Das war seine erste Lektion gewesen. Diese gnadenlose Erziehung hatte ihn geprägt. Wie sollte er sie abschütteln? Wie sollte er sich ändern?


  „Mr. Tannous?“ Abdul, einer seiner Angestellten, war lautlos hereingekommen. „Wir landen in zehn Minuten.“


  „Sehr gut.“ Ammar warf einen Blick zum Schlafzimmer, sprang nach kurzem Zögern auf und klopfte an die Tür. „Wir landen gleich, Noelle. Es wäre sicherer, wenn du in einem Kabinensessel sitzen und dich anschnallen würdest.“


  Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Noelle, die noch immer ihr zerknittertes graues Kleid trug, hatte sich das Gesicht gewaschen und die Haare gekämmt. Nach wie vor lagen dunkle Schatten unter ihren Augen, und sie sah ihn wütend an. Schweigend schob sie sich an ihm vorbei, nahm in einem Sessel Platz und legte den Sicherheitsgurt an. Ammar setzte sich auf den Sitz gegenüber und suchte verzweifelt nach Worten, um die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken. Natürlich fiel ihm nichts ein. Die Entführung war wirklich idiotisch gewesen. Wie sollte er das je wiedergutmachen?


  „Es tut mir leid“, stieß er schließlich unvermittelt hervor. Das trug ihm einen erstaunten Blick ein.


  „Was tut dir leid?“


  „Dass ich dich entführt habe.“


  „Erwartest du, dass ich deine Entschuldigung annehme?“ Noelle lachte abfällig und verdrehte die Augen. „Kein Problem, Ammar. Jeder macht mal einen Fehler.“


  Ihre Reaktion machte ihn wütend. „Du wolltest mich ja nicht anhören.“


  „Und das wundert dich?“


  Ammar ärgerte sich, erneut ein Gespräch angefangen zu haben. Es war zu früh. Missmutig wandte er sich ab und starrte hinaus auf den endlos blauen Himmel. Das angespannte Schweigen dauerte an, bis der Privatjet einige Minuten später auf der Landepiste aufsetzte und schließlich holpernd zum Stehen kam.


  Wortlos stiegen sie aus. Auf dem Weg zum bereitstehenden Hubschrauber bemerkte Ammar, wie Noelle den Blick prüfend über die endlose Weite schweifen ließ. Ein Fluchtversuch war hier zum Scheitern verurteilt. Seine Männer würden sie nicht entkommen lassen. Ein Befehl von ihm würde genügen. Außerdem kam eine Frau ohne Begleitung, ohne Geld, Pass und Handy in Marrakesch nicht weit. An jeder Straßenecke lauerten Gefahren.


  Zum ersten Mal wurde Ammar bewusst, wie schutzlos Noelle sich fühlen musste. Nun bedauerte er sein drastisches Vorgehen erst recht. Fürsorglich wollte er den Arm um sie legen, doch sie wich ihm aus und fauchte: „Fass mich nicht an!“


  Ammar zog die Hand zurück, ging neben Noelle zum Hubschrauber, in den sie widerspruchslos stieg, und folgte ihr.


  Sofort hob der Helikopter ab. Ammar brach der Schweiß aus. Seit dem Absturz beschlich Ammar jedes Mal ein mulmiges Gefühl, wenn er im Hubschrauber unterwegs war. Leider gab es in der Nähe seiner Villa keine Möglichkeit, eine Landebahn zu bauen, und Straßen führten auch nicht zu seinem Anwesen.


  Daher musste er seine Panik in den Griff bekommen. Entschlossen blickte er aus dem Fenster, während sich ihm der Magen umdrehte, weil die Bilder des Absturzes vor Ammars geistigem Auge abliefen: Er war herumgewirbelt und unsanft aufs Meer hinaus geschleudert worden. Vor dem Aufprall hatte er ein letztes Mal in die Augen seines Vaters gestarrt.


  „Ammar.“


  Unbewusst hatte er die Augen fest zusammengekniffen, um die verstörenden Eindrücke auszublenden. Jetzt schlug er sie wieder auf, und sein Blick fiel auf Noelle. Erneut wurde er von Panik überwältigt, denn Noelles lächelndes Gesicht war das Letzte gewesen, woran er sich erinnerte, bevor er aus dem Hubschrauber geschleudert worden war. Nun war die Erinnerung wahr geworden. Er hatte sie praktisch erzwungen.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Noelle ruhig.


  Er nickte und riss sich zusammen. „Ja.“ Zum ersten Mal hatte er vor ihr Schwäche gezeigt. Doch vielleicht hatte das sogar sein Gutes, denn Noelle schien besorgt um ihn zu sein.


  Bis zur Landung wechselten sie kein weiteres Wort mehr miteinander. Die ganze Welt schien den Atem anzuhalten, als Noelle den Helikopter verließ und in die gleißende, trockene Hitze trat. Es herrschte völlige Windstille. Weit und breit nichts als endlose Wüste, Sanddünen und hier und da ein Felsbrocken. In so einer einsamen Gegend befand sie sich zum ersten Mal.


  Schweigend folgte sie Ammar in ein niedriges, lang gestrecktes Haus aus Sandstein, das sich perfekt in die Landschaft einfügte. Deshalb hatte Noelle es zunächst auch übersehen.


  Im Foyer blieb Ammar stehen und schaute sie mit diesem leeren Blick an, den sie so verabscheute. Im Hubschrauber hatte sie einen Moment lang Mitleid empfunden. Seit dem Absturz musste Ammar ja panische Angst vorm Fliegen haben. Völlig verkrampft hatte er in seinem Sitz gekauert.


  Und jetzt? Jetzt wirkte er so schroff und abweisend wie die Wüste, in der sie gerade gelandet waren. Trotzdem spürte Noelle die alte Sehnsucht nach diesem Mann. Sie war einfach machtlos gegen ihre Gefühle.


  „Möchtest du etwas essen?“, fragte Ammar, als wäre er um ihr Wohlergehen besorgt.


  Obwohl sie die Frage am liebsten verneint hätte, nickte sie. „Ich bin schon halb verhungert.“


  „Oben wurde ein Zimmer für dich hergerichtet, und es liegt frische Kleidung bereit. Falls du dich umziehen willst.“ Er musterte ihr zerknittertes Kleid. „Darin kannst du ja wirklich nicht länger herumlaufen.“


  „Das kommt darauf an, wie lange du mich hier festzuhalten gedenkst“, entgegnete Noelle brüsk. Sofort verfinsterte sich seine Miene.


  „Darüber unterhalten wir uns beim Abendessen.“


  „Auch gut.“ Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging die Treppe hinauf.


  Gleich hinter der ersten Tür befand sich ein luxuriöses Schlafzimmer mit einem vollen Kleiderschrank und angrenzendem Badezimmer. Entzückt betrachtete Noelle die im Boden eingelassene Marmorwanne. Als sie dann auch noch die große Auswahl an Badeöl und – schaum entdeckte, beschloss sie, diese Annehmlichkeiten zu nutzen. Nach so einem ereignisreichen Tag hatte sie sich das ja wohl verdient.


  Als sie ausgestreckt im warmen duftenden Schaumbad lag, verflog ihre Wut auf Ammar. Wie sehnsüchtig er sie angeschaut hatte, als er sich unbeobachtet geglaubt hatte. Auch sie sehnte sich nach dem Mann, in den sie sich damals verliebt hatte.


  Doch das war lange her. Sie wollte nicht einmal darüber nachdenken, wie es wäre, mit ihm zusammen zu sein. Das kam nicht infrage, denn Ammar hatte sie viel zu tief verletzt. Und er hatte ihr sein wahres Gesicht gezeigt.


  War das wirklich sein wahres Gesicht? Über die Frage wollte sie sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen.


  Noelle tauchte den Kopf unter Wasser, kam wieder an die Oberfläche und begann, sich abzuseifen. Zu dumm, dass sich ihre beunruhigenden Gefühle für Ammar nicht einfach abwaschen ließen.


  Nervös lief Ammar im Esszimmer hin und her. In seinem Wüstenrefugium fühlte er sich sonst sicher und fernab des Lebens, das ihm aufgezwungen worden war. Doch heute Abend konnte er sich einfach nicht entspannen.


  Sollte er Noelle ziehen lassen? Immer wieder stellte er sich diese Frage, seit Noelle ihre sofortige Freilassung gefordert hatte. Doch wenn er sie jetzt gehen ließe, würde sie niemals zu ihm zurückkehren und sich erneut in ihn verlieben.


  Sie hier festzuhalten, würde ihn aber wohl leider erst recht nicht zum Ziel führen.


  Verzweifelt und deprimiert schloss er die Augen. Tiefe Hoffnungslosigkeit hatte ihn schon oft geplagt. Doch jetzt schmerzte sie noch heftiger, da er die Suche nach Noelle so zuversichtlich begonnen hatte.


  „Hallo.“


  Erschrocken wirbelte er herum. Noelle stand an der Tür.


  „Komm rein!“ Er räusperte sich und ging ihr einen Schritt entgegen. Seine Bewegungen wirkten hölzern, fast wie ferngesteuert. Er wusste einfach nicht mehr, wie er sich in Noelles Anwesenheit natürlich verhalten sollte. Eigentlich habe ich überhaupt keine Ahnung von natürlichem Verhalten, stellte er verbittert fest. Doch dann erinnerte er sich an Augenblicke voller Leichtigkeit und Zärtlichkeit, die er mal mit Noelle geteilt hatte. In ihrer Nähe hatte er reine Freude empfunden. Ihr Optimismus, ihre albernen Scherze, ihr spontanes Lachen hatten ihn zu einem glücklichen Menschen gemacht. Wie sehr ihm das gefehlt hatte! Wie sehr er sich wünschte, wieder dieser Mann zu sein – mit Noelle an seiner Seite.


  Als sie aus dem Schatten trat, bemerkte er, dass sie einen Kaftan trug, den er für sie bestellt hatte – neben all den anderen Kleidungsstücken. Das helle, mit Silberfäden durchwirkte Wiesengrün brachte ihre Augen zur Geltung. Selbst unter dem unförmigen Gewand konnte er Noelles schlanke Figur erahnen. Das feuchte Haar war zu einem lässigen Knoten geschlungen. Der Teint schimmerte rosig. Vor ihm stand die schönste Frau, die er je gesehen hatte.


  „Ich freue mich …“


  Barsch fuhr Noelle ihm über den Mund. „Ich will meine Sachen zurückhaben!“


  Während Noelle im Bad gewesen war, hatte er die Haushälterin angewiesen, sich um die Garderobe zu kümmern. Was Noelle empfunden haben musste, als ihre Kleidung verschwunden war, hatte er nicht berücksichtigt. Wie dumm von ihm! „Sie sind in der Wäsche. Du bekommst sie zurück, sobald sie trocken sind.“ Das graue Kleid und die schwarze Strumpfhose hatten ihm nicht gefallen. Früher hatte Noelle kräftige, fröhliche Farben bevorzugt. „Der Kleiderschrank in deinem Zimmer ist voll. Such dir einfach aus, was dir gefällt.“ Kleider, Blusen, Pullover, Jeans in Farbtönen, die er mochte und in denen er Noelle früher gesehen hatte. Er hatte es an nichts fehlen lassen.


  Genervt zuckte Noelle die Schultern, wobei der Kaftan einseitig herabrutschte. Fasziniert betrachtete Ammar die entblößte Partie. Lange unterdrückte Begierde erwachte. Bisher hatte er dem nie nachgegeben, sich jedoch immer danach gesehnt.


  Noelle hatte einen Teint wie Milch und Honig, ihre Haut schimmerte sanft, fast golden.


  „Die Sachen sind mir alle mindestens zwei Nummern zu groß“, erklärte Noelle.


  „Ja? Ich war mir sicher, die richtige Größe bestellt zu haben.“ Er wunderte sich, und Noelle schien über seine Bemerkung erstaunt zu sein.


  „Ich trage jetzt kleinere Größen.“


  „Du hast abgenommen.“


  „Ich bin dünner“, berichtigte sie.


  Dabei ist sie schon immer sehr schlank gewesen, dachte Ammar und bemerkte bei genauerem Hinsehen, dass sie inzwischen nur noch Haut und Knochen war. Darüber konnte auch der weite Kaftan nicht hinwegtäuschen.


  „Lass uns zu Abend essen.“ Er deutete auf den für zwei Personen festlich gedeckten Tisch und ging vor. Noelles abweisende Haltung versprach nichts Gutes. Einfach würde das Gespräch nicht werden. Doch das nahm er in Kauf. Er konnte und wollte sie nicht endgültig verlieren und hoffte, sie würde ihm bereitwillig zuhören.


  Noelle folgte ihm durch das nur von Kerzenschein beleuchtete Zimmer. Ammars bewundernder Blick hatte ein erwartungsvolles Prickeln bei ihr hervorgerufen, das sie jedoch ignorierte. Wenn er sie im sexy Seidenbody und Stilettos nicht begehrt hatte, wie sollte er sie dann in diesem voluminösen Kaftan anziehend finden?


  Es spielte eigentlich auch gar keine Rolle, was Ammar wollte und was nicht. Nur der Hunger hatte sie hier herunter getrieben. Abgesehen von dem Bestreben, Ammar zu überzeugen, sie so schnell wie möglich wieder nach Paris zurückkehren zu lassen.


  Einladend zog er einen Stuhl zurück. „Bitte nimm Platz.“


  Wortlos kam sie seiner Aufforderung nach. Als Ammar ihr eine blütenweiße Serviette auf den Schoß legte und dabei ihre Oberschenkel berührte, flammte erneut Verlangen in Noelle auf. Ihre instinktiven Reaktionen auf Ammar ließen sich einfach nicht unterdrücken. Wie konnte das angehen? Nach zehn Jahren. Und nachdem Ammar sie verschleppt hatte. Es war wirklich nicht zu fassen!


  Resolut beschloss sie, diesen Ort so schnell wie möglich wieder zu verlassen.


  „Darf ich dir etwas auftun?“, fragte Ammar ausgesucht höflich, so wie damals, als sie in London zusammen ausgegangen waren. Einmal hatte es in Strömen gegossen, und sie hatten in ihrer Wohnung in Mayfair Zuflucht gesucht. Noelle hatte so gehofft, er würde die Nacht mit ihr verbringen. Doch als sie nach einer kurzen Dusche im Bademantel wieder im Wohnzimmer aufgetaucht war, hatte Ammar nur gefragt, ob er ihr die Haare bürsten dürfte. Natürlich durfte er. Behutsam hatte er dann fast andächtig die langen Strähnen gekämmt. Bebend hatte sie den Impuls unterdrückt, sich an Ammar zu lehnen. Wie sehr hatte sie sich danach gesehnt, dass er sie an sich zog und leidenschaftlich küsste.


  Bisher hatten sie sich erst zweimal geküsst. Diese süßen, fast scheuen Zärtlichkeiten hatten tiefes Begehren in ihr ausgelöst. Hoffnungsvoll hielt sie die Luft an, als Ammar die Bürste schließlich weglegte und langsam die Hände über Noelles Schultern und Arme gleiten ließ, als wollte er sich merken, wie ihr Körper sich anfühlte. Fasziniert hielt sie still und seufzte sehnsüchtig, als Ammar sie auf den Nacken küsste. Das war unglaublich erotisch und so romantisch. Die Zeit schien stillzustehen. Doch dann erschauerte Ammar und richtete sich auf. Bevor Noelle Gelegenheit hatte, ihn zum Bleiben zu bewegen, hatte er sich bereits verabschiedet und sie mit ihrer unerfüllten Sehnsucht allein zurückgelassen.


  Jetzt fing Noelle seinen Blick auf. Geduldig wartete Ammar auf ihre Antwort. „Ja, bitte.“


  Geschickt füllte er Couscous und Lammeintopf auf den Teller, während sie sich neugierig in dem geräumigen, mit eleganten Mahagonimöbeln eingerichteten Zimmer umsah und überlegte, wohin die Terrassentür führen mochte. Vom Schlafzimmerfenster aus hatte sie im fahlen Mondschein nur eine endlos erscheinende Wüstenlandschaft erspähen können.


  Hungrig widmete Noelle sich dem köstlichen Essen, bevor sie schließlich fragte: „Warum lässt du mich nicht nach Paris zurückkehren?“


  Ernst erwiderte Ammar ihren Blick. Die Narbe auf seiner Wange betonte seine faszinierenden, dunklen Augen und ließ ihn noch erotischer, ja verwegen wirken, ganz wie Amelie ihn beschrieben hatte. Ich fand ihn ja schon immer sexy und begehrenswert, dachte Noelle versonnen und spürte erneut heißes Verlangen. Trotz allem, was inzwischen vorgefallen war, sehnte sie sich nach diesem erregenden Mann.


  „Weil ich möchte, dass du eine Weile hier bei mir bleibst“, erklärte Ammar und lenkte sie glücklicherweise von ihren verräterischen Gedanken ab.


  „Wozu? Für einen Kurzurlaub?“, fragte sie ironisch.


  Ammar ignorierte ihren Sarkasmus. „Ja.“


  „Du hast mich verschleppt, Ammar.“


  Er ballte eine Hand zur Faust. „Musst du mich ständig daran erinnern?“


  „Glaubst du etwa, ich könnte das vergessen? Ich habe dir bereits in Paris zu verstehen gegeben, dass ich dir nichts mehr zu sagen habe. Ich will nach Hause“, fügte sie mit bebender Stimme hinzu und hatte Mühe, nicht zu weinen. Wieso sie plötzlich den Tränen nahe war, konnte sie sich selbst nicht erklären. Entschlossen presste sie die Lippen zusammen. Ammar sollte nicht merken, wie aufgelöst sie war.


  Ganz hatte sie ihren Gemütszustand jedoch nicht verbergen können. „Noelle …“ Besorgt streckte Ammar eine Hand nach ihr aus.


  Lächerlich, dass ihr Entführer offensichtlich versuchte, sie zu trösten! Insgeheim sehnte sie sich jedoch danach, in seinen Armen zu liegen. Sie meinte, seine Körperwärme zu spüren … Verlor sie jetzt völlig den Verstand? Schnell wandte sie den Kopf ab. „Bitte lass mich gehen, Ammar.“


  „Das kann ich nicht.“


  „Doch, das kannst du“, widersprach sie und wurde wütend. „Du hast mich hergebracht, du kannst mich auch wieder zurückbringen. Aber du willst nicht, und ich habe keine Ahnung, wieso nicht.“ Zornig funkelte sie ihn an.


  Ammar hielt ihrem Blick stand. „Ich habe dich hergebracht, weil ich dich in meiner Nähe haben will.“


  Verblüfft starrte sie ihn an. Hatte sie sich verhört? „Was hast du gesagt?“


  „Ich will, dass wir als Mann und Frau zusammen sind.“


  3. KAPITEL


  Kaum waren die Worte heraus, bedauerte Ammar sie bereits. Es war ein Fehler, mit der Tür ins Haus zu fallen. Er hätte warten sollen, bis Noelle sich entspannt hatte und ihm vertraute, bevor er ihr seinen sehnlichsten Wunsch verriet. Allerdings hatte er keine Ahnung, wie er ihr Vertrauen gewinnen sollte. Er hatte ja nur gelernt, Befehle zu geben und Gehorsam zu verlangen.


  Ihr schien es vor Entsetzen die Sprache verschlagen zu haben. „Das ist unmöglich“, stieß sie schließlich heiser hervor.


  Diese unmissverständliche Abfuhr weckte Ammars alte Instinkte, sich zu wehren, nichts preiszugeben, niemals Schwäche zu zeigen. Schwäche hatte er jedoch gerade zum zweiten Mal gezeigt, indem er Noelle seinen Wunsch anvertraut hatte, wieder mit ihr verheiratet zu sein. Mit Romantik hatte sie offenbar nichts im Sinn.


  Er fühlte sich bloßgestellt und versuchte, diese unangenehme Empfindung zu unterdrücken. „Das ist ganz und gar nicht unmöglich“, widersprach er kühl.


  „Für mich schon.“ Aufgebracht funkelte sie ihn an. Ihre Wangen hatten sich gerötet, unter dem Kaftan hoben und senkten sich ihre Brüste schneller. „Ich habe absolut kein Bedürfnis, dich je wieder zu heiraten, Ammar. Mann und Frau? Ich bitte dich!“, fügte sie verächtlich hinzu.


  Nun wurde er ebenfalls wütend. „Es geht hier nicht um deine Bedürfnisse.“


  „Offensichtlich nicht.“ Sie lachte abfällig. „Schließlich hast du mich betäubt und verschleppt.“ Verärgert stand sie auf und warf die Serviette auf den Tisch. „So eine absurde Unterhaltung habe ich noch nie geführt. Du hast dir doch wohl nicht im Ernst eingebildet, ich würde dich wieder heiraten, oder? Nachdem du mich gewaltsam hergebracht hast? Nachdem du mich wenige Monate nach unserer Hochzeit auf die rüdeste, gemeinste Art und Weise abgewiesen hast? Warum, um alles in der Welt, sollte ich mir erneut von dir das Herz brechen lassen?“ Noelle war außer sich vor Zorn.


  Auch Ammar konnte seine Wut kaum im Zaum halten. Insgeheim musste er sich allerdings eingestehen, dass Noelle recht hatte. „Wir haben uns ein Eheversprechen gegeben“, gab er barsch zu bedenken.


  „Das hast du ja bereits wenige Stunden nach unserer Heirat gebrochen, indem du mich in unserer Hochzeitsnacht allein gelassen hast. Und was hatte es mit lieben und ehren zu tun, auf die Gefängnisinsel deines Vaters gebracht und dort zwei Monate lang völlig allein und einsam zurückgelassen zu werden?“ Die Stimme versagte Noelle, Tränen schimmerten in ihren schönen Augen. „Du hast mir unheimlich wehgetan, Ammar“, flüsterte sie.


  Ammar sagte nichts. Er konnte nichts sagen. Ihm fehlten die Worte. Wie so oft in seinem Leben. Aber es erschütterte ihn zutiefst, dass er Noelle so verletzt hatte, dass sie noch Jahre später deshalb weinte. Diese Vorstellung war unerträglich für ihn. Er verdrängte diese Gedanken schnell, genau wie all die anderen Dinge, die ihm zu schaffen machten. „Dann lass es mich wiedergutmachen“, sagte er schließlich leise.


  „Wie denn?“, rief sie aufgebracht und trocknete sich die Tränen.


  „Indem wir unserer Ehe noch eine Chance geben.“


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an, dann wandte sie den Blick ab. „Unsere Ehe hat nie existiert. Sie wurde annulliert, Ammar. Du und ich – das hat es nie gegeben“, erklärte sie ausdruckslos.


  „Doch.“ Manchmal hatte er sogar das Gefühl gehabt, dass nur seine Zeit mit Noelle wirklich real gewesen war. Aber das musste sie ja nicht unbedingt wissen.


  Ratlos schüttelte sie den Kopf. „Warum willst du wieder mit mir verheiratet sein? Beim ersten Mal hat dich die Ehe doch auch nicht interessiert? Wieso sollte das jetzt anders sein?“


  „Ich wollte immer mit dir verheiratet sein“, widersprach er.


  Schockiert musterte sie ihn. Gleich würde sie wohl dagegenhalten. Ammar senkte den Blick, wütend, erneut Schwäche gezeigt zu haben.


  „Das kann ich einfach nicht glauben“, sagte Noelle leise.


  „Warum nicht?“


  „Weil …“ Mit bebender Hand fuhr sie sich durchs Gesicht. „Weil es keinen Sinn ergibt.“


  Natürlich ergab es für sie keinen Sinn! Sie wusste ja nichts von all den Dingen, die er ihr verschwiegen hatte, aus Angst, sie könnte ihn hassen, wenn sie davon erfahren würde.


  „Nichts von all dem ergibt einen Sinn“, fügte sie hinzu.


  Ammar starrte vor sich hin. Dann holte er tief Luft. „Du hast mich doch mal geliebt.“


  Keine Reaktion. Er sah auf und bemerkte, dass Noelle ihn anstarrte, so verstört, dass er seine Worte sofort zutiefst bedauerte.


  „Ja, das stimmt“, gab sie schließlich zu. „Aber du hast meine Liebe zerstört, als du mich ohne irgendeine Erklärung zurückgewiesen hast, Ammar. Du hast weder die Hochzeitsnacht noch irgendeine andere Nacht mit mir verbracht. Hast du das vergessen?“


  Er biss die Zähne so fest zusammen, dass sein Kopf schmerzte. „Nein, das habe ich nicht vergessen.“


  „Tag für Tag hast du mich ignoriert und auf der grässlichen Insel förmlich versauern lassen! Ohne eine Erklärung. Und als ich zu dir gekommen bin und versucht habe, meinen eigenen Ehemann zu verführen, hast du mich grob zurückgewiesen“, warf sie ihm mit versagender Stimme vor.


  Ihre Worte entsprachen der Wahrheit und machten ihn unglaublich wütend. Er stand auf und musterte Noelle vorwurfsvoll. „Offensichtlich hat es keinen Sinn, diese Unterhaltung fortzusetzen. Du kannst auf dein Zimmer gehen. Wir reden morgen weiter.“


  Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. „Was ist das hier, Ammar? Eine Szene aus Tausendundeiner Nacht? Planst du, mich so lange antanzen zu lassen, bis ich auf deine lächerlichen Forderungen eingehe?“


  Seine Kopfschmerzen wurden immer schlimmer. Leise entgegnete Ammar: „Wenn ich mich recht entsinne, hat Scheherazade am Ende ihr Glück gefunden.“


  „Und wurde jeden Tag mit dem Tod bedroht!“


  „Ich drohe dir nicht“, stellte Ammar sofort klar. Plötzlich fühlte er sich unglaublich erschöpft. Er wollte keinen Streit mit Noelle. Allerdings musste er einsehen, dass er ihn durch seine Aktion selbst heraufbeschworen hatte. „Du bist hier vollkommen sicher. Heute Abend ist es für deinen Rückflug sowieso zu spät. Schlaf dich aus! Wir reden morgen weiter.“


  „Und dann lässt du mich gehen?“


  In ihrem Blick lag ein sehnsüchtiges Begehren. Tiefes Bedauern durchzuckte Ammar. Als sie ihn das letzte Mal so angeschaut hatte, war er völlig überwältigt gewesen und hatte sie vertrieben. Vielleicht blieb ihm auch dieses Mal nichts anderes übrig. Vielleicht war sein Wunsch wirklich unerfüllbar. Der Wunsch nach Veränderung. Wieder geliebt zu werden – wirklich und wahrhaftig. „Wir reden morgen weiter“, wiederholte er und bemerkte beschämt, dass seine Stimme bebte. Abrupt wandte er sich ab. Erst als er die Tür hinter Noelle ins Schloss fallen hörte, sah er wieder auf.


  Er war allein.


  Noelle verbrachte eine unruhige Nacht. Zuerst war sie viel zu wütend, um sich schlafen zu legen, und lief in dem eleganten Schlafzimmer auf und ab. In Ammars Haus herrschte Totenstille. Nur von draußen drang das Geräusch des über den Wüstensand wehenden Windes an Noelles Ohr. Es kam ihr vor, als wäre sie auf dem Mond gelandet.


  Die zurückliegenden Ereignisse waren ja auch wirklich außerirdisch gewesen! Unfassbar, dass Ammar erneut die Ehe mit ihr eingehen wollte – eine beängstigende und zugleich äußerst erregende Vorstellung. Vielleicht befinde ich mich aber auch in einem Schockzustand, dachte Noelle. Mann und Frau? Streng genommen waren Ammar und sie das nie gewesen.


  Bis zum heutigen Tag spürte sie den Schmerz, die Verwirrung, als Ammar sie in der Hochzeitsnacht allein gelassen hatte. Die Trauung hatte im Schloss von Noelles Familie stattgefunden, in dem ihnen anschließend Privatgemächer zur Verfügung standen, um ungestört zu sein. Noelle hatte sich irgendwann dorthin zurückgezogen und das Brautkleid gegen ein weißes Spitzennegligé getauscht, das sie extra in einer exklusiven Pariser Boutique für diesen Anlass erworben hatte. Nervös hatte sie sich aufs Bett gelegt und auf ihren Ehemann gewartet – gewartet und gewartet.


  Als die Türklinke schließlich hinuntergedrückt wurde, hatte Noelle sich aufgeregt aufgesetzt. Doch die Tür wurde nicht geöffnet, und Noelle konnte hören, wie sich leise Schritte auf dem Flur entfernten. Bestürzt und verwirrt hatte sie dennoch bis zum Morgengrauen weiter auf Ammar gewartet – vergeblich.


  Am nächsten Tag flogen sie zur Insel seines Vaters. Alhaja wirkte auf Noelle wie eine Festung. Ammar war seltsam abwesend und einsilbig. Als Noelle ihn scheu fragte, warum er denn nicht zu ihr gekommen war, hatte er sich mit einem dringenden geschäftlichen Anruf herausgeredet. Die Arbeit war ihm offensichtlich wichtiger als seine eigene Hochzeitsnacht.


  Ein ausführliches Gespräch hatte aus Zeitmangel nicht stattgefunden. Und für eine Konfrontation war Noelle auch zu jung und unerfahren. Geduldig wartete sie darauf, dass Ammar sich wieder in den Mann zurückverwandelte, den sie kannte und liebte. Leider wurde sie tief enttäuscht.


  Noch am selben Abend war er zu einem Geschäftstermin nach Lissabon geflogen. Wieder sah Noelle sich gezwungen zu warten und fühlte sich wie eine Gefangene auf der zur Festung ausgebauten Insel.


  Vor der Hochzeit hatten Ammar und sie sich darüber unterhalten, sich vor den Toren von Paris ein Haus zu kaufen. Nah beim Stadtzentrum, aber weit genug davon entfernt, um die Kinder ländlich aufwachsen zu sehen. Noelle hatte sich alles so schön ausgemalt: Sie wollte eine Buchhandlung im Quartier Latin eröffnen, und das Häuschen im Grünen sollte von einem schmiedeeisernen Zaun umgeben sein und eine blaue Haustür haben. Bis ins Detail hatte sie ihr Zusammenleben mit Ammar geplant.


  Luftschlösser, wie sie nun mal wieder verbittert feststellte. Zwei endlos lange Monate hatte sie damals auf Alhaja gewartet, bevor ihr klar geworden war, dass Ammar gar nicht beabsichtigte zurückzukehren. In einem letzten verzweifelten Versuch, ihren Ehemann zurückzugewinnen, war sie zu ihm nach Rom geflogen. Das war gar nicht so einfach gewesen. Zunächst musste sie ihren Vater überreden, ihr seinen Privatjet zur Verfügung zu stellen. Auf Balkri Tannous’ Insel gab es keine Transportmittel. Sie saß fest und war völlig allein, wenn man mal vom Personal absah. Doch das hielt sich sowieso verängstigt im Hintergrund. Irgendwie war es Noelle gelungen, von der Haushälterin zu erfahren, in welchem Hotel Ammar in Rom abgestiegen war. Sie wollte ihn überraschen und wartete – nur mit einem Seidenbody und High Heels bekleidet – im Hotelzimmer.


  Den Gedanken daran, was dann geschehen war, konnte Noelle bis heute nicht ertragen.


  Und jetzt wollte Ammar noch einmal ganz von vorn anfangen? Verwirrt und traurig schüttelte sie den Kopf. Da Ammar sich in all den Jahren nie gemeldet hatte, war sie natürlich davon ausgegangen, er hätte sie längst vergessen. Ein Irrtum. Er hatte sie genauso wenig vergessen, wie sie ihn.


  Erschöpft ließ sie sich aufs Bett sinken und grübelte weiter.


  Du hast mich doch mal geliebt.


  Ja, sie hatte ihn geliebt. Zumindest hatte sie sich das eingebildet. Doch eigentlich hatte sie ihn gar nicht richtig gekannt. Wie konnte der sanfte zärtliche Mann, den sie liebte, sich in einen kalten gefühllosen Kerl verwandeln, sobald sie einander das Jawort gegeben hatten? War das sein wahrer Charakter?


  Ich habe schon so viel auf dem Kerbholz. Da kommt es auf ein weiteres Verbrechen auch nicht mehr an.


  Etwa so hatte er sich ausgedrückt. Was er damit gemeint hatte, wollte Noelle lieber nicht so genau wissen. Nach der Annullierung ihrer Ehe hatte sie erfahren, dass Tannous Enterprises angeblich durch und durch korrupt war. Sie hatte nur eine vage Vorstellung davon und fragte sich natürlich, ob auch Ammar in dunkle Machenschaften verstrickt war. Es war wohl davon auszugehen. Somit bestätigte sich erst recht, dass ihr dieser Mann völlig fremd geblieben war. Sie musste sich die vorübergehende Vertrautheit eingebildet haben. Alles war nur eine Scharade gewesen.


  Oder nicht? Heute hatte sie immer wieder Züge des Mannes entdeckt, den sie einst geliebt hatte. Was sollte sie tun, wenn diese zärtliche Seite doch der wahre Ammar war? Diese Vorstellung versetzte sie in Panik. Es wäre so viel einfacher, wenn sie ihn hassen könnte. Aber dazu war sie nicht fähig.


  Schließlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf. Als sie im Morgengrauen erwachte, fühlte sie sich wie gerädert und wusste immer noch nicht weiter.


  Sie duschte und schlüpfte in Jeans und einen hellrosa Pulli. Die Sachen waren ihr zu groß, wie der gesamte Inhalt des Kleiderschranks. Die Jeans hinderte sie mit einem breiten Ledergürtel am Hinunterrutschen, die Ärmel des Pullis krempelte sie um. Hatte Ammar die Sachen tatsächlich selbst ausgewählt? Das war doch etwas sehr Intimes. Noelle war seltsam berührt. Sogar an ihre Konfektionsgröße hatte er sich erinnert. Er konnte ja nicht ahnen, dass sie radikal abgenommen hatte, um Arches Schönheitsideal zu entsprechen: superschlank und stets wie aus dem Ei gepellt.


  Nachdenklich stieß Noelle die Fensterläden im Schlafzimmer auf, und gleißendes Sonnenlicht schien ihr entgegen. Keine Wolke stand am tiefblauen Himmel. Darunter erstreckte sich die schier endlos wirkende Wüste. Schnell zog Noelle die Fensterläden wieder zu.


  Ich will, dass wir als Mann und Frau zusammen sind.


  Bis in ihre Träume hatten diese Worte sie verfolgt. Dann wieder hatte sie sich unruhig hin- und hergeworfen und Erinnerungen zugelassen, die sie jahrelang mehr oder weniger erfolgreich verdrängt hatte. Diese ergreifenden Tage voller Zärtlichkeit in London, als Ammar noch so ganz anders gewesen war. In diesen Mann damals hatte sie sich verliebt.


  Leider wies der heutige keine Ähnlichkeit mehr mit ihm auf. Auch sie selbst war nicht mehr das naive junge Mädchen, das an die Liebe geglaubt und sich Kinder von Ammar gewünscht hatte. Die verstörenden Erfahrungen hatten sie stärker, härter und definitiv selbstständiger gemacht. Zielstrebig hatte sie in den letzten zehn Jahren an ihrer Karriere gearbeitet und dafür gesorgt, dass sie auf niemanden angewiesen war, schon gar nicht auf Ammar! Bevor sie endlich eingeschlafen war, hatte Noelle den Entschluss gefasst, Ammar zu zeigen, wie sehr sie sich in den vergangenen Jahren verändert hatte. Dann würde er sie bestimmt gehen lassen.


  Sie verließ ihr Zimmer und begab sich auf die Suche nach Ammar. Sie fand ihn schließlich unten in der Küche, die im rückwärtigen Teil des Hauses gelegen war. Mit Jeans und einem alten grauen T-Shirt bekleidet, stand er in Gedanken versunken an einer Terrassentür, barfuß und mit einem Becher Kaffee in der Hand. Die Stirn war leicht gerunzelt, die Augen waren zusammengekniffen, um sie vor dem hellen Sonnenlicht zu schützen. Noelle reagierte mit tiefer Sehnsucht und Bedauern. Von so einer häuslichen Szene hatte sie immer geträumt. Jetzt fehlte nur noch der Begrüßungskuss.


  Durch ein vernehmliches Räuspern machte sie sich bemerkbar. „Guten Morgen.“


  Ammar wandte sich um und ließ den Blick über sie gleiten. „Ich weiß gar nicht, was du willst“, sagte er. „Die Sachen passen dir doch.“


  Noelle nickte nur. Ihr fehlte die Kraft zu widersprechen. Aber zu höflich wollte sie auch nicht erscheinen, sonst bildete Ammar sich ein, sie hätte die Waffen gestreckt.


  „Kaffee?“, fragte er.


  Wieder nickte sie nur und beobachtete, wie er zur Arbeitsplatte ging, aus einer Chromkanne Kaffee in einen Becher schenkte und fragend aufsah. „Nimmst du immer noch Sahne und zwei Stück Zucker?“


  „Nein“, entgegnete sie heiser und räusperte sich erneut. „Inzwischen trinke ich ihn schwarz.“


  Ammar zog verwundert eine Augenbraue hoch und reichte Noelle den Becher.


  Sie umfasste ihn mit beiden Händen und überlegte, wie sie das Gespräch mit Ammar beginnen sollte. Irgendwie wirkte er heute Morgen zugänglicher. Zumindest weniger herrisch. Auf dem Küchentisch entdeckte sie einen aufgeklappten Laptop und erkannte die Seite eines internationalen Nachrichtensenders. Alles um sie herum erweckte den Anschein vollkommener Normalität.


  „Seit wann trinkst du deinen Kaffee schwarz?“


  „Seit etwa fünf Jahren. Genauer gesagt, seitdem ich bei Arche arbeite.“


  „Arche?“


  „Ein Kaufhaus. Ich bin dort als Einkäuferin tätig.“ Sie warf einen beredten Blick auf ihre mit Brillanten besetzte Armbanduhr. Ein Geschenk ihres Vaters zum einundzwanzigsten Geburtstag. „Mein Arbeitstag hat vor exakt dreiundzwanzig Minuten begonnen. Ich fehle unentschuldigt. Möglicherweise verliere ich deinetwegen meinen Job, Ammar.“


  Das überhörte er geflissentlich. „Wieso arbeitest du nicht mehr als Buchhändlerin?“


  „Weil ich eine andere Berufsrichtung eingeschlagen habe.“ Und ein anderes Leben. Vorbei waren die Zeiten, als sie in einem staubigen Buchladen Liebesromane gelesen hatte.


  „Wann?“


  „Vor zehn Jahren“, antwortete sie brüsk. Eigentlich hatte sie erst vor acht Jahren bei Arche angefangen, aber ihre Träume, das Leben, das sie sich vorgestellt hatte, waren zerstört worden, als Ammar sie an jenem Abend von sich gestoßen hatte.


  Seitdem hatte sie alles, was damit zusammenhing, verdrängt. Vor ihrer Hochzeit hatte sie Ammar einmal erzählt, wie sie ihre eigene Buchhandlung gestalten wollte: mit einem kleinen Café und einer Spielecke für Kinder, die Wände mit Originalkunstwerken dekoriert, die zum Verkauf standen. „Von allem etwas“, hatte sie geschwärmt und konnte es kaum erwarten.


  Energisch schob sie die schmerzenden Erinnerungen beiseite und musterte Ammar. „Ich habe mich seit damals sehr verändert, Ammar.“


  „Ich auch.“


  Ihr stockte fast der Atem. „Was hast du gesagt?“


  „Ich habe mich auch verändert. Zumindest habe ich versucht, mich zu ändern.“


  Noelle bemerkte sein selbstironisches Lächeln und empfand erneut eine unglaubliche Sehnsucht. Gerade wenn ich es am wenigsten gebrauchen kann, dachte sie ärgerlich. „Das verstehe ich nicht.“ Ihr Herz hatte es sehr wohl begriffen.


  „Nein?“ Er trank einen Schluck Kaffee und wandte sich halb ab. „Na ja, vielleicht ist das auch gar nicht möglich.“


  Er zog tatsächlich einen Schmollmund! Wieder spürte Noelle diese Sehnsucht und heißes Verlangen – und Liebe. Früher war Ammar für sie Beschützer, Liebhaber und Freund in einer Person gewesen. Und jetzt? Sie begehrte ihn noch immer. Sehnte sich mit ihrem ganzen Körper nach ihm. Verstört knallte sie den Kaffeebecher auf den Tisch. „Du musst mich jetzt wirklich gehen lassen.“


  Er drehte sich zu ihr um. „Gefällt dir deine Arbeit bei Arche?“


  „Ja, natürlich. Ich meine … es ist mein Job. Meine Karriere.“


  „Und diese Karriere ist dir wichtig?“


  „Warum fragst du?“


  Fast unmerklich bewegten sich die Mundwinkel nach oben. Das flüchtige Lächeln weckte wieder unerwünschte Gefühle in Noelle. Wie sehr hatte sie sich damals bemüht, Ammar zum Lächeln zu bringen!


  „Weil unsere letzte Begegnung zehn Jahre zurückliegt und wir uns seitdem beide verändert haben. Die Fragen helfen mir, dich wieder kennenzulernen, Noelle.“


  „Unter normalen Umständen hätte ich dagegen nichts einzuwenden. Aber die Situation ist alles andere als normal. Du hast wohl vergessen, dass du mich hierher verschleppt hast, Ammar.“


  „Du sorgst schon dafür, dass ich es nicht vergesse“, entgegnete er kühl.


  „Es ist mein gutes Recht, dich immer wieder daran zu erinnern.“ Herausfordernd funkelte sie ihn an.


  Als er ihrem Blick mit undurchdringlicher Miene standhielt, gab Noelle nach. „Also gut. Mir ist bewusst, dass du Schweres durchgemacht hast. Der Hubschrauberabsturz, der Tod deines Vaters, deine Verletzungen … Diese traumatischen Erlebnisse haben dich offensichtlich veranlasst, über dein Leben nachzudenken, vielleicht sogar über uns und warum unsere Ehe gescheitert ist.“ Sie schwieg, weil er plötzlich erstarrt zu sein schien, ähnlich einem Raubtier, das seine Beute fest im Visier hatte und sich auf den Angriff vorbereitete. Ein kalter Schauer lief Noelle über den Rücken. „Vielleicht bist du deshalb zu dem Schluss gekommen, dass …“


  „… wir es noch einmal miteinander versuchen sollten?“, schlug er leise vor.


  Sie nickte und bedauerte fast, das Thema angeschnitten zu haben.


  „Erspar mir dieses Psychogelaber, Noelle! Damit kann ich momentan wirklich nichts anfangen.“ Er ging zur Terrassentür zurück und starrte auf die karge Wüstenlandschaft. Ein einsamer Fels ragte himmelwärts. Aus dieser Perspektive schien er sich förmlich ins harte Blau zu bohren. „Du warst mal bereit, den Rest deines Lebens mit mir zu verbringen“, bemerkte Ammar ausdruckslos. „Fällt es dir wirklich so schwer, einige Tage deiner Zeit für mich zu erübrigen?“


  Ganz schön clever, den Spieß umzudrehen, dachte Noelle. Man konnte direkt den Eindruck gewinnen, sie wäre diejenige, die kleinlich war und sich egoistisch verhielt. Wohingegen er …


  Sie atmete tief durch und ermahnte sich, ihr Ziel, zurück nach Paris zu fliegen, nicht aus den Augen zu verlieren. „Ist das alles, was du von mir willst?“


  Ammar drehte sich um und betrachtete sie mit seinen bernsteinfarben schimmernden Augen. „Es wäre ein Anfang.“


  „Was soll das heißen?“


  „Vielleicht spiele ich die Scheherazade in dieser Geschichte.“


  Noelle hatte keine Ahnung, was er damit meinte.


  „Gib mir drei Tage“, bat Ammar leise. „Heute ist Freitag. Bleib wenigstens übers Wochenende. Dann hättest du nur zwei Fehltage bei Arche.“


  Noelles Herz schlug schneller. „Und dann?“


  „Dann kannst du mich verlassen.“


  Wie kalt und überlegt das klang. Aber sie hatte ihn ja schon einmal verlassen. Damals in Rom war sie aus dem Hotel geflohen und war nach Lyon zurückgekehrt, in den Schoß ihrer Familie. Seitdem hatte sie nur noch über den Anwalt ihres Vaters Kontakt zu Ammar gehabt. Widerspruchslos hatte er der Annullierung wegen Nichtvollzugs der Ehe zugestimmt. Damit war die Sache erledigt gewesen.


  Ich muss gehen, dachte Noelle. Und zwar sofort. Sie sollte darauf bestehen, umgehend nach Paris zurückgeflogen zu werden, und ihm drohen, ihn wegen der Entführung anzuzeigen. Doch dafür fehlte ihr die nötige Stärke. Nur ein einziger Tag in Ammars Gegenwart hatte ihr sämtliche Energie geraubt, die Konfrontation mit ihm ihren Willen geschwächt.


  Du hast mich doch mal geliebt.


  Ja, sie hatte ihn geliebt. Und deshalb ging sie jetzt auf seine Bitte ein, so schmerzlich die Erinnerungen an diese Liebe auch waren. Wenn sie bliebe, wäre sie vielleicht endlich imstande, einen Schlussstrich zu ziehen. Möglicherweise bekäme sie auch endlich Antworten auf ihre Fragen und würde verstehen, wieso Ammar sich nach der Hochzeit so drastisch verändert und seine Ehefrau auf so erniedrigende Weise abserviert hatte.


  Wollte sie wirklich riskieren, die Büchse der Pandora zu öffnen? All die Bilder und Emotionen kämen wieder zum Vorschein und würden sie erneut quälen.


  Damit würde sie sich später befassen. Zunächst ging es darum, auf Ammars Bitte einzugehen, um möglichst schnell wieder nach Hause zu kommen. „Okay, Ammar, ich bleibe bis Sonntag. Aber dann bringst du mich zurück nach Paris, damit ich am Montag pünktlich um neun Uhr zur Arbeit erscheinen kann.“


  „Das klingt fair.“


  „Fair?“, stieß Noelle mit all der seit Jahren aufgestauten Verbitterung hervor. „Mit Fairness hat das nichts zu tun.“


  „Wahrscheinlich hast du recht“, musste Ammar zugeben. „Das Leben ist nun mal nicht fair.“ Er ging zum Herd und rührte in einer Pfanne. „Setz dich und iss dein Frühstück! Du musst etwas auf die Rippen kriegen.“


  „Danke, ich bin ganz zufrieden mit meiner Figur“, entgegnete Noelle in scharfem Tonfall und senkte verlegen den Blick, weil es ihr selbst unangenehm war, wie empfindlich sie reagierte. Vielleicht hatte ihr Verhalten aber auch sein Gutes. Nach drei Tagen wäre Ammar bestimmt froh, sie wieder los zu sein. Seltsamerweise passte ihr diese Vorstellung aber auch wieder nicht.


  „Das kannst du auch sein. Wahrscheinlich bin ich hier derjenige, der das eine oder andere Kilo mehr vertragen könnte“, meinte Ammar gelassen.


  Noelle rang sich ein Lächeln ab. „Du bist tatsächlich ziemlich dünn geworden.“ Sie setzte sich an den Tisch. „Der Unfall muss ja wirklich schrecklich gewesen sein.“


  Ammar zuckte nur die Schultern und füllte Rührei und einige Scheiben knusprig gebratenen Bacon auf Noelles Teller. In London hatte sie dieses Frühstück geliebt. Inzwischen begnügte sie sich mit schwarzem Kaffee und einem gelegentlichen Croissant. „An den eigentlichen Absturz habe ich keine Erinnerung.“


  „Wie konnte es überhaupt dazu kommen?“


  Ammar stellte seinen Frühstücksteller auf den Tisch und nahm Noelle gegenüber Platz. „Der Motor ist plötzlich ausgefallen. Keine Ahnung, wieso. Vielleicht …“ Nachdenklich wiegte er den Kopf. „Egal. Jedenfalls haben wir an Höhe verloren, und mein Vater bestand darauf, dass ich den Fallschirm nehme.“


  „Gab es nur den einen?“


  „Ja. Offenbar, falls es mal zu so einer Situation kommen sollte. Mein Vater wollte sicherstellen, dass er der einzige Überlebende wäre.“


  Entsetzen malte sich auf Noelles Zügen. „Aber … das ist kriminell.“


  Das Wort stand im Raum und ließ sich nicht mehr zurücknehmen.


  „Mein Vater war ein Verbrecher“, bestätigte Ammar schließlich leise.


  Schweigend sah Noelle ihn an. Eigentlich wollte sie gar nicht so genau wissen, in welche illegalen Machenschaften Balkri Tannous verstrickt gewesen war. Oder sein Sohn. „Immerhin hat er dir den Fallschirm überlassen“, sagte sie schließlich.


  „Ja.“


  „Ist er in sich gegangen?“ Den zynischen Unterton konnte auch Ammar nicht überhören.


  „Das würde ich gern glauben“, antwortete er ernst. „Einige Monate vor dem Hubschrauberabsturz wurde bei meinem Vater Krebs im Endstadium diagnostiziert. Das hat ihn wohl veranlasst, sein Leben zu ordnen.“


  „Und du tust das jetzt auch?“


  „Ja. Wenn man dem Tod ins Auge gesehen hat, beginnt man darüber nachzudenken, was im Leben wirklich wichtig ist.“


  Und ich bin ihm wichtig? überlegte Noelle misstrauisch. Sie wollte mehr Fakten zu dem Absturz erfahren. „Du hast dir also den Fallschirm angelegt. Und was dann? Bist du über dem Meer abgesprungen?“


  „Ja. Aber ich erinnere mich nicht daran. Ich weiß nur noch, dass der Aufprall auf dem Wasser sehr hart war. Danach muss ich bewusstlos gewesen sein, denn meine Erinnerung setzt erst wieder ein, als ich mich am Strand einer unbewohnten Insel wiedergefunden habe. Ausgerechnet auf einer Nachbarinsel von Alhaja. Mein Vater hatte damals alle Inseln um Alhaja aufgekauft, um Neugierige fernzuhalten. Eigentlich machen Boote einen weiten Bogen um diese Gegend. Ich hatte großes Glück, gefunden zu werden.“


  „Und dann?“


  „Die Besatzung eines Fischkutters – bettelarme Männer – haben mich an die tunesische Küste gebracht. Dort lag ich wochenlang mit hohem Fieber im Krankenhaus. Die Wunde im Gesicht hatte sich entzündet“, fügte er erklärend hinzu. „Schließlich kam ich wieder zu mir und konnte mich erinnern, was passiert war.“


  „Und dann hast du mich gesucht.“


  „Ja.“


  Noelle schaute auf den leeren Teller vor sich. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie das Rührei und den Bacon gegessen hatte. Und sie war noch immer hungrig.


  Ammar, der ihren Blick bemerkt hatte, schob ihr den Toasthalter hin. „Bedien dich!“


  Verlegen griff sie nach einer Scheibe und bestrich sie mit Butter. „Und was hast du jetzt vor? Du warst ja im Unternehmen deines Vaters beschäftigt, bevor …“


  „Jetzt bin ich mein eigener Herr.“


  Hörte sie da so etwas wie Triumph heraus? „Das heißt, du leitest Tannous Enterprises?“


  „Ja.“


  „Ist es ein großer Unterschied, der Boss zu sein?“, fragte sie zögernd.


  Ammar beugte sich ein wenig vor und sah ihr tief in die Augen. „Ein riesengroßer Unterschied, das kann ich dir versichern.“


  Das hätte Noelle gern etwas genauer gewusst, doch sie wollte keine weiteren Fragen stellen. Es war ein Fehler gewesen, den Unfall überhaupt zu thematisieren, denn nun war der Eindruck entstanden, sie nähme Anteil an Ammars Leben. Genau das hatte sie unter allen Umständen vermeiden wollen, auch wenn sie insgeheim zugeben musste, dass sie noch immer etwas für diesen Mann empfand.


  Wie sollte sie ihr latentes Verlangen nach Ammar unter Kontrolle halten, wenn sie drei lange Tage mit ihm verbrachte? Worauf hatte sie sich da nur eingelassen? Sie sprang auf und brachte dadurch ihren halbvollen Kaffeebecher ins Schwanken. Geistesgegenwärtig hielt Ammar ihn fest. Noelles Herz klopfte heftig.


  „Ich bin müde“, behauptete sie. „Es ist wohl besser, wenn ich mich in meinem Zimmer wieder hinlege.“


  „In Ordnung.“ Ammar stand auf und musterte sie ruhig.


  Noelle sah ihm in die Augen und widerstand dem Impuls, etwas auszusprechen, was sie später vermutlich bereuen würde. Sie hatte es viel zu sehr genossen, hier in der Sonne zu sitzen und sich mit Ammar zu unterhalten – völlig entspannt und offen, als wäre es das Normalste von der Welt.


  Also nickte sie ihm nur kurz zu und verließ die Küche.


  Ammar bedauerte Noelles plötzlichen Rückzug und sah ihr frustriert nach. Gerade hatten sie sich noch ganz normal unterhalten. Es war ihm überraschend leichtgefallen, mit ihr über den Hubschrauberabsturz und über seinen Vater zu sprechen. Eigentlich mied er alle Themen, die seine Vergangenheit oder sein Leben betrafen. Doch wie sollte er Noelle zurückgewinnen, wenn er sie nicht einbezog? Sogar er wusste, dass Liebe und eine Beziehung nicht gedeihen konnten, wenn man nichts voneinander wusste. Manchmal war es allerdings besser, die Details nicht zu kennen.


  Ungeduldig tigerte Ammar hin und her. Was sollte er nur den ganzen Tag allein mit sich anfangen? Noelle würde sich so lange wie möglich in ihrem Zimmer verstecken. Wie sollte er sie davon überzeugen, noch einmal ganz von vorn mit ihm anzufangen, wenn er sie kaum zu Gesicht bekam? Es müsste schon ein Wunder geschehen, sonst hatte er keine Chance.


  Frustriert griff er nach seinem Laptop, ging in sein Büro und fing an zu arbeiten. Stöhnend betrachtete er die Unmenge an E-Mails, die über Nacht in seinem Postfach gelandet war. Alle Absender beschäftigte die Frage, wie es mit Tannous Enterprises weitergehen sollte. Würde er das Unternehmen wie sein Vater führen oder wie sein Bruder?


  Khalis hatte nach dem Hubschrauberabsturz vorübergehend die Leitung der Firma übernommen, obwohl der alte Tannous ihn vor fünfzehn Jahren enterbt hatte, nachdem Khalis entdeckt hatte, wie korrupt und unmoralisch sein Vater war. In den USA hatte er sich eine IT-Firma aufgebaut und den Kontakt zu seiner Familie abgebrochen. Ammar dagegen war geblieben und zur rechten Hand des Alten geworden. Er hatte praktisch die Drecksarbeit für ihn gemacht und dem Teufel seine Seele verkauft.


  Ammar empfand Wut und Bedauern. Nach der Krebsdiagnose hatte Balkri beschlossen, sich mit seinem jüngeren Sohn auszusöhnen. Deshalb hatte er ihm wohl wenige Wochen vor dem Absturz heimlich die Mehrheitsanteile an dem Unternehmen überschrieben. So hatte Khalis die Kontrolle über Tannous Enterprises erhalten. Ammar wäre dagegen leer ausgegangen. Das hatte ihm mal wieder gezeigt, dass man sich nicht mit dem Teufel einlassen sollte. Nur weil Khalis nichts mit Tannous Enterprises zu tun haben wollte, hatte er Ammar sofort die Firmenleitung übertragen, als er erfahren hatte, dass sein Bruder den Absturz überlebt hatte. Ammar wollte die Chance nutzen, sein Unternehmen von Korruption und illegalen Machenschaften zu reinigen. Und er wollte Wiedergutmachung leisten. Aber war Wiedergutmachung in so großem Rahmen überhaupt möglich?


  Auch privat wünschte er sich einen Neuanfang. Ob Noelle sich darauf einlassen würde, wenn sie wüsste, wozu er noch bis vor Kurzem fähig gewesen war? Ganz sicher nicht! Wäre er überhaupt imstande, sich grundlegend zu einem ehrbaren, aufrechten Menschen zu wandeln? Ammar wusste nicht, ob ihm das tatsächlich gelingen würde, hoffte es jedoch inständig.


  4. KAPITEL


  Noelle verharrte zwei Stunden lang in ihrem Zimmer, bevor sie zu dem Schluss kam, dass ihr Verhalten albern war. Sie konnte sich nicht tagelang hier verstecken. Außerdem langweilte sie sich. Und Hunger hatte sie auch. Abgesehen davon, wurde es langsam Zeit, dass Ammar ihr einige Dinge erklärte.


  Also machte sie sich auf die Suche nach ihm. Es herrschte völlige Stille im Haus. Die Küche lag verlassen da, jemand hatte nach dem Frühstück aufgeräumt.


  Auf Zehenspitzen schlich Noelle durch die Halle, warf einen Blick ins Wohnzimmer, danach ins Esszimmer und schließlich ins Musikzimmer, in dem sich ein Flügel eines renommierten Klavierbauers befand, jedoch kein Ammar.


  Wo steckte er nur?


  „Suchst du mich?“


  Erschrocken wirbelte Noelle herum und blickte direkt in Ammars ausdrucksvolle Augen. Er stand an einer Tür, die so mit der Wand verschmolz, dass sie Noelle gar nicht aufgefallen war.


  „Ja“, antwortete sie, als sie sich wieder gefasst hatte. „Ich wollte mit dir reden.“


  „Das ist ja mal eine angenehme Überraschung“, scherzte er und zog die Tür so geräuschlos hinter sich zu, wie er sie geöffnet hatte. Nun war sie erneut nicht mehr zu erkennen.


  „Wozu diese Geheimtür?“ Noelle wunderte sich.


  „Um die vielen streng geheimen Informationen zu schützen, über die ich verfüge“, erklärte er und beließ es dabei. „Kommst du mit nach draußen? Im Garten ist es angenehm kühl.“


  „Du hast hier einen Garten? Das habe ich noch gar nicht wahrgenommen.“


  „Er liegt auf der anderen Seite.“ Ammar führte sie an dem Instrument vorbei zu einer zweiflügeligen Terrassentür, die sich zum Garten hin öffnete. Dort stand eine gemütliche Sitzecke, und ein von Palmen beschatteter Pool versprach Abkühlung. Bäume, Sträucher und die hohe Mauer, die den Garten umgab, schützten das Idyll vor Wind und Sonne.


  „Spielst du Klavier?“, fragte Noelle, und Ammar nickte. „Konntest du schon spielen, als wir zusammen waren?“


  „Ja. Aber ich posaune das nicht in der Gegend herum.“


  „Wieso nicht?“


  „Weil es meine Privatangelegenheit ist.“ Ruhig und fast etwas resigniert wartete er in der von Blütenduft erfüllten Enklave auf Noelles Reaktion.


  „Eigentlich weiß ich gar nichts von dir“, sagte sie schließlich leise.


  „Das ist mir bewusst.“


  Mit diesem Eingeständnis hatte sie nicht gerechnet. Irgendwie machte es sie traurig. Sie atmete tief durch. „Ich möchte, dass du mir einige Dinge erklärst.“ Als Ammar zustimmend nickte, fasste sie Mut und fragte: „Warum hast du mich zurückgewiesen? Damals … im Hotel.“ Beklommen wartete sie auf seine Antwort. Warum tue ich mir das nur an? Wollte sie wirklich hören, dass er sie nicht mehr anziehend gefunden hatte?


  „Na ja, mir blieb damals gar nichts anderes übrig.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  Als Ammar schwieg, stöhnte sie frustriert auf. „Hör zu, Ammar: Wenn du wirklich mit mir zusammen sein willst, dann musst du mir erklären, was damals schiefgelaufen ist. Ohne Aufrichtigkeit kann eine Beziehung nicht funktionieren.“


  „So einfach ist das nicht.“


  „Doch.“


  Frustration spiegelte sich in seinem Blick. „Du betrachtest die Welt mit Kinderaugen.“


  „Unsinn! Ich bin kein Kind mehr.“ Entrüstet funkelte sie ihn an. Sein Vorwurf hatte sie getroffen, weil sie früher tatsächlich naiv und viel zu gutgläubig gewesen war. Ammar hätte das Blaue vom Himmel herunter lügen können – sie hätte ihm geglaubt. Vielleicht weil sie nur das Gute in ihm hatte sehen wollen. Selbst dann noch, als er ihre Hoffnung auf eine glückliche Ehe längst zunichte gemacht hatte. Doch inzwischen war das naive kleine Dummchen erheblich reifer geworden! „Die meisten Menschen würden mir zustimmen, dass Ehrlichkeit sehr wichtig in einer Beziehung ist.“


  „Das bestreite ich ja gar nicht“, antwortete Ammar bedrückt. „Ich bin mir nur nicht sicher, wie viel Ehrlichkeit du vertragen kannst.“


  Ich mir auch nicht, dachte Noelle. Warum ritt sie überhaupt darauf herum, wenn eine erneute Beziehung zu Ammar sowieso nicht für sie infrage kam. Trotzdem, sie wollte es dennoch wissen.


  Sie atmete tief durch. „Als ich in unserer Hochzeitsnacht auf dich gewartet habe, hat jemand die Türklinke heruntergedrückt, ist dann aber doch nicht hereingekommen. Warst du das?“


  Die Sekunden vergingen. Blätter raschelten in der leichten Brise. Das Wasser im Pool schlug leise an den Beckenrand. „Ja“, sagte Ammar schließlich, kaum vernehmbar.


  „Du wolltest zu mir kommen, hast es dir dann aber anders überlegt?“, hakte Noelle nach.


  „Ja.“


  „Warum?“


  „Weil …“ Genervt hob er eine Hand, um sich durchs Haar zu fahren, erinnerte sich dann, dass sein Schädel kahl geschoren war, und ließ den Arm wieder sinken.


  „Weil?“ Erwartungsvoll sah sie ihn an.


  Ammar stöhnte verzweifelt. „Es fällt mir schwer, darüber zu reden, Noelle.“


  Nach all den Jahren? Das überraschte sie. Irgendwann war sie zu dem Schluss gelangt, dass Ammar sich nie etwas aus ihr gemacht hatte. Sie war ihm offensichtlich völlig gleichgültig. Doch so einfach schien es nicht gewesen zu sein, sonst wäre er jetzt nicht so außer sich. „Ich verstehe dich nicht, Ammar.“


  „Ich weiß.“ Er gab sich einen Ruck. „Ich bin damals nicht zu dir gekommen, weil ich dachte, es wäre leichter für dich.“


  „Leichter?“


  „Nicht mit mir verheiratet zu sein.“


  Ratlos sah sie ihn an. Sie hatte sich das Hirn zermartert, um einen Grund für Ammars offensichtliches Desinteresse an ihr zu finden: Sie langweilte ihn, er hatte es sich anders überlegt, er hatte sie nie geliebt. Aber auf die Idee, er wollte es ihr „leichter“ machen, wäre sie nie gekommen. „Wie meinst du das?“


  Ammar schien einen inneren Kampf auszufechten und brachte zunächst keinen Ton hervor. Schließlich nahm er allen Mut zusammen und erklärte: „Mir war klargeworden, dass unsere Ehe nicht funktionieren konnte. Deshalb wollte ich dir die Möglichkeit geben, dich von mir zu trennen.“


  So einfach konnte es gar nicht sein. Da steckte mehr dahinter. Misstrauisch musterte Noelle ihn. „Du hast nie ein Wort gesagt, sondern mir nur den Eindruck vermittelt, du könntest meine Nähe nicht ertragen.“ Allein bei der Erinnerung kamen ihr die Tränen.


  „So war das nicht.“


  „Und das soll ich glauben?“


  „Es ist die Wahrheit.“


  Sie schüttelte so energisch den Kopf, dass ihr fast schwindlig wurde. „Nein, du verdrehst die Tatsachen, Ammar. Oder du lügst.“


  „Ich lüge nicht“, erwiderte er schroff.


  „Aber wie soll ich dir glauben, dass du mir einen Gefallen tun wolltest?“, rief sie verzweifelt. „Du hast dich verhalten, als würdest du mich hassen.“


  Ammar presste die Lippen zusammen. „Ich habe genug von diesem Gespräch.“


  „Ich aber nicht.“


  „Noch einmal, Noelle: Ich habe eingesehen, dass unsere Ehe nicht funktionieren kann, und wollte dir die Möglichkeit geben fortzugehen.“


  „Ach ja? Das ist deine Version? Meine sieht völlig anders aus. Du hast mich im Stich gelassen.“ Wütend und tief verletzt starrte sie ihn an. „Du warst also bereit, mich und unsere Ehe aufzugeben, ohne uns überhaupt eine Chance einzuräumen? Ohne irgendeine Erklärung?“ Das schmerzte noch immer. Schlimmer denn je, weil die Wahrheit noch schrecklicher war, als Noelle sie sich je hätte ausmalen können.


  „Ich habe nicht dich aufgegeben, Noelle, sondern mich selbst“, erklärte Ammar leise.


  Verstört musterte sie ihn. Doch seine ausdruckslose Miene gab nichts preis. „Wie meinst du das?“


  Jetzt wirkte sein Gesicht wie in Stein gemeißelt. „Ich wusste, dass ich nicht der Ehemann war, den du verdient hättest“, sagte er traurig.


  Noelle war erschüttert. Impulsiv hätte sie ihn am liebsten an sich gezogen. Doch irgendetwas hielt sie zurück. „Ich verstehe kein Wort, Ammar“, sagte sie bemüht ruhig. „Geht es vielleicht etwas weniger kryptisch?“


  „Ich versuch’s.“ Er atmete tief durch. „Ich hatte mir etwas vorgemacht. Es hätte nie funktioniert mit uns. Ich wollte dich nicht weiter belasten. Deshalb bin ich weggegangen.“


  „Und das ist dir unmittelbar nach unserer Hochzeit klar geworden?“ Sie war hin- und hergerissen zwischen Wut und Verzweiflung. „Wieso nicht eher? Warum hast du nicht mit mir geredet?“


  „Was geschehen ist, ist geschehen.“ Ammar flüchtete sich in Plattitüden.


  Noelle sah ihn fassungslos an. „Mehr hast du dazu nicht zu sagen? Wozu hast du mich dann überhaupt hergebracht? Was hat sich seit damals geändert? Inwiefern hast du dich verändert? Wieso bist du plötzlich der Meinung, jetzt könnte unsere Ehe funktionieren?“ Sie ballte die Hände zu Fäusten und kam näher. „Du sagst mir noch immer nicht alles, oder? Jedenfalls nicht die ganze Wahrheit.“


  „Ich habe schon genug gesagt.“


  „Wohl kaum. Bisher weiß ich nur, dass du damals deine Meinung geändert und mich im Stich gelassen hast. Du wirst es nicht glauben, Ammar, aber das war mir bereits klar“, fügte sie sarkastisch hinzu.


  „So war es nicht, Noelle!“ Zum ersten Mal schrie er seine Wut heraus.


  „Es hat sich aber so angefühlt.“ Energisch drängte Noelle die Tränen zurück. „Ich habe Jahre gebraucht, ehe ich diese Enttäuschung überwunden hatte. Warum hast du mir das angetan, Ammar? Wieso hast du nicht mit mir geredet? Wieso bekomme ich von dir noch immer keine vernünftige Erklärung?“


  „Es tut mir leid. Wirklich.“


  Das glaubte sie ihm sogar. Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. „Aber warum musste es so kommen?“


  „Die Tage mit dir waren wie ein Traum“, sagte er. „In unserer Hochzeitsnacht bin ich leider unsanft daraus erwacht.“


  „Wie kam es dazu?“


  „Das tut nichts zur Sache“, behauptete er.


  Das Gegenteil war der Fall! Doch Noelle war viel zu verstört, um erneut nachzuhaken. Die Erinnerung an den Abend im Hotel, als Ammar sie von sich gestoßen hatte, schmerzte mehr denn je.


  Ausdruckslos starrte Ammar vor sich hin, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Ganz toll! Vierundzwanzig Stunden in Ammars Gesellschaft, und aus der willensstarken, selbstständigen Frau war tatsächlich wieder ein unsicheres Häufchen Elend geworden. Sie schluchzte laut auf, drehte sich um und lief zurück ins Haus.


  Leider hatte sie nur die Möglichkeit, sich in ihr Zimmer zu flüchten, denn sie konnte wohl schlecht einen Spaziergang in der Sahara unternehmen. Völlig verzweifelt warf Noelle sich aufs Bett und ließ den Tränen freien Lauf. Wie konnte es nur angehen, dass sie zehn Jahre nach der Annullierung ihrer Ehe immer noch um Ammar weinte? Angeblich heilte die Zeit doch alle Wunden. Offensichtlich ein Ammenmärchen! Die Narben auf ihrer Seele waren genauso frisch wie die in Ammars Gesicht.


  Sie musste schließlich vor Erschöpfung eingedöst sein und schreckte hoch, als jemand an die Tür klopfte. Das Licht der untergehenden Sonne warf lange Schatten ins Zimmer. Noelle strich sich das wirre Haar aus dem Gesicht und rief heiser: „Ja, bitte?“


  „Das Abendessen ist serviert, Mademoiselle.“


  Die Stimme war Noelle unbekannt, sie musste einer der Hausangestellten gehören. Ammar und sie waren also nicht allein im Haus. „Danke“, rief sie und stand auf.


  Sie hatte keine Ahnung, wie sie die nächsten achtundvierzig Stunden überstehen sollte – unter einem Dach mit Ammar.


  Da sie sich aber auch nicht die kommenden zwei Tage in ihrem Zimmer verschanzen wollte, schlüpfte sie in ein hellblaues Etuikleid, das ihr zwei Nummern zu groß war. Geistesabwesend schlang sie einen breiten Gürtel um die Taille. Ammars Worte hallten noch nach. Was hatte er nur damit gemeint, dass er ihr nicht der Ehemann sein konnte, den sie verdient hätte?


  Noelle ließ sich auf den Hocker vor der Frisierkommode fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Warum hat Ammar damals nicht mit mir geredet? fragte sie sich verzweifelt. Mühsam versuchte sie, nicht erneut die Fassung zu verlieren, ließ die Hände sinken und starrte ihr Spiegelbild an. Sie sah müde aus, unter den übergroßen Augen lagen violette Schatten. In diesem Moment wurde Noelle schmerzvoll bewusst, dass sie Ammar noch immer liebte, so sehr ihr Verstand auch dagegen gekämpft hatte. Ihr Herz hatte gesiegt. Doch wie konnte sie einen Mann lieben, den sie gar nicht richtig kannte?


  Ammar erhob sich höflich, als Noelle das Esszimmer betrat. Sie war blass, wirkte aber gefasst. Das hellblaue Etuikleid betonte ihren schlanken Körper, der fast zerbrechlich erschien. Sofort erwachte Ammars Beschützerinstinkt.


  Den ganzen Nachmittag hatten Noelles wütend-verzweifelte Worte in ihm nachgehallt. Sie hatte ihm vorgeworfen, ihr noch immer nicht die ganze Wahrheit anvertraut zu haben. Und natürlich hatte sie recht. Bisher fehlten ihm jedoch Mut und Kraft, ihr alles zu gestehen. Vielleicht würde er die ganze Wahrheit auch für immer für sich behalten. Obwohl ihm natürlich bewusst war, dass Noelle Antworten auf ihre Fragen verdiente. Sie wollte, dass er ihr all seine Geheimnisse offenbarte. Geheimnisse, die sie, aber auch ihn selbst unweigerlich noch mehr verletzen würden.


  Hatte er ihr nicht schon genug Schmerz zugefügt? Dass er egoistisch gehandelt hatte, als er Noelle damals verließ, war ihm nicht bewusst gewesen. Doch wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass er sich seinen Rückzug als aufopferungsvolle noble Geste, die nur Noelles Wohl dienen sollte, schöngeredet hatte. Welch ein Witz! Welch eine Tragödie!


  „Ammar?“


  Aufmerksam betrachtete er sie, bemerkte, wie sie eine Hand an die Kehle legte, wo ein heftiges Pulsieren verriet, wie nervös Noelle war. Oder hatte sie etwa Angst vor ihm? – Eine unerträgliche Vorstellung.


  „Entschuldige bitte.“ Er machte einen Schritt in ihre Richtung. „Ich war ganz in Gedanken. Komm, setz dich doch.“ Er reichte ihr die Hand und freute sich, dass Noelle die Geste akzeptierte. Die Berührung ihrer schlanken Finger löste süße Sehnsucht in ihm aus. Er begehrte Noelle so sehr! Er hatte sie immer begehrt, sich so verzweifelt nach ihr gesehnt, dass es ihm schon Angst machte. Und doch hatte er sie in dem Glauben gelassen, sie könne sein Interesse nicht wecken. Nicht ein einziges Mal hatte er darüber nachgedacht, wie sehr dieses Verhalten sie verletzen musste. Er musste Noelle vollkommen ausblenden, sonst hätte er niemals so lange für seinen Vater arbeiten können. Denk nicht darüber nach, was du tust! Denk nicht an den Schmerz, den du verursachst! Denk überhaupt nicht nach!


  Noelle setzte sich an den gedeckten Tisch, entzog Ammar die Hand und griff nach der Serviette. Dann sah sie ernst auf. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  „Dann geht es dir wie mir.“ Fürsorglich füllte er ihr Hühnchen mit Couscous auf – eine tunesische Spezialität.


  Schweigend widmeten sie sich dem Abendessen. „Erzähl mir von Arche“, bat Ammar schließlich, um ein unverfängliches Gesprächsthema bemüht.


  „Arche?“


  „So heißt doch das Kaufhaus, in dem du arbeitest, oder? Was genau machst du denn da?“


  „Ach so. Ja.“ Sie war erstaunt, dass er sich den Namen gemerkt hatte. „Ich bin Einkäuferin für Accessoires und Damenschuhe.“


  „Aha. Und wie muss ich mir das vorstellen?“ So brennend interessierte er sich nicht für Damenschuhe, aber er hörte Noelle gern zu.


  Entzückt bemerkte er, wie rosig ihre Wangen plötzlich schimmerten und die schönen Augen fast golden leuchteten.


  „Ich besuche alle Modenschauen und finde heraus, was sich in der jeweiligen Saison gut verkaufen lässt, welche Trends angesagt sind. Es ist wichtig, immer einen Schritt voraus zu sein.“


  „Das klingt fast wie Glücksspiel.“


  „Ja“, stimmte sie lachend zu. „Einmal habe ich vorausgesagt, dass Stiefeletten mit Webpelzbesatz der große Renner werden. Leider erwiesen sie sich als totaler Flop. Ehrlich gesagt gefielen sie mir nicht einmal. Man sah damit aus, als hätte man behaarte Füße.“


  Ammar lächelte, als sie eine komische Grimasse schnitt. „Das war wohl nicht gerade der erhoffte Look“, meinte er, sichtlich entspannter.


  „Das kannst du laut sagen. Trotzdem habe ich ein Paar gekauft und es in der Wintersaison getragen. Auch das gehört zu meinem Job.“


  „Bei dir sahen sie bestimmt elegant aus“, sagte er und freute sich, als Noelle errötete. Das Kompliment hatte ihr offensichtlich gefallen. Vielleicht begehrt ja auch sie mich noch, hoffte er. „Du kannst einfach alles tragen.“


  Sie erstarrte. In ihren Augen blitzte es auf. „Solange es kein Seidenbody und Stilettos sind“, erwiderte sie leise.


  Schockiert sah er sie an. Zweifellos spielte sie auf das Hotel in Rom an. An diesem schrecklichen Abend hatte sie sich ihm praktisch an den Hals geworfen, und er hatte sie kalt zurückgestoßen. Zu ihrem Besten und aus Selbstschutz. Ammar trank einen Schluck Wein, um sich wieder zu fangen. „Erzähl doch mal, welche Trends du vorhergesehen hast.“


  Noelle senkte den Blick. „Grau als neue Modefarbe zum Beispiel.“


  Erleichtert atmete Ammar auf. Offenbar wollte sie dieses heikle Thema nicht vertiefen.


  „Du scheinst jetzt dunkle Farben zu bevorzugen.“ Auf dem Wohltätigkeitsball hatte sie Schwarz getragen, am darauffolgenden Tag Grau.


  „Das sind die Trendfarben in dieser Saison“, erklärte sie ausdruckslos. „Und ich muss mich dem Trend entsprechend kleiden.“


  „Mir haben die bunten Farben besser an dir gefallen.“


  Sie sah auf. „Ich habe mich verändert, Ammar. Ich weiß, dass du unsere ehemalige Beziehung gern wieder aufnehmen würdest – im Gegensatz zu mir. Aber es geht sowieso nicht, weil ich inzwischen ein ganz anderer Mensch bin.“


  Darauf weist sie mich jetzt wohl bei jeder Gelegenheit hin, dachte Ammar. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass nun er derjenige war, der sich um Small Talk bemühte. Früher hatte stets Noelle versucht, ihn mit witzigen Bemerkungen und Anekdoten zu unterhalten. Er hatte diese Zeit mit ihr genossen, wenn er auch nicht immer gewusst hatte, wie er auf ihre Späße reagieren sollte. „Inwiefern?“, fragte er, betont nonchalant.


  „Was meinst du?“ Ratlos sah sie ihn an.


  „Ich meine, inwiefern hast du dich verändert?“ Es interessierte ihn wirklich.


  „Ich bin nicht mehr das naive unschuldige Dummchen, das an Märchen und ein Happy End glaubt“, erklärte sie vorwurfsvoll.


  Betroffen senkte Ammar den Blick.


  „Inwieweit hast du dich denn geändert?“, fragte Noelle in diesem spöttisch-herausfordernden Tonfall, der Ammar mal wieder aufbrachte. Offensichtlich traute sie ihm nicht zu, sein Leben komplett umzukrempeln.


  „Erstens habe ich jetzt eine Narbe im Gesicht. Außerdem spiele ich mit dem Gedanken, meine Haare so kurz zu lassen – sehr pflegeleicht. Man hat mir den Kopf geschoren, als ich dieses hohe Fieber hatte. Die Haare waren wohl schmutzig.“


  Noelle biss sich auf die Lippe. So amüsant kannte sie Ammar gar nicht. Andererseits war sie frustriert, weil er ihre Frage absichtlich falsch verstanden hatte. „Du weißt genau, dass ich etwas anderes gemeint habe.“


  „Es fällt mir eben schwer, dir mein Herz auszuschütten, wenn du mich ansiehst, als wolltest du mir den Kopf abreißen.“


  „Du willst mir dein Herz ausschütten? Bisher hast du mich nicht einmal ansatzweise an deinem Gefühlsleben teilhaben lassen, Ammar.“


  Wütend ballte er eine Hand zur Faust. „Heute Nachmittag habe ich es versucht.“


  „Du meinst, als du in Rätseln gesprochen und vage Andeutungen gemacht hast? Tut mir leid, Ammar, ich habe kein Wort davon verstanden.“


  „Vielleicht will ich ja gar nicht, dass du mich verstehst“, entgegnete er genervt.


  Verblüfft starrte sie ihn an. „Und wie sollen wir dann wieder als Mann und Frau zusammen sein? So hattest du dich ausgedrückt, oder? Ich habe keine Ahnung, wie du dir das vorstellst. Bisher habe ich auf meine Fragen nicht eine einzige offene und ehrliche Antwort von dir bekommen. Und noch immer hältst du mich auf Distanz. Sag endlich, was du von mir willst, Ammar! Eine Frau, die dir das Bett wärmt? Ach nein, wie dumm von mir, das zu vergessen.“ Mit dramatischer Geste schlug sie sich an die Stirn. „Du willst ja nicht mit mir schlafen.“


  „Hör auf!“, befahl er mit gefährlich leiser Stimme.


  „Womit? Die Wahrheit zu sagen? Warum? Was habe ich denn zu verlieren? Du hast mich ja schon verschleppt und hältst mich hier fest.“


  „Das wirst du mir wohl bis an dein Lebensende vorhalten.“


  „Wieso auch nicht? Wie kommst du nur auf die Idee, ich würde zu dir zurückkehren? Es stimmt, dass ich dich vor zehn Jahren geliebt habe. Aber damals warst du ganz anders und …“


  „Ich war nicht anders“, fuhr Ammar dazwischen. „Bei dir war ich der Mann, der ich sein wollte.“


  Diese Behauptung verschlug ihr die Sprache. Das schier endlose Schweigen machte Ammar nervös. Zudem sah Noelle ihn so eindringlich an, als blicke sie direkt in seine Seele.


  „Und was nun?“, flüsterte sie schließlich.


  Er räusperte sich und rang sich die Worte förmlich ab: „Ich möchte wieder dieser Mann sein.“ Als sie nur traurig den Kopf schüttelte, stand Ammar auf. Mehr konnte er im Moment nicht ertragen. Das Gefühl, auf dem Prüfstand zu stehen, war ihm zu viel. „Mir reicht’s. Wir haben jetzt lange genug diskutiert.“


  „Im Gegenteil. Wir haben ja kaum angefangen.“


  „Ich habe genug.“ Er warf die Serviette auf den Tisch und wandte sich ab. „Mein Hubschrauber wird dich nach Marrakesch bringen. Du kannst noch heute Abend fliegen.“


  Ungläubig beobachtete sie, wie er wütend das Zimmer verließ. Er hatte aufgegeben. Sie war frei! Doch so recht freuen konnte sie sich nicht. Im Gegenteil. Sie fühlte sich schlechter denn je. Nachdenklich faltete sie ihre Serviette zusammen und legte sie neben den Teller. Wie still es im Haus war. Wo mochte Ammar jetzt stecken? Er hatte sich fürchterlich über sie aufgeregt. Sie hatte ihn provoziert, weil sie Angst hatte, ihrer Sehnsucht nach ihm nachzugeben, wieder Gefühle für ihn zuzulassen. Deshalb hatte sie ihn in die Enge getrieben und dafür gesorgt, dass er die Flucht vor weiteren Fragen ergriff. Jetzt wünschte sie, sie hätte ihm nicht so zugesetzt. Sie wünschte … nein, das durfte sie nicht einmal denken! Es ängstigte sie viel zu sehr.


  Warum konnte sie nicht einfach in den Hubschrauber nach Marrakesch steigen und von dort nach Paris fliegen? Dann würde sie Ammar niemals wiedersehen.


  Ein heftiger Schmerz durchzuckte sie bei diesem Gedanken. Verflixt! Verzweifelt schloss sie die Augen und drängte die Tränen zurück. Warum fehlte ihr die Kraft abzureisen?


  Aber hatte sie denn die Kraft zu bleiben?


  Was würde dann passieren?


  Ihr Herz schlug immer schneller, aufgeregt, geradezu panisch. Noelle hatte große Angst, Ammar könnte es ihr erneut brechen. Wollte sie das wirklich riskieren?


  Wie in Trance stand sie auf und machte sich auf die Suche nach ihm. Sie betrat ein Zimmer nach dem anderen, sogar das hinter der Geheimtür verborgene Büro – kein Ammar. Nur Papierstapel auf dem Schreibtisch und ein aufgeklappter Laptop. Dann bemerkte sie, dass die Terrassentür im Musikzimmer angelehnt war und wusste, sie würde ihn im Garten finden. Lautlos schlüpfte sie hinaus.


  Inzwischen herrschte völlige Dunkelheit. Die Mondsichel am Himmel spendete nur fahles Licht. Es dauerte einige Momente, bevor Noelles Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Behutsam setzte sie einen Fuß vor den anderen. Die gemütliche Sitzecke, wo sie sich vor Stunden unterhalten hatten, lag verlassen da. Suchend blickte Noelle sich um und entdeckte einen Pfad, der zwischen den Sträuchern und Bäumen hindurchführte und in einen idyllisch gelegenen Innenhof mündete. Ihr stockte der Atem vor Aufregung, als sie Ammar dort auf einer Bank sitzen sah – mit hängenden Schultern, die Hände vors Gesicht geschlagen.


  Aus einiger Entfernung drang das dröhnende Geräusch der Hubschrauberrotoren herüber. Ammar rechnete also tatsächlich mit ihrer Abreise. Sicherer wäre es, ihn zu verlassen, dachte sie. Und doch …


  Sie ging noch einen Schritt auf ihn zu. Ammar sah auf. Es war zu dunkel, um in seiner Miene zu lesen. Aber Noelle spürte auch so, wie verzweifelt er war. Wie sehr er sich nach ihr sehnte. Also teilte er ihre Empfindungen.


  „Ich will nicht fort“, sagte sie leise und musste sich räuspern, weil sie völlig heiser war. „Ich möchte hierbleiben“, erklärte sie mit fester Stimme.


  5. KAPITEL


  Ammar reagierte nicht. Das angespannte Schweigen wurde langsam unerträglich. Verzweifelt wappnete Noelle sich gegen eine erneute Abfuhr. Wie dumm von ihr, sich ihm zu öffnen und sich damit so verletzlich zu machen.


  Doch dann fuhr Ammar hoch, war mit wenigen Schritten bei ihr, zog sie an sich und küsste sie mit einer Leidenschaft, von der Noelle nicht einmal zu träumen gewagt hatte.


  Sie schmiegte sich enger an Ammar, erwiderte seinen heißen, fordernden Kuss und gab sich ganz der Magie hin, nach der sie sich all die Jahre gesehnt hatte. Nur in Ammars Armen konnte sie sich vollkommen fallenlassen. Sie presste sich an ihn und stöhnte verlangend.


  Und dann löste er sich von ihr, nur wenige Zentimeter, doch sie fühlte sich sofort einsam. Er lehnte seine Stirn an ihre, wie er es schon einmal getan hatte, als er Noelle zum ersten Mal geküsst hatte. Ein Beben lief durch seinen Körper. Noelle ahnte, was nun kommen würde: eine Entschuldigung, eine erneute Zurückweisung.


  Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft wich sie einige Schritte zurück.


  „So war das nicht gemeint“, stammelte sie. „Immerhin hast du mich verschleppt.“ Die Worte waren als Warnung gedacht und als Versuch, sich vor Ammars Abfuhr zu schützen.


  Er sah sie nur an. Resigniert? Betroffen? „Ach so“, sagte er schließlich leise.


  Noelle war sich bewusst, dass sie mit ihrer Bemerkung, die wie eine kalte Dusche auf ihn gewirkt haben musste, jegliche Nähe und Leidenschaft zunichte gemacht hatte. Aber das war auch gut so, denn eine weitere Zurückweisung hätte sie nicht überlebt. Die Szene im Hotelzimmer lief wieder vor ihrem geistigen Auge ab.


  Begehrst du mich nicht?


  Nein. Lass mich in Ruhe, Noelle! Verschwinde einfach!


  Völlig verzweifelt hatte sie ihre Sachen zusammengerafft und war aus dem Zimmer gestolpert. Der Schmerz war unerträglich gewesen. Ammar liebte sie nicht. Er begehrte sie nicht, wie ein Mann eine Frau begehrte.


  Die Erinnerung an diese schreckliche Szene wirkte wie ein schleichendes Gift auf sie, das ihr jegliches Vertrauen in Ammar raubte. Was um Himmels willen hatte sie nur dazu bewogen, das Wochenende bei ihm bleiben zu wollen?


  Noelle riss sich zusammen, atmete tief durch und wich noch einen Schritt zurück.


  „Ich sollte jetzt lieber …“


  „Nein!“ Sein Blick nahm sie gefangen. „Bleib hier! Bitte!“


  Er meint es ernst, dachte sie staunend. Er versucht tatsächlich, sich zu ändern. Das „bitte“ gab den Ausschlag. „Ich werde heute Abend nicht abreisen“, sagte sie. Der Zusatz „aber vielleicht morgen“ blieb ungesagt, schwang aber in ihren Worten mit. „Wenn du uns also eine Chance geben willst, dann musst du dich etwas anstrengen.“


  „Ich weiß.“ Seine tiefe Stimme schien in Noelle nachzuhallen. „Ich weiß.“ In seinem Blick lag ein unbändiges Verlangen. Und Noelle schwankte zwischen qualvoller Sehnsucht und tiefem Bedauern über all die verlorenen Jahre. Wortlos wandte sie sich ab und verließ den Garten.


  Noelle war so aufgewühlt, dass sie keinen Schlaf fand. Hin- und hergerissen zwischen Hoffnung und Verzweiflung, wälzte sie sich im Bett. Der Verstand riet ihr, gleich am Morgen einen endgültigen Schlussstrich zu ziehen und abzureisen. Doch ihre Gefühle für Ammar sprachen dagegen. Er war der einzige Mann, den sie je geliebt hatte. Doch noch immer wusste sie nicht, ob er ihre Gefühle erwiderte. Damals hatte sie es angenommen, geglaubt, seine Liebe in zärtlichen Gesten zu erkennen: Wie er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn strich, wie er sanft ihre Wange streichelte …


  Seitdem waren zehn Jahre vergangen. Das naive Dummchen hatte sich in eine erwachsene Frau gewandelt, die nicht mehr an Märchen glaubte und ihre Jungmädchenträume von Ehemann, Haus, Kindern aufgegeben hatte.


  Und was suchte sie dann hier? Ein kleines Fünkchen Hoffnung, dass doch noch alles gut enden würde, glomm wohl immer noch in ihr und trotzte allen Enttäuschungen und Rückschlägen.


  Wie dumm von mir, dachte sie mit einem Anflug von Verbitterung.


  Irgendwann musste Noelle doch eingeschlafen sein, denn sie wachte abrupt auf und lauschte in die Finsternis. Sie knipste die Nachttischlampe an und warf einen Blick auf die Uhr. Kurz nach zwei! Wieder hob sie lauschend den Kopf. Jemand spielte Klavier. Beethovens Pathétique, die melancholische achte Sonate.


  Noelle schlüpfte aus dem Bett und lief in ihrem knielangen Seidennachthemd die Treppe hinunter.


  Das Klavierspiel zog sie magisch an. Auf der Türschwelle zum Musikzimmer bleib sie stehen – vollkommen ergriffen von den wehmütigen Klängen. Sie musste keine Expertin sein, um zu erkennen, dass hier jemand spielte, der Talent und Leidenschaft vereinte. Dieser Mann war Ammar.


  Auf Zehenspitzen betrat sie den Raum. Ammar ging ganz in der Musik auf und bemerkte die Zuhörerin gar nicht. Noelle konnte sich kaum sattsehen an diesem unglaublich attraktiven Mann, der nur mit einer leichten Seidenhose bekleidet war. Sein nackter Oberkörper wirkte durchtrainiert und schimmerte wie Bronze. Nur noch einige, fast verblichene Prellungen erinnerten an den Absturz. Die langen Finger flogen elegant über die Tasten und kreierten eine melancholische Melodie, die von Verlust und Sehnsucht erzählte. Am liebsten wäre Noelle zu Ammar gelaufen, um ihn tröstend in die Arme zu nehmen.


  Vielleicht hatte sie ein Geräusch gemacht, denn plötzlich sah er auf und brach sein Spiel ab.


  In die nun herrschende Stille hinein sagte Noelle ergriffen: „Du spielst wunderschön. Warum hast du mir nie erzählt, dass du Klavier spielen kannst?“ Oh je, das klang schon wieder wie ein Vorwurf. Zerknirscht biss sie sich auf die Lippe.


  Ammar schlug einige Tasten an. „Niemand weiß davon. Es war mein Geheimnis“, erklärte er.


  Noelle machte einen Schritt auf ihn zu. „Du musst doch Unterricht genommen haben.“ Als Ammar den Kopf schüttelte, fragte sie erstaunt nach. „Du hast es dir selbst beigebracht?“


  „Ja, im Internat. Nach dem Unterricht habe ich mich heimlich in den Musikraum geschlichen. Das war natürlich streng verboten.“


  „Niemand hätte es dir verboten, wenn er gehört hätte, wie fantastisch du spielst“, widersprach Noelle.


  Ammar spielte einen Mollakkord und lauschte dem elegischen Ton nach. „Meinst du wirklich?“


  Als Noelle nicht gleich reagierte, sondern schweigend mitten im Zimmer verharrte, sah er auf und begegnete ihrem nachdenklichen Blick. Offensichtlich überlegte sie, wie viele Verbote er in seinem Leben schon ignoriert hatte. Sie konnte ihm nichts vormachen.


  Langsam kam sie nun doch näher. „Warum musstest du im Internat heimlich üben?“, fragte sie.


  „Weil mein Vater mir verboten hatte, Klavierunterricht zu nehmen.“


  „Wieso denn das?“


  „Weil das Musizieren für ihn Zeitverschwendung war. Mein Vater hatte sehr genaue Vorstellungen davon, was ein Mann zu tun und zu lassen hatte.“


  „Dein Vater hat eine Menge falsch gemacht.“ Sie kam noch näher.


  „Du machst dir ja keine Vorstellung“, antwortete er so heftig, dass sie zusammenzuckte.


  „Nein, ich habe wirklich keine Ahnung“, gab sie leise zu und senkte betreten den Blick. „Was hat dich dazu bewogen, trotzdem Klavier zu spielen?“, erkundigte sie sich nach kurzem Schweigen.


  „Meine Mutter war Konzertpianistin. Sie hätte sicher Karriere gemacht, wenn sie ihren Beruf nicht aufgegeben hätte, als sie meinen Vater geheiratet hat.“


  „Das war es ihr wohl wert“, vermutete Noelle.


  Traurig schüttelte Ammar den Kopf. „Sie hatte keine andere Wahl.“


  „Nein?“


  „Mein Vater bestand darauf, dass sie nicht mehr arbeitete, weil die Leute sonst hätten denken können, er würde nicht genug Geld verdienen, um seine Familie zu ernähren.“


  „Und das hat deine Mutter akzeptiert?“


  „Ja, sie hat ihn geliebt. Zumindest dachte sie das.“ Er spielte noch einen Mollakkord. „Vielleicht hat sie ihn nicht richtig gekannt.“


  Noelle erschauerte unwillkürlich. Sprach Ammar wirklich von seinen Eltern oder von sich und ihr? Er wollte doch wohl nicht andeuten, er wäre wie Balkri Tannous, oder? Nein, ganz sicher nicht. Entschlossen setzte sie sich zu ihm auf den Klavierhocker. Überrascht rutschte Ammar etwas zur Seite, damit sie genug Platz hatte. Trotzdem berührten sich ihre Schenkel auf der engen Bank, und ein heißes Prickeln überlief Noelle.


  „Kannst du auch spielen?“ Fragend sah er sie an.


  „Meine Eltern haben mich gezwungen, Unterricht zu nehmen, als ich acht war. Es hat mir keinen Spaß gemacht. Deshalb habe ich auch kaum geübt, und nach einigen Monaten war der Spuk vorbei.“ Verlegen zuckte sie die Schultern. Es war ihr peinlich, dass sie die Möglichkeit, ein Instrument zu lernen, so leichtfertig vergeben hatte, während Ammar sich heimlich in den Musikraum des Internats stehlen musste, um Klavier zu spielen, das er so liebte.


  „Du könntest es jetzt lernen“, schlug Ammar vor, ergriff ihre Hände, führte sie an die Tasten und legte seine Finger darüber.


  Fasziniert betrachtete Noelle das Bild – Ammars Hände groß, kräftig und bronzefarben, ihre klein, zart und hell. Wir sind wirklich sehr unterschiedlich, dachte sie. Nicht nur im Aussehen.


  Behutsam drückte er ihre Finger auf die Tasten. „C, C, A, A, G“, rezitierte er.


  Sie war so hingerissen von der Berührung, dass sie die Melodie im ersten Moment gar nicht erkannte. Ihre Brust war wie zugeschnürt. Wilde Sehnsucht nach Ammar nahm ihr den Atem. Gleichzeitig empfand sie tiefe Freude.


  „F, F, E, E“, fuhr Ammar fort.


  „Twinkle, Twinkle, Little Star“, rief Noelle und strahlte.


  „Du kennst es also.“ Er lächelte zufrieden, und ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer.


  Er sieht hinreißend aus, dachte sie. Aber unendlich traurig.


  Behutsam berührte er mit den Fingerspitzen ihre Wange. Noelle schloss die Augen. „Du bist wunderschön“, flüsterte er verträumt. „Wunder-, wunderschön. Das fand ich schon immer.“


  Sie musste schlucken vor Ergriffenheit. „Ich glaube, das habe ich immer gespürt.“


  „Wirklich?“ Er klang eher traurig als überrascht.


  „Ja.“ Sie wusste, dass es so war. Umso unverständlicher war Ammars Verhalten während ihrer kurzen Ehe. Warum nur hatte er sie abgewiesen? Immerhin hatte er damals etwas für sie empfunden, und daran schien sich nichts geändert zu haben.


  Zärtlich schob sie ihre Hand über seine und drückte sie an ihre Wange, dann schlug Noelle die Augen auf und hielt seinen Blick fest. „Könntest du mir jetzt vielleicht sagen, warum du dich damals von mir abgewendet hast?“, bat sie behutsam. „Du hattest ja gesagt, du hättest die Hochzeitsnacht nicht mit mir verbracht, weil du mich gehen lassen wolltest, aber irgendwie verstehe ich das nicht. Ich habe noch immer das Gefühl, du verheimlichst mir etwas. Du begehrst mich nicht, oder?“


  Kein Wort von Ammar. Reglos saß er mit ausdrucksloser Miene einfach nur da. Verzweifelt versuchte Noelle herauszufinden, was in ihm vorging, was er vor ihr verbarg.


  „Ammar?“, fragte sie mit bebender Stimme.


  Er wandte den Blick ab und zog seinen Arm zurück. Seine Anspannung war deutlich spürbar. Die Hand, mit der er Noelle eben noch so zärtlich berührt hatte, war nun zur Faust geballt. „Du sollst wissen, dass ich dich immer begehrt habe“, sagte er schließlich leise. „Und ich tue es nach wie vor. Auch jetzt. Ich begehre dich mit jeder Faser meines Körpers.“


  Normalerweise wäre sie darüber völlig aus dem Häuschen geraten vor Begeisterung und Erleichterung, doch dazu war sie viel zu verwirrt. Ammars Worte ergaben für sie keinen Sinn. „Warum hast du dann nie …?“ Erschrocken verstummte sie, als Ammar unvermittelt aufsprang und sich eilig entfernte. Da nur die kleine Lampe auf dem Klavier brannte, lag das restliche Zimmer im Dunkeln.


  „Genügt dir nicht, was ich gesagt habe?“, fragte Ammar gequält. „Kannst du dich nicht damit zufriedengeben?“


  Das klang so müde, so verzweifelt, dass Noelle drauf und dran war, klein beizugeben. Doch dann hätten immer finstere Geheimnisse zwischen ihnen gestanden und ihre – gemeinsame? – Zukunft verbaut. „Nein“, sagte Noelle daher ruhig. „Das kann ich nicht.“


  Ammar stöhnte laut. „Okay, du hast natürlich recht. Es gab noch einen anderen Grund, warum ich in der Hochzeitsnacht nicht zu dir gekommen bin. Das hatte aber nichts mit dir zu tun. Du darfst bitte nicht denken, dass ich dich zurückgewiesen habe.“


  „Aber genau so war es doch.“


  „Nein, ganz und gar nicht.“ Energisch schüttelte er den Kopf und wandte sich ihr wieder zu. Sein leidvoller Gesichtsausdruck trieb ihr Tränen in die Augen. Gleichzeitig fürchtete sie sich jetzt vor dem, was er ihr zu sagen hatte. Es musste schrecklich sein, wenn Ammar sich so quälte. Noelle wusste nicht, ob sie die Kraft hatte, der Wahrheit ins Auge zu sehen.


  „Es ist spät geworden“, sagte Ammar und wirkte wieder ganz gefasst. „Wir reden morgen weiter. Ich … ich möchte einfach mehr Zeit mit dir verbringen, bevor ich …“ Er verstummte und schloss die Augen. „Bitte, Noelle“, bat er beschwörend.


  „Okay“, antwortete sie heiser. Sie war sogar ganz froh über den Aufschub. Für heute hatte sie genug gehört.


  Ammar kam wieder zu ihr und zog sie hoch. „Komm.“ Hand in Hand verließen sie das Zimmer und gingen durchs dunkle Haus, die Treppe hinauf, vorbei an Noelles Zimmer. Ihr blieb fast das Herz stehen.


  „Was …?“


  Vor einer geschlossenen Tür blieb Ammar stehen und streichelte Noelles Wange. „Schlaf heute Nacht bei mir. In meinem Bett.“


  Eine einfache Bitte, die ihm jedoch alles abzuverlangen schien. Noelle lächelte ihm scheu zu. „Ist gut“, wisperte sie und folgte ihm in sein Schlafzimmer.


  6. KAPITEL


  Ammar führte sie zu seinem großen zerwühlten Doppelbett und blieb zögernd stehen. Er begehrte Noelle so sehr, und doch …


  Noch nie zuvor hatte er eine ganze Nacht mit einer Frau verbracht. Auch jetzt geriet er bei der Vorstellung in Panik. Er sehnte sich so danach, Noelle in seinen Armen zu halten, gleichzeitig plagten ihn quälende Erinnerungen, die genau das unmöglich machten.


  „Ammar?“ Scheu berührte Noelle ihn an der Schulter. Er riss sich zusammen und rang sich ein Lächeln ab. Im Mondschein wirkte Noelle fast ätherisch. Ihr rotbraunes Haar fiel in weichen Wellen über ihre Schultern. Vertrauensvoll schaute sie ihn mit ihren großen Augen an. Sie vertraut mir, obwohl ich mich so mies verhalten habe, dachte er staunend. Sie war ihm bis hierher gefolgt und wartete nun geduldig. Das machte ihn demütig und ängstlich zugleich.


  Stets hatte er die Frauen auf Distanz gehalten, keine hatte sein Herz erobert. Nur Noelle war das gelungen. Genau das hatte ihn damals in solche Panik versetzt, dass er nicht gewagt hatte, die Hochzeitsnacht mit ihr zu verbringen. Konnte er jetzt endlich über seinen eigenen Schatten springen? Die Geister der Vergangenheit endgültig abschütteln? Fehler und Sünden wiedergutmachen?


  Noelle schien bemerkt zu haben, wie er mit sich kämpfte. Behutsam schmiegte sie die Wange in seine Hand. „Ich muss nicht bleiben.“


  Ammars Kehle war wie zugeschnürt. „Ich möchte, dass du bleibst“, krächzte er und räusperte sich ärgerlich. Warum musste immer alles so schwierig sein?


  Sie schob sich an ihm vorbei, zog die Bettdecke glatt und schlug sie einladend zurück. „Ganz schön kalt hier“, sagte sie und lächelte scheu. „Ich verkriech mich lieber schnell unter der Decke.“


  Ungläubig sah Ammar zu, wie sie sich in sein Bett legte und die Decke bis ans Kinn zog. Unglaublich, aber er fand diesen Anblick völlig normal!


  „Komm, Ammar! Hier ist genug Platz für zwei.“ Keck blinzelte sie ihm zu.


  Selbst in dieser Situation neckte sie ihn. Er fand das bezaubernd, überlegte jedoch, was ihr das abverlangte.


  Schweigend stieg Ammar ins Bett und streckte sich neben ihr aus. Und nun? Er hatte keine Ahnung, wie er sich verhalten sollte, und geriet erneut in Panik. Vor seinem geistigen Auge lief ein hässlicher Film ab.


  Schlafen. Genau, sie waren zum Schlafen hergekommen! Erleichtert schloss Ammar die Augen. Dann fiel ihm jedoch ein, dass er Noelle berühren sollte, und er sehnte sich ja auch danach. Also legte er ihr eine Hand auf die Schulter, die sofort zuckte. „Was ist los?“, fragte er angespannt.


  „Man könnte denken, du wärest beim Zahnarzt, Ammar.“ Lachte sie ihn aus? Sie war wohl genauso nervös wie er. Wieder überlegte Ammar, wie er sich verhalten sollte. Aufsteigenden Ärger schluckte er schnell hinunter. Und dann rollte Noelle sich auf die Seite und legte ihm die weichen warmen Hände auf die nackte Brust. „Komm her“, flüsterte sie. Und plötzlich fühlte es sich vollkommen natürlich an, sie in seine Arme zu ziehen.


  „Du kommst zu mir“, sagte er. Bereitwillig schmiegte sie sich an ihn. Ihren Körper so eng an seinem zu spüren vernebelte ihm die Sinne. Ihr langes seidiges Haar kitzelte ihn. Er zog Noelle noch dichter an sich. Sie passt perfekt zu mir, dachte er. Es fühlte sich himmlisch an, sie im Arm zu halten.


  Doch dann verfolgte ihn wieder die warnende Stimme seines Vaters: Vertrau niemals einer Frau, Ammar! Lass sie niemals an dich heran! Zeige niemals Schwäche!


  Den wütenden Worten seines alten Herrn folgte das abfällige Gelächter einer Frau, von der er gedacht hatte, sie zu lieben – naiv, wie er damals gewesen war. Dann zuckte er zusammen, weil er die schallende Ohrfeige seines Vaters zu spüren meinte. Scham und Erniedrigung erstickten jedes sexuelle Verlangen.


  Zärtlich strich Noelle ihm über die Wange, sanft wie ein Hauch. Überrascht schlug Ammar die Augen auf und schüttelte die Schatten der Vergangenheit ab. „Lass es nicht zu“, bat Noelle und sah ihm tief in die Augen. Er blinzelte, konnte im Dunkeln kaum ihr Gesicht ausmachen, spürte jedoch, dass sie ihn beschwörend anschaute.


  „Was soll ich nicht zulassen?“


  „Dass die Vergangenheit dein Leben bestimmt.“


  Instinktiv zog er Noelle noch fester an sich. „Ich versuche es ja.“ Allerdings hatte er keine Ahnung, ob es ihm gelingen würde.


  Er musste eingeschlafen sein. Als er kurz erwachte, schlief Noelle fest in seinen Armen. Es war ein herrliches Gefühl. Und doch durchzuckte ihn auch jetzt der Impuls, das Weite zu suchen. Dieses Mal verdrängte er ihn erfolgreich und schlief wieder ein.


  Erst die aufs Bett scheinende Morgensonne weckte ihn behutsam aus tiefem Schlaf. Es war wunderschön, so aufzuwachen und neben sich einen warmen, aufregenden Körper zu spüren. Ammar streichelte eine verführerische Brust und empfand sofort heißes Verlangen.


  Begehrlich legte er sich auf Noelle, erforschte ihre intimsten Orte und ließ die Lippen über die seidige Haut gleiten. Leises Stöhnen. Es spielte keine Rolle, ob es von Noelle kam oder von ihm. Immer fordernder streichelte er ihren erotischen Körper, schob ein Knie zwischen ihre Schenkel und …


  „Ammar.“


  Erschrocken hielt er inne. Erst jetzt wurde er mit einem Schlag hellwach und sich bewusst, dass es Noelle war, die er in den Armen hielt. Es war ihm unmöglich, sie emotionslos und hastig zu nehmen, auch wenn es ihn noch so sehr danach drängte. Mit ihr wollte er Liebe machen – lange und ausdauernd.


  Natürlich wäre es einfacher gewesen, nicht darüber nachzudenken, sondern sich einfach in ihr zu verlieren, so schnell wie möglich.


  Nein! Sie verdiente mehr als das. Und er auch! Langsam ließ er von ihr ab, rollte sich auf den Rücken und hielt sich einen Arm vor die Augen. Sein Körper protestierte, weil das Verlangen unerfüllt geblieben war. Die heftige Erregung war deutlich sichtbar.


  „Ammar?“ Das klang verletzt und frustriert.


  Er hätte sich entschuldigen oder wenigstens erklären sollen, was in ihm vorging. Doch wie betäubt lag er einfach nur stumm da und kämpfte gegen die hässlichen Erinnerungen an.


  Hast du dir wirklich eingebildet, dass ich dich liebe, du dummer Junge?


  „Bitte sag mir, was du denkst, Ammar!“


  Er zwang sich, in Noelles traurige Augen zu sehen. Frustriert biss sie sich auf die Lippe. „Ich denke gar nichts“, behauptete er abweisend und hasste sich dafür. Warum konnte er sie nicht an sich ziehen und ihr erklären, dass er sich Zeit für ihr Liebesspiel nehmen und dabei nicht von den Dämonen der Vergangenheit verfolgt werden wollte, die sein Leben vergifteten? Er hatte wohl Angst, sie würde ihn nicht verstehen und abweisen. So sehr er auch mit sich rang, er fand nicht die richtigen Worte.


  „Ich gehe duschen“, sagte Noelle, stand auf und war schon zur Tür hinaus, bevor Ammar sie zurückhalten konnte.


  Mit tränenverschleiertem Blick schleppte Noelle sich in ihr Zimmer. Sie fühlte sich ungeliebt und hässlich, weil Ammar sich erneut geweigert hatte, Liebe mit ihr zu machen. All seine Versicherungen, wie schön sie sei und wie sehr er sie begehre, nützten ihr gar nichts, wenn er nicht dementsprechend handelte und mit ihr schlief.


  Sie war mit ihrem Latein am Ende. Tieftraurig stellte sie sich unter die heiße Dusche.


  Alles hatte so gut angefangen. In Ammars Armen einzuschlafen, war himmlisch gewesen. Auch wenn es lange gedauert hatte, bevor er sich hatte entspannen können. Sie hatte sich so geborgen gefühlt, umhüllt von seiner Körperwärme, und natürlich hatte sie sich danach gesehnt, eins mit ihm zu werden.


  Als er sie dann vorhin mit seinen erregenden Liebkosungen geweckt hatte, meinte sie, endlich am Ziel ihrer Träume zu sein. Doch die Realität holte sie erneut ein. Dieses Mal war Ammars Zurückweisung noch unerträglicher.


  Sie verstand diesen Mann einfach nicht. Er flüsterte ihr Liebesschwüre ins Ohr, ertrug aber gleichzeitig ihre Nähe nicht. Wie sollte denn so eine Ehe funktionieren?


  Resolut stellte Noelle schließlich das Wasser ab und verließ die Dusche. Ich muss Geduld haben, dachte Noelle. Wir müssen jeden Tag so nehmen, wie er kommt. Vielleicht gelingt es uns dann, zueinander zu finden. Und wenn nicht? flüsterte ihre innere Stimme. Was machst du, wenn er dir wieder das Herz bricht?


  Ammar wandte sich um, als er hinter sich Noelles Schritte näher kommen hörte. Ihr Haar war noch feucht. Sie hatte es zu einem lässigen Pferdeschwanz gebunden. Wie hübsch, frisch und unglaublich liebenswert sie aussah! Wenn nur nicht die Schatten unter ihren Augen gewesen wären. Ein Schatten lag auch über diesem Morgen. Hoffentlich gelingt es mir, ihm zu entkommen, dachte Ammar.


  „Ich habe meine Haushälterin gebeten, uns einen Picknickkorb vorzubereiten“, sagte Ammar lächelnd zur Begrüßung. „Und ich habe Kleidung für dich eingepackt, die wüstentauglich ist.“


  Noelle rang sich ein Lächeln ab. „Du kennst dich damit ja besser aus als ich“, sagte sie, als er sie zu einem Jeep führte, der vor dem Haus stand. Interessiert blickte sie um sich. Wüste, so weit das Auge reichte. „Wer hat dir dieses Grundstück eigentlich verkauft?“


  Ammar lachte heiser. „Der Typ hat mir weisgemacht, das Haus hätte einen Meerblick – von der obersten Etage aus.“


  Nun musste auch sie lachen. Ammar wurde es gleich viel leichter ums Herz. „Dann warst du bestimmt enttäuscht, als du es zum ersten Mal gesehen hast“, vermutete sie.


  „Etwa vierzig Kilometer von hier liegt eine kleine Oase“, erzählte er, als er den Motor anließ und losfuhr. Da es keine befestigten Straßen, sondern nur Beduinenpfade gab, würde die Fahrt ziemlich holprig werden.


  „Verrätst du mir, warum es dich ausgerechnet in die Wüste gezogen hat, Ammar? Warum hast du dir nicht eine Privatinsel im Mittelmeer gekauft – wie dein Vater?“


  Er umklammerte das Lenkrad fester. „Weil ich meinem Vater schon viel zu ähnlich war.“ Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Noelle zusammenzuckte. Das wollte sie wohl nicht hören. Ebenso wenig, wie er darüber reden wollte. Doch irgendwann musste er ihr reinen Wein einschenken. „Jedenfalls habe ich mich auf Alhaja nie wohlgefühlt. Die Wüste hingegen ist das genaue Gegenteil. Sie ist unendlich weit und vermittelt einem das Gefühl von Freiheit.“


  „Sozusagen ein Meer aus Sand“, scherzte Noelle. „Auch hier kann man sich gefangen fühlen.“


  Mit einem kurzen Seitenblick stellte er fest, dass sie die schier endlos erscheinenden beigefarbenen Sanddünen betrachtete, aus denen nur vereinzelt mal ein scharfkantiger, gefährlich wirkender Fels ragte. „Fühlst du dich denn gefangen?“, erkundigte er sich beiläufig.


  Als er keine Antwort erhielt, umfasste er das Lenkrad so fest, dass seine Gelenke schmerzten.


  „Lass uns das Thema wechseln“, bat sie schließlich, ohne den Blick von der Landschaft zu wenden. Die Frage ging ihr zu nahe. Natürlich fühlte sie sich gefangen, aber nicht in der Wüste, sondern durch die Vergangenheit, die Ammar und sie noch immer belastete. „Wohin fahren wir eigentlich?“, fragte sie, um auf andere Gedanken zu kommen. „Was gibt es in der Sahara zu sehen?“


  „Ich möchte dir die Oase zeigen, die ich vorhin erwähnt habe. Dort befinden sich interessante Ruinen. Ein Sandsturm hat vor einigen hundert Jahren einen mittelalterlichen Handelsposten verschüttet, den Archäologen freigelegt haben. Inzwischen ist der Ort jedoch fast wieder in Vergessenheit geraten.“


  „Aha. Und wie weit sind wir von der nächsten Stadt entfernt?“


  „Bis nach Marrakesch sind es etwa zweihundert Kilometer.“


  „Offensichtlich legst du viel Wert auf deine Privatsphäre.“


  „Allerdings. Leider komme ich viel zu selten her, weil ich ständig geschäftlich unterwegs bin.“


  „Als Boss von Tannous Enterprises wirst du sicher gar kein Privatleben mehr haben“, vermutete Noelle. „Was hast du eigentlich mit dem Unternehmen vor?“ Sie war sich durchaus bewusst, dass sie sich mit der Frage auf gefährliches Terrain begab.


  „Ich will, dass Korruption und illegale Machenschaften endgültig der Vergangenheit angehören. Jeder Mitarbeiter muss sich an die Gesetze halten“, erklärte er nachdrücklich und unmissverständlich.


  „Das muss eine Sisyphusarbeit sein. Weißt du schon, wie du vorgehen willst?“ Sein Schweigen war Antwort genug. Noelle seufzte leise. „Okay, Themenwechsel. Verrätst du mir deine Lieblingsfarbe?“


  „Meine was?“ Verblüfft warf er ihr einen schnellen Blick zu.


  „Deine Lieblingsfarbe. Meine ist Gelb. Als kleines Mädchen mochte ich aber Pink am liebsten. Ich habe mir immer ein Kleid in der Farbe gewünscht. Darin hätte ich mich wie eine Prinzessin gefühlt.“ Sie lächelte betont fröhlich. „Jetzt verrat mir deine Lieblingsfarbe!“


  Darüber musste Ammar erst nachdenken. Genau wie damals, als sie zusammen ausgegangen waren. Eine spontane Antwort hatte er nie gegeben. Immer hatte er seine Worte sorgfältig abgewogen. Und wie sanft und zärtlich er gewesen war.


  „Ich habe keine.“


  „Das glaube ich nicht. Jeder Mensch hat eine Lieblingsfarbe.“


  „Wirklich? Ich nicht.“


  Noelle lachte ungläubig. „Du hast zum Beispiel die Wände in deinem Esszimmer rot gestrichen. Das hättest du nicht getan, wenn dir die Farbe nicht gefällt.“


  „Das war nicht meine Idee, sondern die des Innenarchitekten.“


  Das hätte sie sich ja denken können. „Aber du hast erzählt, dass du leuchtende Farben magst.“


  „Ja, wenn du sie trägst.“


  „Okay, wie sieht es mit Orange aus? Oder Himmelblau? Vielleicht Pink, so wie ich früher?“


  Er lächelte amüsiert. „Nein, keine von den Farben.“


  Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. „Also gut, dann werde ich eine für dich aussuchen.“


  Das zauberte wieder ein Lächeln auf sein Gesicht. Jedes Lächeln war für Noelle ein Triumph. „Und welche Farbe wäre das?“, erkundigte er sich amüsiert.


  „Grün“, antwortete sie, wie aus der Pistole geschossen. Das leuchtende Grün einer Sommerwiese. Die Farbe der Hoffnung. Und Hoffnung brauchten sie beide.


  „Grün?“


  „Genau.“


  Nach kurzer Überlegung nickte er. „Nirgendwo ist Grün so schön wie in einer Oase. Vielleicht ist es tatsächlich meine Lieblingsfarbe.“


  „Vermutlich hast du deshalb das Grundstück hier gekauft. Auch ohne Meerblick“, meinte Noelle.


  Ammar lächelte vor sich hin, runzelte dann jedoch die Stirn. „Aber der Makler hat mir einen Blick aufs Meer versprochen.“


  Sie wollte sich kaputtlachen. „Einen Moment lang habe ich doch tatsächlich geglaubt, du meinst es ernst.“


  „Ich weiß. Ich mache ja nur selten Scherze.“


  „Eigentlich schade“, fand Noelle. „Ich mag dein Lachen.“


  Lächelnd blickte er sie an. „Du hast mich immer zum Lachen gebracht.“


  „Ja?“


  „Ja, seit unserer ersten Begegnung. Über deine Witze musste ich einfach lachen, obwohl ich nichts zu lachen hatte.“


  Mitfühlend streckte sie die Hand nach ihm aus. Impulsiv verschränkte er seine Finger mit ihren. Dieser Moment bedurfte keiner Worte. Das einträchtige Schweigen verband Ammar und Noelle weit mehr miteinander.


  Entspannt schloss sie die Augen und genoss die wärmenden Sonnenstrahlen im Gesicht, den erfrischenden Fahrtwind, Ammar an ihrer Seite – das pure Glück.


  „Wir sind da.“


  Sie musste eingenickt sein, denn Ammar schüttelte sie sanft. Sie hatte sich an seine Schulter gelehnt und sich sehr geborgen gefühlt. Widerstrebend löste Noelle sich von ihm. „Entschuldige, das Schaukeln des Jeeps hat mich wohl in den Schlaf gelullt.“


  „Dabei war es eine ziemlich holprige Fahrt“, sagte Ammar lächelnd.


  Wow, schon wieder ein Lächeln, dachte sie entzückt.


  „Komm, wir sehen uns mal um.“


  Die Oase lag still und friedlich da. Kein Windhauch bewegte das blaue, von Palmen gesäumte Wasser.


  Noelle bückte sich und ließ die Finger durch das warme Wasser gleiten. „Hier gibt es doch kein unangenehmes Getier, oder?“, erkundigte sie sich und zog erschrocken die Hand zurück.


  „Nur die ein oder andere Schlange. Die sind aber eher scheu.“


  Noelle quietschte entsetzt, bevor sie merkte, dass Ammar sie aufzog. „Du machst ja schon wieder Witze“, sagte sie begeistert.


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Das muss ja ein guter Tag werden.“


  „Ein sehr guter Tag.“ Lächelnd richtete sie sich wieder auf. „Damals hast du über meinen toc-toc – Witz gelacht.“


  „S-cargot.“


  Sie freute sich, dass er sich daran erinnerte. „Ein ziemlich alberner Witz.“


  „Ich fand ihn lustig.“ Lächelnd schob er die Hände in die Hosentaschen und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. „Sogar sehr lustig. Aber essen würde ich sie nicht.“


  „Essen?“ Noelle hatte nicht richtig zugehört, weil sein Lächeln sie verzaubert hatte. Sie begehrte diesen unglaublich attraktiven Mann mehr denn je. Das kurz rasierte Haar und die Narbe im Gesicht machten ihn noch interessanter. Sehnsüchtig betrachtete Noelle seine sinnlichen Lippen, seinen durchtrainierten Körper und die Augen, die unwiderstehlich glitzerten, wenn er lächelte. Dieses Lächeln machte sie überglücklich.


  Ammar fing ihren Blick auf und las darin, wie in einem Buch. „Schnecken“, erklärte er rau.


  „Schnecken?“ Es fiel ihr schwer, ihm zu folgen, denn sie wurde von ihren Gefühlen überwältigt. Sie sehnte sich so sehr nach ihm, nach seinen Berührungen.


  Er wusste genau, was sie empfand, und umfasste ihre Hand.


  Leider konnte Noelle seinen Blick nicht entschlüsseln, hoffte jedoch, dass Ammar ihr Begehren teilte. Er wollte sie, das wusste sie ja nun. Aber warum er sich am frühen Morgen abrupt zurückgezogen hatte, war ihr ein Rätsel.


  „Komm, ich möchte dir die Ruinen zeigen“, sagte er und zog sie mit sich.


  Auf den ersten Blick wirkten die Überreste der mittelalterlichen Stadt wie aus dem Wüstensand ragende Felsen, die sich bei genauerem Hinsehen jedoch als Fundament eines Hauses entpuppten. Nun erkannte Noelle auch den schnurgeraden Verlauf einer ehemaligen Straße, die durch die verschüttete Stadt geführt hatte.


  „Was ist damals passiert?“, fragte Noelle. Sie befand sich in einem ehemaligen Laden, wie Ammar gerade erklärt hatte.


  „Niemand weiß das so genau“, erzählte er und lehnte sich lässig an eine Mauer. „Nach Meinung der Archäologen hat ein Sandsturm die Stadt vor etwa sechshundert Jahren heimgesucht und innerhalb eines Tages alles zerstört.“


  „Tragisch.“ Nun betrachtete Noelle die Ruinen mit anderen Augen. Sie selbst hatte Ähnliches erlebt. Auch ihr Leben war von einem Tag auf den anderen nicht mehr dasselbe gewesen. Doch darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Die Sonne schien, Ammar lächelte, ein herrlicher Tag lag vor ihr. „Zeigst du mir den Rest auch noch?“, bat sie, und er umfasste wieder ihre Hand.


  Hand in Hand schlenderten sie durch die Ruinen, blieben stehen, wenn sie eine Türschwelle oder einen Fensterrahmen zu erkennen glaubten, und unterhielten sich angeregt. Ach, würde dieser Tag doch nie zu Ende gehen, dachte Noelle verträumt.


  Schließlich kehrten sie zurück zur Oase, wo Ammar im Schatten der Palmen eine Decke ausbreitete. Heißes Verlangen durchflutete Noelle erneut, als sie das Muskelspiel unter Ammars engem T-Shirt betrachtete. Wieder fing er ihren sehnsüchtigen Blick auf. Ein Beben ging durch seinen Körper.


  „Komm her!“, forderte er rau, und nervös und hoffnungsvoll zugleich kam sie seiner Bitte nach. Er zog Noelle zu sich auf die Decke. „Wollen wir etwas essen?“ Seine Stimme klang heiser.


  Er erwidert meine Gefühle, dachte Noelle aufgeregt. „Okay“, antwortete sie leise, obwohl sie gar keinen Hunger hatte, jedenfalls nicht auf Essen. Trotzdem ließ sie sich mit den Delikatessen füttern, die Ammar ihr in den Mund schob. Ich will dich, dachte sie immer wieder. Komm, zeig mir, dass du mich liebst!


  Ihr war heiß, unbändiges Verlangen durchflutete ihren Körper. Sie biss in die reife Feige, die Ammar ihr gerade gereicht hatte. Der Saft lief ihr übers Kinn. Ammar beugte sich vor und wischte ihn mit dem Daumen ab. Verzückt öffnete Noelle leicht den Mund, schloss die Augen und vermittelte Ammar instinktiv, wie sehr sie ihn begehrte.


  Endlich gab Ammar seine Zurückhaltung auf, umfasste Noelles Gesicht und küsste sie wie ein Verdurstender. Selbstvergessen gab sie sich ganz diesem erregenden Kuss hin, presste sich an Ammars harten Körper und stöhnte vor Lust, als Ammar begann, mit der Zunge ihren Mund zu erkunden, während er ihre Brüste streichelte.


  Dann streckte er sich auf der Decke aus und zog Noelle mit sich. Eine Hand hatte er unter ihre Bluse geschoben und liebkoste sinnlich die Brustspitzen. Das erregende Spiel entfesselte eine überwältigende Woge der Lust in Noelle. Sie klammerte sich an ihn, denn noch immer fürchtete sie, Ammar könnte sich wieder zurückziehen.


  Doch er schob die Bluse hoch, zog den BH beiseite und ließ die Zunge über die harten Brustwarzen gleiten.


  „Oh, Ammar“, stöhnte Noelle verzückt, unterdrückte jedoch die Worte: „Ich liebe dich, ich will dich so sehr“, die ihr auf der Zunge lagen.


  Trotzdem hielt er inne. Oh nein, dachte sie entsetzt. Er durfte jetzt nicht aufhören. Was missfiel ihm denn so an ihr?


  Ammar verharrte in der Bewegung. Die Lippen immer noch an Noelles Brust, die Hand auf ihrem Bauch. Noelle wagte nicht zu atmen und flehte insgeheim verzweifelt, dass dies nicht das Ende wäre.


  Schließlich schien Ammar sich entschieden zu haben. Er hob den Kopf und küsste Noelle leidenschaftlich auf den Mund. In dem Kuss lag ein Versprechen. Erleichtert atmete sie auf und begann, ihn zu streicheln. Plötzlich schien Ammar zu erstarren. Dann rollte er sich auf die Seite. Frustriert und tief verletzt schrie Noelle auf.


  „Warum tust du das?“ Sie richtete sich auf und musterte ihn. Sein Körper schien völlig erstarrt. Wieder hatte Ammar einen Arm über seine Augen gelegt. „Ich weiß, dass du mich begehrst, Ammar. Wenigstens körperlich.“


  „Es hat nichts mit dir zu tun“, stieß er leise hervor. „Es ging nie um dich.“


  „Das fühlt sich aber ganz anders an. Ich bin es doch, die du wegstößt“, rief sie frustriert. Sie war völlig am Boden zerstört. Verzweifelt rang sie um Fassung, richtete ihre Kleidung und wollte aufstehen.


  Schweigend lag Ammar nur da. Nun wurde Noelle wütend. „Jetzt schließt du mich wieder aus. Ich hasse es, wenn du dich zurückziehst und niemanden an dich heranlässt.“ Sie beugte sich über ihn und stieß hart mit ihrer Faust gegen seine Schulter. Bevor sie erneut zuboxen konnte, hielt Ammar ihre Hand fest. „Tu das nie wieder!“, zischte er mit kalter Wut. „Schlag mich nie wieder! Hörst du?“


  Noelle starrte ihn verblüfft an. Wer war dieser Mann? So kannte sie Ammar gar nicht. Sie schluchzte auf, riss sich los und stand auf. Als Ammar überhaupt nicht reagierte, brach sie in Tränen aus und lief davon.


  7. KAPITEL


  Verdammt! Das war ja gründlich schiefgegangen. Er hatte sich von seinem Instinkt leiten lassen. Etwas Schlimmeres hätte er nicht tun können. Dabei wusste Ammar ganz genau, dass er nicht in seine gewohnten Mechanismen verfallen durfte, wenn es um Noelle ging. Doch wie sollte er das in so intimen Momenten wie eben hinbekommen?


  Das raschelnde Schilf an der Oase verriet ihm, dass Noelle dort unterwegs war. Wenigstens war sie nicht kopflos in die Wüste gelaufen. Eigentlich müsste er ihr folgen und mit ihr reden. Doch er hatte keine Worte. In ihm herrschte völlige Leere.


  Wahrscheinlich wäre es einfacher, sie ziehen zu lassen. Aber er brauchte sie so sehr, wenn er ihr das auch nicht zeigen konnte. Seit der ersten Begegnung hatte er eine tiefe Verbundenheit zu Noelle gespürt, an der sich bis heute nichts geändert hatte. Ihr musste es ebenso gehen, denn sonst wäre sie nicht freiwillig hier bei ihm geblieben, statt die nächste Maschine nach Paris zu nehmen.


  Er hatte ihr anvertraut, dass er bei ihr so sein konnte, wie er es sich immer gewünscht hatte. Die Monate, die sie zusammen in London verbracht hatten, waren unvergleichlich schön gewesen. Siebenundzwanzig Jahre war er damals, und sein Leben bestand nur aus harter Arbeit, war freud- und lieblos. Bis er Noelle begegnete und sie ihm gezeigt hatte, wie erfüllt jede einzelne Minute sein konnte. Zwei Monate lang lebte er in dieser Traumwelt, verschwendete keinen Gedanken an die Zukunft. Am Tag der Trauung zerstörte sein Vater dann jede Hoffnung auf brutale Art und Weise.


  Sie ist nur eine Frau, Ammar. Du musst ihr zeigen, wohin sie gehört. Und wenn du das nicht tust, werde ich das machen.


  Ammar hatte sich furchtbar darüber aufgeregt, fühlte sich machtlos und gefangen. In seiner Verzweiflung hatte er nur eine Möglichkeit gesehen: Noelle zu verlassen.


  So war es auch einfacher für dich, denn du konntest deine Geheimnisse für dich behalten, oder? Noelle musste niemals die Wahrheit über dich erfahren und darüber, wozu du fähig bist.


  Gequält schloss Ammar die Augen und versuchte, die Gedanken zu verdrängen, die ihn ständig terrorisierten. Konnte die Vergangenheit denn nicht endlich ruhen? Durfte er nicht endlich das Leben führen, das er sich so sehr mit Noelle an seiner Seite wünschte?


  Er musste es jetzt versuchen! Entschlossen stand er auf und ging um die Oase herum. In der prallen Sonne schimmerte die unbewegte Wasseroberfläche metallisch. In der Nachmittagshitze regte sich kein Lüftchen. Auf halbem Weg entdeckte er Noelle, die auf einem flachen Fels saß, der ins Wasser ragte. Sie hatte die Arme um die Knie gelegt und das Kinn aufgestützt. Das lange Haar verdeckte ihr Gesicht.


  Sie ist wunderschön und unendlich traurig, dachte er. Der Anblick zerriss ihm fast das Herz.


  In einigen Metern Entfernung blieb er stehen. Noelle rührte sich nicht. Hatte sie ihn überhaupt bemerkt? Ammar hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Auf so eine Situation hatte das Leben ihn nicht vorbereitet.


  Schließlich räusperte er sich. „Es tut mir leid“, sagte er aufrichtig.


  Jetzt hob sie den Kopf. „Was tut dir leid?“


  Wo sollte er beginnen? Er bedauerte so vieles: dass er sie damals ohne eine Erklärung verlassen hatte, dass er in seiner Hoffnungslosigkeit keine andere Möglichkeit gesehen hatte. Außerdem tat es ihm unendlich leid, dass die Vergangenheit sie beide noch immer belastete und er befürchtete, sie niemals abschütteln zu können. „Es tut mir so furchtbar leid, dass ich dich verletzt habe“, sagte er schließlich.


  „Was genau meinst du damit, Ammar?“


  Die Frage ärgerte ihn. Wollte Noelle ihn auf die Probe stellen? Offensichtlich gab es nur eine richtige Antwort, und er hatte keine Ahnung, wie die lautete. Deshalb bat er Noelle einfach: „Bitte sag mir, wie ich dich verletzt habe.“


  „Ist das deine neue Taktik? Den Spieß umzudrehen? Ganz schön raffiniert.“


  Verzweifelt versuchte er, gelassen zu bleiben. „Ich möchte nicht streiten.“


  Sie ließ den Kopf hängen. „Ich auch nicht“, antwortete sie leise. „Aber ich kann nicht …“ Sie verstummte.


  „Was kannst du nicht?“ Ammar hatte das Gefühl, sie entfernte sich immer weiter von ihm. „Bitte sag es mir, Noelle“, bat er leise.


  Die Wahrheit. Sie kann nicht länger auf die Wahrheit warten. War es das?


  Noelle seufzte traurig und stand auf. „Lass uns zurückfahren“, sagte sie, ohne ihn anzusehen.


  Ammar ballte die Hände zu Fäusten. So durfte es nicht enden! „Warte!“


  Sie blieb stehen und warf einen Blick über ihre Schulter. Ammar schloss die Augen und nahm all seinen Mut zusammen. „Ich kann nicht.“


  Verdutzt starrte sie ihn an. „Was kannst du nicht?“


  Die gleiche Frage hatte er ihr auch gerade gestellt und keine Antwort bekommen. Und nun fand er selbst keine Worte. Er fühlte sich, als würde es ihn zerreißen. Es war schrecklich! „Ich will dich, das weißt du. Ich begehre dich, aber … wenn wir … plötzlich geht es nicht mehr.“ Beschämt senkte er den Blick und fürchtete, sie würde ihn auslachen. Doch da musste er jetzt durch, koste es, was es wolle.


  Noelle sah ihn mit großen Augen an und befeuchtete sich die Lippen. „Was willst du mir sagen?“


  Wie wunderschön sie ist, dachte er. Wie unschuldig. Und er hatte keine Ahnung, wie er ihr sagen sollte, was mit ihm los war.


  Ammar unternahm einen neuen Versuch. „Mein Leben ist völlig anders verlaufen als deins“, sagte er ausdruckslos.


  „Erzähl mir davon“, bat sie vorsichtig.


  Es kostete ihn unendliche Überwindung, das zu tun, weil es für ihn die reinste Folter war, über die Erniedrigungen zu sprechen, die er von seinem Vater oder auf dessen Anweisung erfahren hatte. Hilflose Wut hatte er damals empfunden, sich vollkommen ausgeliefert gefühlt. Das wollte er mit Noelle nicht erleben.


  „Ammar“, sagte sie leise. Es klang wie eine Ermunterung.


  Ich schaffe das, dachte Ammar. Mit ihrer Hilfe schaffe ich es.


  „Ich habe dir doch von meinem Vater erzählt. Von seinen rigiden Vorstellungen, wie ein Sohn, ein richtiger Mann sein muss.“ Als Noelle beunruhigt nickte, fuhr er fort. „Er hat mir ständig Lektionen erteilt, um mir zu zeigen, wo es langgeht.“ Sie zog leicht die Augenbrauen zusammen. Offensichtlich konnte sie ihm nicht ganz folgen. Das wäre wohl auch zu viel erwartet gewesen. Nun könnte er ihr natürlich an Beispielen erklären, wovon er sprach, doch das Erlebte war einfach zu schrecklich. Er wollte ihr nicht erzählen, dass sein Vater ihm den Glauben an die Liebe zerstört hatte. Balkri Tannous hatte seinen Sohn zu einem gebrochenen Mann gemacht. Auf diese Tatsache würde Noelle unweigerlich mit Entsetzen und Mitleid reagieren. Doch das könnte Ammar nicht ertragen. Nein, er würde sich auf den Teil beschränken, der für sein Verhalten Noelle gegenüber eine zentrale Rolle spielte. Mit anderen Worten, er würde ihr von Leila erzählen.


  „Mein Vater hatte auf Alhaja ein Hausmädchen namens Leila. Sie war sehr hübsch und schien auch sehr gutmütig zu sein. Als …“ Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er musste sich räuspern. Dann fuhr er stockend fort. „Wenn es für mich mal wieder besonders heftig gewesen war, tröstete sie mich und redete mir gut zu. Für mich war sie eine gute Freundin, später mehr als das.“ Noch heute erinnerte er sich, wie er ihr schüchtern und unbeholfen sein Herz ausgeschüttet hatte. „Mit der Zeit dachte ich wohl, sie zu lieben“, fügte er kaum vernehmbar hinzu.


  Schweigend wartete Noelle darauf, dass er fortfuhr. Sie wirkte blass und mitgenommen. „Was ist passiert?“, fragte sie schließlich, als Ammar keine Anstalten machte, weiterzusprechen.


  Erneut räusperte er sich. „Sie hat mich verführt, als ich vierzehn war. Ich hatte noch nie zuvor eine Frau auch nur berührt. Und mein Vater … mein Vater hatte sie dafür bezahlt, nett zu mir zu sein. Und dann …“ Oh, wie er es hasste, darüber reden zu müssen! „Als wir gerade … da hat sie mich weggestoßen und mir gestanden, dass sie mir im Auftrag meines Vaters nur etwas vorgespielt hatte. Mein Vater hatte sie bezahlt, um mir eine Lektion zu erteilen.“


  „Wie bitte?“, fragte sie fassungslos.


  „Er hat mir ja ständig Lektionen erteilt, um mich zu einem ‚richtigen Mann‘ zu formen.“


  „Und was solltest du durch das Hausmädchen lernen?“, fragte Noelle mit bebender Stimme.


  „Traue niemals einer Frau! Zeige einer Frau niemals deine Gefühle! Zeige niemals Schwäche!“ Wie ein Mantra betete er die Instruktionen herunter. Ihm war, als hörte er dabei die harsche Stimme seines Vaters.


  „Das ist ja entsetzlich!“ Noelle war tief erschüttert.


  Da konnte er ihr nur recht geben. Doch was nützte das, wenn er sich nicht ändern konnte?


  „Und das ist die Erklärung? Du kannst mir nicht vertrauen?“, fragte Noelle leise.


  „Ich habe noch nie jemandem vertraut. Und außer dir habe ich nie jemanden an mich herangelassen.“ Doch wenn sie sich körperlich nahe waren, erstarrte er, weil ihn die Erinnerungen terrorisierten. Dann machte er dicht, nahm nichts mehr wahr. Schon als Kind war das die einzige Methode gewesen zu überleben. Inzwischen war er sich dessen bewusst, hatte sein Verhalten analysiert, doch so sehr er sich auch bemühte, der Teufelskreis ließ sich nicht durchbrechen.


  Noelle hatte den Kopf gesenkt und schien nachzudenken. „Sehe ich dem Hausmädchen ähnlich?“, fragte sie schließlich.


  Ammar seufzte resigniert und ungeduldig zugleich. „Nein, nicht im Entferntesten. Ich habe nie …“ Er ballte die Hände zu Fäusten. Noelle sah auf und wartete, dass er fortfuhr. „Ich habe noch nie für jemanden das empfunden, was ich für dich fühle.“


  „Auch nicht für das Mädchen?“


  „Auch nicht für sie.“


  „Was ist mit unserer Hochzeitsnacht? Was mit dem Hotelzimmer zwei Monate später? Hast du da auch so empfunden, wie du es mir gerade erzählt hast?“


  Ammar atmete tief durch. „Ja.“


  „Du wolltest mich also gar nicht verlassen?“


  Das klang traurig, aber Ammar hörte auch den vorwurfsvollen Unterton heraus. „Es war furchtbar kompliziert“, erklärte er angespannt.


  „Oh Ammar!“


  „Keine weiteren Fragen!“ Erschrocken zuckte Noelle zusammen. Verflixt, ich hätte sie nicht so anfahren dürfen, dachte Ammar zerknirscht. Er wusste einfach nicht, wie er mit der Situation umgehen sollte, fühlte sich schutzlos und ausgeliefert, nachdem er sich Noelle anvertraut hatte. Der alte Impuls, aggressiv zu reagieren oder wegzulaufen, drohte die Oberhand zu gewinnen. Dabei wollte Ammar doch Noelle Rede und Antwort stehen. Allerdings reichte es ihm für den Moment. „Wir haben genug darüber gesprochen.“


  „Meinst du?“


  Ungeduldig fuhr er sie an. „Ich habe noch nie jemandem so viel anvertraut wie dir, Noelle. Jedes Wort kostet mich große Kraft. Ich bin erschöpft. Können wir bitte eine Pause machen?“


  Sie schaute ihn verständnisvoll an. „Ja, natürlich“, sagte sie mit sanfter Stimme.


  Ammar war unglaublich erleichtert. Dankbar lächelte er Noelle zu. „Wir sollten uns jetzt sowieso auf den Heimweg machen. Ich würde gern vor Einbruch der Dämmerung zu Hause sein.“


  „Okay.“ Sie kam zu ihm und ergriff seine Hand. Instinktiv hielt er ihre fest. „Auf geht’s“, sagte Noelle und zog ihn Richtung Jeep.


  Während sie Hand in Hand die Wüste durchquerten, versuchte Noelle zu verarbeiten, was Ammar ihr anvertraut hatte. Der Ärmste musste Schreckliches durchgemacht haben. Kein Wunder, dass er vor liebevoller Intimität zurückschreckte. Wie musste er in der Hochzeitsnacht mit sich gekämpft haben! Tragisch, dass die grausame Erziehung seines Vaters gesiegt hatte und das bis heute der Fall war.


  Wenigstens konnte sie Ammars Verhalten jetzt nachvollziehen und erkannte, dass er sie nie hatte abweisen wollen. Der arme Ammar handelte wie unter einem Zwang. Es grenzte an ein Wunder, dass er sich ihr geöffnet hatte. Vielleicht war das der erste Schritt in die richtige Richtung.


  Höflich hielt Ammar ihr die Beifahrertür auf und half Noelle ins Auto. Sie spürte seine Anspannung. Es musste ihm unsagbar schwergefallen sein, ihr seine finsteren Geheimnisse anzuvertrauen. „Danke“, sagte sie leise und streichelte seinen Arm. „Danke, dass du es mir erzählt hast.“


  Er nickte nur stumm, schloss die Beifahrertür, marschierte um den Jeep herum, setzte sich ans Steuer und fuhr los.


  Während der Fahrt wechselten sie kein einziges Wort. Als sie schließlich Ammars Haus betraten, entschuldigte er sich mit Arbeit, und Noelle ging hinauf in ihr Zimmer, wo sie zunächst rastlos hin- und hertigerte. Später streckte sie sich auf dem Bett aus und rief sich alle früheren Begegnungen mit Ammar ins Gedächtnis zurück. Nach seinem ungeheuerlichen Geständnis betrachtete sie diese nun aus Ammars Perspektive. Sie sah einen Mann, der sich nach Liebe sehnte, sie jedoch aufgrund der drakonischen Erziehungsmaßnahmen seines Vaters niemals erleben würde. Dass er seinen Herzenswunsch trotz allem weiterverfolgte, machte Ammar für sie noch liebenswerter.


  Nun endlich wusste sie auch, dass er sie gar nicht hatte zurückweisen wollen, sondern wie unter Zwang gehandelt hatte. In Wirklichkeit begehrte er sie, wie sie es sich immer gewünscht hatte. Wie wundervoll und aufregend!


  Noelle fühlte sich unglaublich erleichtert. Endlich konnte sie die alten Ängste begraben und war frei, Ammar von ganzem Herzen zu lieben.


  Sie konnte es kaum erwarten, ihm ihre Liebe zu gestehen.


  Inzwischen hatte die Dämmerung eingesetzt. Noelle stand auf und schaute aus dem Fenster. Das Licht der untergehenden Sonne tauchte die Wüstenlandschaft in Violetttöne, die für Noelle etwas Magisches hatten. Lächelnd wandte sie sich ab und begab sich auf die Suche nach Ammar.


  Sie fand ihn schließlich im Pool, wo er unermüdlich seine Bahnen zog. Er war ein ausgezeichneter Schwimmer. Wahrscheinlich hatte ihm diese Fähigkeit das Leben gerettet. Bewundernd schaute sie ihm aus ihrem sicheren Versteck noch einen Moment lang zu, dann kam ihr eine Idee. Aufgeregt eilte sie zurück in ihr Zimmer.


  Wie ein Besessener durchpflügte Ammar das Wasser. Mit körperlicher Betätigung gelang es ihm immer, seine Wut abzuarbeiten und die Gedanken auszuschalten. Zu diesem Mittel hatte er auch stets dann gegriffen, wenn sein Vater ihm mal wieder einen besonders abstoßenden Auftrag übertrug: Treib das Geld ein! Fordere Bestechungsgeld! Betrüge! Stehle! Mit den Jahren war es Ammar gelungen, seine Taten nicht mehr zu hinterfragen, sein Gewissen, das ihn als Jungen noch gequält hatte, war längst ausgeschaltet.


  Einwände waren damals von seinem Vater mit der Faust beantwortet worden.


  Ammar erhöhte das Tempo. Er wollte nicht an Balkri Tannous denken und schon gar nicht an die Dinge, die er für ihn hatte tun müssen. Und auch nicht an Noelles Gesichtsausdruck, als sie von seiner Vergangenheit erfahren hatte. Von seiner Schwäche.


  Nach der nächsten Bahn stemmte er sich völlig ausgepowert aus dem Pool. Das Wasser rann ihm über Gesicht und Oberkörper. Als Herzfrequenz und Atmung sich wieder normalisiert hatten, wollte er sich gerade erneut in den Pool gleiten lassen, als er Noelles Stimme hörte.


  „Ach, hier bist du.“


  Überrascht drehte er sich um. Sie stand in dem tannengrünen String-Bikini vor ihm, den er für sie ausgesucht hatte. Beim Einkauf hatte er sich vorgestellt, wie er ihr den Zweiteiler langsam abstreifen würde. Jetzt konnte er sich also von der perfekten Passform überzeugen.


  Lächelnd setzte Noelle sich an den Beckenrand und ließ die Beine im Wasser baumeln. Ammar bewunderte ihren makellosen, leicht sonnengebräunten Teint. Sein Blick blieb an den perfekt geformten Brüsten hängen, die von dem winzigen Bikinioberteil wunderbar zur Geltung gebracht wurden.


  „Es ist angenehm warm“, sagte Noelle, die sich vorgebeugt hatte, um die Finger durchs Wasser gleiten zu lassen. Das bescherte Ammar eine noch bessere Sicht auf die verführerischen Brüste, und er spürte heftige Erregung. Er wollte Noelle jetzt, sofort. Er stellte sich vor, sie in den Pool zu ziehen und zu nehmen. Es täte ihnen beiden gut, das aufgestaute Verlangen zu befriedigen.


  Doch Ammar wusste nur zu genau, was passieren würde: Die Erinnerungen würden ihn wieder terrorisieren, er würde alles ausblenden und Noelle von sich stoßen. Wenigstens wusste sie jetzt, warum er das tat. Sie kannte sein unsägliches Geheimnis. Er hätte im Boden versinken können vor Scham. Warum, um alles in der Welt, war sie hergekommen?


  „Ich wollte mich gerade anziehen“, behauptete er.


  „Bitte bleib doch noch!“ Aufmunternd lächelte sie ihm zu. Aber Ammar schüttelte den Kopf.


  „Ich muss arbeiten.“


  „Jetzt noch?“


  „Ich trage eine große Verantwortung, Noelle.“ Er klang wie ein Lehrer.


  „Die kannst du wohl für einige Minuten mal vergessen.“ Aufreizend spritzte sie ihn nass.


  Sie flirtet mit mir, stellte er ungläubig fest. Früher hatte er versucht, darauf einzugehen und sich zu entspannen. Zu lernen, sie zu lieben.


  „Ich bin wirklich sehr beschäftigt“, fuhr er sie an und sah, wie ihr das Lächeln verging.


  Noelle ließ den Kopf hängen und biss sich auf die Lippe. Er kam sich wie ein Dummkopf vor. „Tut mir leid“, fügte er zerknirscht hinzu.


  Hoffnungsvoll lächelte sie ihn wieder an. „Dann bleibst du doch?“


  Er konnte es selbst kaum fassen, aber er nickte tatsächlich zustimmend und beobachtete, wie sie sich so weit übers Wasser beugte, dass die Brüste fast aus dem Bikini gehüpft wären.


  „Du bist zu dünn“, sagte Ammar unvermittelt.


  Verblüfft sah sie auf. „Und du bist heute Abend ungewöhnlich charmant, Ammar.“


  „Ich meine es ernst.“ Natürlich war ihm bewusst, dass er das Falsche gesagt hatte. Aber was er eigentlich hatte sagen wollen, versetzte ihn in Panik. „Warum hast du so abgenommen?“


  „Weil ich in der Modebranche arbeite. Da muss man dünn sein.“


  „Vorher hast du mir besser gefallen. Du warst weicher.“


  „Du auch.“


  Ammar lachte heiser und spürte, wie die Anspannung sich etwas löste. Endlich konnte er den Anblick der wunderschönen Frau im Bikini genießen. Die Frau, die er liebte, war bei ihm. Doch der Gedanke versetzte ihn erneut in Panik.


  „Hör auf nachzudenken, Ammar!“


  „Was meinst du damit?“


  „Ich sehe es dir an. Du wirkst wie das Kaninchen vor der Schlange.“


  „Hast du mich eben mit einem Kaninchen verglichen?“


  Noelle kicherte vergnügt. „Ja.“ Sie ließ den Blick an ihm herabgleiten. „Nur die Augen. Der Rest ist ganz okay.“


  Sein Körper reagierte sofort auf ihren bewundernden Blick. Noelle ließ sich ins Wasser gleiten und ging auf Ammar zu. Als sie nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt stand und er ihren verführerischen Duft einatmete, hob sie eine Hand, ließ sie spielerisch über seine breite Brust gleiten und löste ein erregendes Prickeln damit aus.


  Ammar erstarrte. Jetzt saß er wirklich in der Falle – hin- und hergerissen zwischen Verlangen und Furcht. Einerseits wünschte er sich Noelle noch näher, andererseits wäre er am liebsten geflohen.


  „Ich möchte dir helfen, Ammar.“


  Die Worte wirkten absolut ernüchternd. „Ich will deine Hilfe nicht“, erklärte er schroff.


  „Ich habe mich falsch ausgedrückt. Ich möchte dich lieben, Ammar.“ Erwartungsvoll schaute sie ihn an. Als er nicht reagierte, biss sie sich auf die Lippe.


  Wie gern hätte er Noelle seine Liebe gestanden. Ammar wusste, dass sie darauf wartete. Doch die Worte blieben ihm im Hals stecken. Ich liebe dich. Drei kleine Worte, und er brachte sie nicht heraus! Das letzte Mal, als er sie gesagt hatte, war die Frau, der sie gegolten hatten, in höhnisches Gelächter ausgebrochen und hatte den nackten, naiven Vierzehnjährigen kalt wissen lassen, dass sie nur auf Befehl seines Vaters zu ihm gekommen war.


  Natürlich war er damals am Boden zerstört gewesen, doch inzwischen hätte er längst darüber hinweg sein müssen.


  Als er sich in Noelle verliebt hatte, war die alte Furcht wieder in ihm aufgestiegen. Da war ihm bewusst geworden, dass er das Trauma seiner Jugend noch nicht überwunden hatte. Er hatte so sehr gehofft, alles würde gut werden, wenn sie erst verheiratet wären. Doch sein Vater hatte diese Hoffnung zerstört. Vor der Hochzeitsnacht, die Ammar die glücklichsten Stunden seines Lebens hatte bescheren sollen, hatte Balkri Tannous ihn beiseite genommen und ihm unmissverständlich eingeschärft: „Du wirst deiner Frau zeigen, wohin sie gehört! Und wenn nicht, werde ich das höchstpersönlich übernehmen. Wieso hängst du immer noch diesen Schuljungenträumen nach?“


  Ammar war zu schwach gewesen, sich Noelle anzuvertrauen. Und zu schwach, gegen seinen Vater aufzubegehren.


  „Ammar.“ Zärtlich umfasste sie sein Gesicht, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn flüchtig. Er reagierte nicht, war wie versteinert. Was bin ich nur für ein Mann? dachte Ammar tief bekümmert.


  Hoffnungslos.


  „Ich glaube, du ahnst gar nicht, wie viel es mir bedeutet, dass du mir erzählt hast …“


  „Nicht!“ Ihr Mitleid konnte er nicht ertragen.


  „… dass du mich nicht zurückgewiesen hast.“ Unbeirrt fuhr Noelle fort. Sie lächelte unter Tränen, hielt sein Gesicht – und sein Herz – noch umfangen. Er konnte sich nicht bewegen. „Und dass du mich nicht hässlich, sondern begehrenswert findest.“


  „Du bist die wundervollste, liebenswerteste Frau, die mir je begegnet ist“, stieß er heiser hervor.


  Eine Träne kullerte ihr über die Wange. „Ich glaube dir. Jetzt glaube ich dir. Und das ist das schönste Gefühl der Welt“, flüsterte sie ergriffen.


  „Ja?“ Seine Kehle schmerzte. Sein ganzer Körper schmerzte.


  „Ja. Es war so befreiend, die Wahrheit zu erfahren. Jetzt bin ich in der Lage, dich ohne Furcht zu lieben.“


  Von der Warte hatte er das noch nie betrachtet. Dazu war er viel zu beschäftigt gewesen mit seiner Scham, seinem eigenen Schmerz, seiner Schwäche, die er vor Noelle verbergen musste. Ihm war nie in den Sinn gekommen, wie Noelle sich dabei hatte fühlen müssen. Behutsam tupfte er die Träne ab. „Es tut mir so leid, was ich dir angetan habe“, sagte er beschämt.


  „Es muss dir nicht leidtun.“


  Die nächste Träne kullerte über die Wange. Ammar tupfte sie mit dem anderen Daumen ab und hielt nun Noelles Gesicht umfangen.


  „Zusammen können wir das alles aufarbeiten, Ammar.“


  Entsetzt zog er die Hände zurück. „Ich will nichts aufarbeiten.“


  Erstaunt musterte sie ihn. „Willst du denn nicht, dass sich etwas verändert?“


  Natürlich wollte er das! „Mir gefällt dieses Gespräch nicht“, entgegnete er abweisend.


  „Ich habe den Eindruck, dass dir die meisten Gespräche nicht gefallen.“ Forschend schaute sie ihn an, als wäre er eine seltene Spezies. „Du hast nicht enthaltsam gelebt. So viel weiß ich immerhin. Du warst mit vielen Frauen zusammen.“


  „Genug.“


  „Wie hat das funktioniert, Ammar?“


  Er dachte gar nicht daran, ihr von den schnellen, völlig lieblosen Begegnungen zu erzählen, und schwieg.


  „Offensichtlich hast du einen Weg gefunden, Sex und tiefe Gefühle zu trennen“, vermutete Noelle. Als er noch immer nicht reagierte, fügte sie leise hinzu: „Ich habe das auch versucht. Nachdem unsere Ehe annulliert wurde, wollte ich mich begehrt fühlen und habe mich auf bedeutungslose Affären eingelassen.“


  Brennende Eifersucht durchzuckte Ammar. Natürlich hatte er sich nicht eingebildet, sie wäre jetzt noch Jungfrau, aber die Wahrheit aus ihrem Mund schmerzte ihn unerträglich.


  „Ich habe mich danach noch schlechter gefühlt“, gestand Noelle. „Irgendwie völlig leer.“


  Das konnte er nur zu gut nachvollziehen. Sie beide hatten bei anderen Partnern vergeblich gesucht, was nur sie einander geben konnten. All die Jahre hatten sie nie aufgehört, einander zu lieben. Und doch war es noch immer unmöglich, sich ihre größte Sehnsucht gegenseitig zu erfüllen. Frustriert verzog Ammar das Gesicht. Jetzt wäre die Gelegenheit, Noelle endlich seine Liebe zu gestehen. Er machte den Mund auf, brachte die drei magischen Worte aber erneut nicht heraus. Wütend auf sich selbst wich er zurück. „Ich muss mich jetzt wirklich an die Arbeit machen“, wich er der Situation schließlich aus.


  Dieses Mal versuchte Noelle nicht, ihn umzustimmen. Sie nickte nur und sah ihm traurig nach. Sie war sich so sicher gewesen, dass Ammar ihr endlich sagen würde, dass er sie liebte. Aber wahrscheinlich war sie einfach zu ungeduldig. Es war naiv anzunehmen, alle Probleme ließen sich an einem einzigen Tag lösen. Vielleicht tat ihnen etwas Abstand ganz gut.


  Entschlossen, die trüben Gedanken zu vertreiben, begann Noelle zu schwimmen.


  Fünfzig Bahnen später kletterte sie erschöpft und durchgefroren aus dem Pool. Die Nachtluft in der Wüste war empfindlich kühl. Auf einem der Liegestühle entdeckte sie einen flauschigen Bademantel, in den sie sich dankbar hüllte – gerührt von Ammars Fürsorge.


  Auf dem Weg ins Haus erlebte sie eine Überraschung. In der geschützten Gartensitzecke war der Tisch festlich für zwei gedeckt. Ammar, der gerade die Kerzen angezündet hatte, richtete sich auf und sah Noelle entgegen. In dem weißen Hemd und der grauen Hose wirkte er unglaublich sexy.


  „Was …“


  Er griff nach einer Weinflasche, um sie zu entkorken. „Ich dachte, du wärst vielleicht hungrig.“


  „Stimmt.“ Erstaunt beobachtete sie, wie er zwei Weingläser füllte. Mit einem romantischen Dinner hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. „Es sieht köstlich aus“, sagte sie mit Blick auf den reich gedeckten Tisch. „Ich ziehe mich nur rasch um.“


  „Okay. Bis gleich.“


  Eilig lief sie nach oben und suchte im Kleiderschrank nach etwas Passendem. Nach kurzem Überlegen entschied sie sich für eine weiße Bluse und einen hellgrünen Rock. Die Sachen waren ihr natürlich zu groß, aber das ließ sich jetzt nicht ändern. Sie wollte so schnell wie möglich zu Ammar zurückkehren, sonst verlor er womöglich noch den Mut, blies die Kerzen aus und verschwand wieder. Unschlüssig griff sie nach der Haarbürste, um das nasse Haar zu bändigen. Nein, das dauerte zu lange. Eilig verließ sie das Zimmer und lief zurück in den Garten.


  Erleichtert stellte sie fest, dass Ammar tatsächlich noch auf sie wartete. Heißes Begehren durchflutete sie beim Anblick des attraktiven Mannes, der ihr ernst entgegensah und lächelnd nach der Bürste griff, die sie noch in der Hand hielt.


  „Darf ich?“, fragte er und begann schon, die feuchten Haare zu bürsten, ganz sanft und behutsam. „Ich habe dein wunderschönes Haar immer geliebt“, gestand er leise. „Es schimmert in vielen Farbnuancen.“


  Noelle seufzte wohlig, als er ihren verspannten Nacken massierte. „Du hast mir schon mal die Haare gebürstet, Ammar. Erinnerst du dich?“ Je länger er sich mit ihrem Haar beschäftigte, desto mehr erregte es sie. Nun wartete sie gespannt auf seine Antwort.


  „Ja“, sagte er schließlich. „Das weiß ich noch.“


  Schweigend hingen sie der Erinnerung nach. Noelle spürte seine Körperwärme, spürte die behutsamen Bewegungen und hatte das Gefühl, dass Furcht, Schmerz und Scham langsam von Ammar und ihr selbst abfielen. Neue Hoffnung keimte in ihr.


  „So.“ Ammar legte die Bürste hin, schob das Haar beiseite und küsste Noelle auf den Nacken, wie er es auch damals getan hatte. Wie gebannt hielt sie den Atem an. „Ich liebe dich“, flüsterte Ammar.


  Unbändige Freude erfasste Noelle. „Ich liebe dich auch. Von ganzem Herzen.“ Es war überwältigend, diese Worte zu sagen.


  Schweigend griff Ammar nach ihrer Hand und verschränkte die Finger mit ihren. In diesem Moment fühlte Noelle sich wie im siebten Himmel. Erst recht, als Ammar sich von hinten an sie schmiegte und heiser bat: „Komm, wir gehen nach oben. Essen können wir später.“


  8. KAPITEL


  Schweigend führte Ammar sie zu seinem Schlafzimmer. Vor Aufregung pochte Noelle das Herz bis zum Hals. Sie konnte kaum glauben, dass sie nach all den Jahren nun endlich ihre Hochzeitsnacht nachholen würden.


  Ammar öffnete die Tür und zog Noelle in das im Mondschein liegende Zimmer, dabei sah er sie die ganze Zeit an – ernst und voller Verlangen.


  Als er dann jedoch ihre Hand losließ und einen Schritt zurücktrat, fühlte Noelle sich schlagartig verlassen. Ängstlich sah sie Ammar an.


  „Auf diesen Moment habe ich so lange gewartet“, flüsterte er. „Ich will ihn auskosten und nicht wie ein lüsterner Schuljunge über dich herfallen.“


  „Das würde mir nichts ausmachen“, versicherte sie ihm mit bebender Stimme.


  „Später“, versprach Ammar. „Beim ersten Mal lassen wir uns viel Zeit.“ Mit einem unglaublich verführerischen Lächeln begann er, Noelle die Bluse aufzuknöpfen, wobei er quälend langsam vorging. Lustvolle Schauer liefen Noelle über den Rücken, als sie Ammars Hände auf ihrer nackten Haut spürte. Dem Impuls, ihn zu berühren, widerstand sie allerdings schweren Herzens. Instinktiv spürte sie, dass sie Ammar den aktiven Part überlassen musste.


  Endlich schob er ihr die Bluse von den Schultern und ließ sie zu Boden gleiten. Geschickt hakte er den BH auf, der auch auf dem Boden landete. Hingerissen umfasste er die festen Brüste und streichelte aufreizend über die empfindsamen Brustspitzen. Noelle stöhnte auf. „Sag mir, was ich tun soll“, bat sie leise.


  „Zieh mich aus!“


  Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Als sie anfing, sein Hemd aufzuknöpfen, spürte sie, wie Ammar erbebte. Entzückt machte sie sich am nächsten Knopf zu schaffen, der etwas widerspenstig war. „Ich stelle mich ganz ungeschickt an.“ Sie lachte verlegen, und Ammar umfasste ihre Hand und legte sie sich auf sein wild pochendes Herz. „Meins klopft genauso schnell“, sagte Noelle leise und knöpfte das Hemd einhändig weiter auf. Das dauerte ihr alles viel zu lange, doch schließlich konnte sie das Hemd von Ammars breiten Schultern streifen und seinen muskulösen Oberkörper bewundern.


  Verzückt streichelte sie ihn. Wie lange hatte sie sich danach gesehnt! Heute musste ihr Glückstag sein. Endlich gehörte Ammar ihr. Ihr ganz allein. „Was jetzt?“, fragte sie erregt.


  „Zweite Runde“, murmelte Ammar und griff nach dem Knopf an ihrem Rock. Schon hatte er ihn gelöst. Dabei berührte er ihren Bauch und erweckte damit ein drängendes Sehnen. Noelle schwankte, als der Reißverschluss aufgezogen wurde, der Rock zu Boden glitt und Ammar vor ihr auf die Knie ging.


  „Ammar …“


  Besitzergreifend streichelte er ihre nackten Beine, bevor er sie stützte, damit sie aus dem Rock steigen konnte. So lange hatte sie zum Ausziehen noch nie gebraucht, aber es war unglaublich erotisch.


  Als Ammar ihr nun noch das Höschen abstreifte, stand sie völlig nackt vor ihm.


  Lustvoll umfasste er ihren Po, zog sie näher zu sich heran und küsste ihre empfindsamste Stelle. Noelle schloss die Augen. Heiße Lust pulsierte durch ihren Körper.


  Ammar stand auf. „Jetzt ich.“


  Langsam schlug sie die Augen wieder auf und betrachtete skeptisch Gürtelschnalle und Reißverschluss. Ob sie das mit den heftig zitternden Händen hinbekäme? Inzwischen bebte sie am ganzen Körper vor Verlangen nach diesem sexy Mann. „Kann sein, dass das jetzt eine Weile dauert“, scherzte sie und entlockte Ammar ein Lächeln.


  „Wir haben alle Zeit der Welt“, versicherte er ihr.


  Entschlossen griff Noelle nach der Gürtelschnalle und versuchte unbeholfen, sie zu öffnen.


  „Für eine Frau, die auf den Einkauf von Accessoires spezialisiert ist, solltest du dich mit Gürteln aber besser auskennen“, sagte Ammar neckend.


  Sie lachte verlegen. „Ich bin ein hoffnungsloser Fall.“


  Zärtlich umfasste er ihre Hände. „Nichts, was wir hier tun, ist hoffnungslos“, widersprach er.


  „Du hast recht.“ Dieser Moment erfüllte sie mit neuer Hoffnung auf Liebe. Ihr wurde schwindlig vor Glück. „Ich würde dir jetzt trotzdem gern die Hose ausziehen“, fügte sie lächelnd hinzu.


  „Das wäre schön.“


  In seinem Blick lag so viel Liebe und Begehren, dass Noelle sich plötzlich vollkommen sicher fühlte. Sie löste Ammars Gürtelschnalle. Auch der Reißverschluss ließ sich widerstandslos öffnen. Erleichtert schob Noelle die Hose hinunter und betrachtete die Boxershorts, die nun zum Vorschein kam. Ammars Erregung war nicht zu übersehen.


  Stöhnend umfasste Ammar ihr Kinn. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie die vielversprechende Wölbung schamlos angestarrt hatte.


  „Berühr mich“, bat Ammar leise.


  Geschickt streifte sie die Boxershorts ab und umfasste entzückt die beachtliche Erektion.


  „Oh Noelle“, flüsterte er rau. „Ich liebe dich.“


  Sie war völlig überwältigt von diesem Moment, den sie bis an ihr Lebensende nicht vergessen würde. Ammar zog sie an sich und presste seinen nackten Körper an ihren. Es war ein fantastisches, erregendes Gefühl.


  Dann führte er sie zu dem großen Bett und legte sie so behutsam auf das Seidenlaken, als wäre sie ein kostbarer Schatz. Er streckte sich neben ihr aus. Einen Augenblick lagen sie einfach nur schweigend da, bis Ammar langsam eine Hand über ihren Körper gleiten ließ, von der Schulter bis zur Hüfte. Noelle folgte seinem Beispiel. Er fühlte sich unglaublich gut an. Sie empfand es wie eine Befreiung, ihn endlich ungestraft berühren zu dürfen.


  Ammar beugte sich über sie und küsste sie innig, dann immer fordernder. Seine Hände schienen überall zu sein. Instinktiv bog Noelle sich ihm entgegen – sie sehnte sich so sehr danach, endlich eins mit ihm zu werden.


  Doch Ammar ließ sich Zeit. Immer wieder küsste er sie, streichelte ihren erhitzten Körper, genoss ihr lustvolles Stöhnen. Aber schließlich hielt auch er die Spannung nicht mehr aus und kam endlich, nach all den Jahren, zu ihr.


  Noelle umklammerte seine Schultern, überwältigt, ihn endlich in sich zu spüren. Erst jetzt fühlte sie sich vollkommen.


  Sie schlang die Beine um seine Hüften und bog sich ihm erneut entgegen, um ihn noch tiefer in sich zu spüren. Intensiv und unglaublich sinnlich bewegte er sich in ihr. Sie passte sich seinem Rhythmus an und genoss das erotische Spiel. Als die Lust immer größer wurde und Noelle glaubte zu vergehen, rief sie Ammars Namen und barg den Kopf an der Schulter dieses hinreißenden Mannes, der ihr so viel Freude schenkte, dass ihr die Tränen des Glücks über die Wangen liefen.


  Licht fiel durch den Spalt zwischen den Vorhängen in Ammars Schlafzimmer. Schwungvoll zog er sie zurück. Sofort wurde der Raum vom Sonnenschein durchflutet.


  Noelle drehte sich auf den Rücken und streckte sich. Sie fühlte sich wunderbar an diesem schönen Morgen – zufrieden und glücklich. Bei der Erinnerung an die fantastische Nacht reagierte ihr Körper sofort. Viel geschlafen hatten Ammar und sie nicht.


  Als sie sich suchend umdrehte, entdeckte sie Ammar am Fenster. So entspannt hatte sie ihn noch nie gesehen. Nur mit einer leichten Seidenhose bekleidet, wirkte er so sexy, dass Noelle heiß wurde vor neu erwachtem Verlangen.


  Lächelnd wandte er sich um. „Hast du gut geschlafen?“


  „Schlaf? Was ist das?“ Lachend blinzelte sie ihm zu.


  „Keine Ahnung.“ Er lächelte wissend. „In den vergangenen Stunden habe ich wenig davon bekommen.“


  Noelle schob sich eine Strähne aus dem Gesicht. Am liebsten hätte sie Ammar gebeten, wieder ins Bett zu kommen, traute sich jedoch nicht, obwohl sie eine traumhafte Nacht zusammen verbracht hatten. Ammar setzte sich auch ohne Aufforderung zu Noelle aufs Bett und schaute sie mit feierlicher Miene an.


  „Heute ist Sonntag.“


  „Tatsächlich?“ Das Wochenende war wie im Flug vergangen. Trotzdem hatte Noelle das Gefühl, sie wäre schon ewig hier. Innerhalb weniger Tage hatte sie mehr erlebt als je zuvor.


  „Du musst zurück nach Paris.“


  Davon wollte sie jetzt nichts hören. „Wirklich?“


  „Deinem entsetzten Gesichtsausdruck entnehme ich, dass dir das Leben in der Wüste offenbar gefällt.“


  „So könnte man das wohl ausdrücken.“


  „Was sein muss, muss sein“, erklärte er streng und stand auf. „Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass du deinen Job verlierst.“


  Ach ja, sie hatte ja einen Job! Das hatte sie völlig vergessen. Noelle ließ sich wieder aufs Kissen sinken. Sie hatte ja bereits zwei Tage unentschuldigt gefehlt. Es war also durchaus möglich, dass sie bereits entlassen worden war. Die Beförderung konnte sie auf jeden Fall vergessen. Seltsam, das machte ihr gar nichts aus. Wahrscheinlich lag das daran, dass sie sowieso nicht hundertprozentig hinter ihrer Arbeit bei Arche gestanden hatte. Sie hatte den Job angenommen, um Ammar zu vergessen. Äußerlich hatte sie sich auch tatsächlich verändert, doch eigentlich war sie immer noch dieselbe Person, die nie aufgehört hatte, sich nach Ammar zu sehnen. Jetzt waren sie wieder zusammen, und endlich fühlte sie sich wie die Frau, die sie immer hatte sein wollen – im Einklang mit sich und ihrem Gefühlsleben.


  „Ich habe sowieso etwas in der Pariser Firmenniederlassung zu tun“, erklärte Ammar und zog sich ein T-Shirt über. „Wir können heute Nachmittag fliegen.“


  Noelle, die nur mit halbem Ohr zugehört hatte, merkte auf. „Du kommst mit?“


  „So ist es geplant.“


  Eine wundervolle Idee! Noelle strahlte. Sie könnten zusammen in Paris leben, Spaß haben, ausgehen oder sich Essen ins Haus bestellen und viel Zeit im Bett verbringen. Was konnte es Schöneres geben?


  Einige Stunden später nahmen sie den Hubschrauber nach Marrakesch, wo sie in den Privatjet stiegen, der sie nach Paris bringen sollte. Noelle machte es sich auf einem hellen Ledersofa bequem. „Fliegst du immer im Privatjet?“, erkundigte sie sich.


  „Ja.“ Ammar saß ihr gegenüber und öffnete seinen Aktenkoffer.


  „Das muss dich eine Stange Geld kosten.“


  Er zog ein Dokument heraus. „Die Investition lohnt sich aber.“


  Noelle fragte sich, was er plötzlich hatte. Er wich ihrem Blick aus und gab vor, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Es war nur zu offensichtlich, dass er mit ihr nicht über Tannous Enterprises reden wollte. Doch gerade das machte sie neugierig. „Du hast also vor, das Unternehmen in legale Bahnen zu überführen. Was heißt das eigentlich genau?“


  „Genau das, was das Wort bedeutet“, antwortete er abweisend, während er das umfangreiche Dokument durchsah.


  So leicht ließ Noelle sich nicht abspeisen. Sie beugte sich vor und verdeckte die Seite, die er gerade las. Verblüfft sah er nun doch auf. „Bitte, schließ mich nicht aus, Ammar“, bat Noelle leise.


  Mit leerem Blick schaute er sie an, als wäre sie gar nicht da – und er auch nicht. Es tat ihr weh, wenn Ammar so war. Schließlich schien er sich wieder gefangen zu haben. „Ich schließe dich nicht aus. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich wirklich für die schmutzigen Geschäfte meines Vaters interessierst. Er war durch und durch korrupt, Noelle. Ein Verbrecher“, fügte er ausdruckslos hinzu.


  Betroffen sah sie zu Boden. „Aber jetzt gehört das Unternehmen dir.“


  „Genau.“


  „Ist es wirklich so schlimm, wie du sagst, Ammar?“


  „Schlimmer“, erwiderte er knapp, zog einen vergoldeten Füller hervor und versah eine Seite des Dokuments mit einer Randnotiz. „Es ist müßig, darüber zu diskutieren. Ich bin dabei, Tannous Enterprises völlig umzukrempeln. Das Unternehmen wird nur noch legale Geschäfte machen.“


  „Da hast du dir ja einiges vorgenommen.“ Sie bewunderte ihn für seinen Mut, so eine Riesenaufgabe bewältigen zu wollen. Impulsiv drückte sie ihm die Hand. „Ich bin stolz auf dich, Ammar.“


  „Dafür ist es noch zu früh.“ Behutsam schob er ihre Hand weg. „Ich habe ja gerade erst angefangen.“


  „Ich bin aber überzeugt, dass du deine Sache sehr gut machen wirst.“ Liebevoll lächelte sie ihm zu und freute sich, als neu erwachtes Begehren in seinen wunderschönen bernsteinfarbenen Augen aufleuchtete.


  Wieder streckte sie eine Hand aus und verschränkte sie mit seiner. Blitzschnell zog er Noelle zu sich heran, sodass sie rittlings auf seinem Schoß saß und spürte, wie erregt er war. Sofort schlug ihr Herz schneller, und sie sehnte sich nach Ammars Berührungen.


  Er schob die Hände in ihr langes Haar und küsste Noelle so fordernd, dass ihr fast die Sinne schwanden. Erregt presste sie sich an ihn. Wildes Verlangen durchflutete ihren erhitzten Körper.


  Lustvoll ließ Ammar seine Hände unter ihr Top und ihren BH gleiten und umfasste ihre Brüste, während er versuchte, Noelle perfekt auf sich zu platzieren. Sie stöhnte vor Lust. Von diesem Mann würde sie nie genug bekommen. Erwartungsvoll drängte sie sich an ihn.


  Ammar öffnete den obersten Knopf ihres Rocks und begann, sie aufreizend zu streicheln. Instinktiv machte sie es ihm leichter. Gerade als er die Hand in ihren Slip schob, wurde die Kabinentür aufgestoßen und einer von Ammars Angestellten räusperte sich verlegen.


  „Verzeihung, ich wollte nur kurz melden, dass wir abflugbereit sind.“


  „Dem kann ich nur zustimmen“, antwortete Ammar trocken. Noelle konnte sich das Lachen kaum verkneifen.


  Der Angestellte entschuldigte sich erneut und verließ die Kabine schnell wieder. Noelle sah Ammar an. „Das ist mir schrecklich peinlich.“


  „Dir braucht gar nichts peinlich zu sein.“ Ammar lächelte verführerisch. „Zum Glück verfügt mein Privatjet über ein Schlafzimmer. Komm!“


  „Aber wir können doch nicht …“


  Ammar erstickte ihren Protest mit einem Kuss. „Und wie wir können.“


  Natürlich behielt er recht.


  Vergnügt lächelte Ammar vor sich hin, als er versuchte, sich erneut auf die Dokumente zu konzentrieren. Immer wieder warf er Noelle verstohlene Blicke zu. Sie saß ihm gegenüber und blätterte in einer Modezeitschrift.


  Ammar stand noch unter dem Eindruck des heißen Intermezzos im Schlafzimmer des Jets. Es hatte sich fantastisch angefühlt, Noelle erneut zu besitzen. Ihre Versicherung, sie wäre sehr stolz auf ihn, hatte wie ein Aphrodisiakum auf ihn gewirkt. Noelle liebte ihn, und sie glaubte an ihn …


  Sie hat ja keine Ahnung.


  Dieser Gedanke verdarb ihm mit einem Schlag die gute Laune. Gerade noch war er der glücklichste Mann der Welt gewesen, schon musste die grausame Realität ihn wieder einholen. Noelle machte sich ja keine Vorstellung davon, was er getan hatte, wozu er imstande war.


  Eines Tages würde sie es jedoch herausfinden.


  Mach dir darüber keine Gedanken. Vergiss die Vergangenheit. Du hast dich verändert. Mit Noelle an deiner Seite kannst du ein anderer Mensch sein.


  In diesem Moment spürte er ihre Hand auf seiner und sah Noelle an. Sie lächelte ihm aufmunternd zu. „Mach dir nicht so viele Sorgen“, sagte sie leise und drückte ihm die Hand. Ammar umfasste sie mit seiner, hob sie an die Lippen und küsste sie zärtlich.


  „Das tue ich ja gar nicht“, schwindelte er und erwiderte Noelles Lächeln. Sie glaubte an ihn. Dieses Wissen entspannte ihn etwas. Mit Noelle an seiner Seite – und in seinem Bett – konnte er es schaffen.


  Mehrere Stunden später landeten sie in Paris, wo eine Limousine mit getönten Scheiben sie bereits erwartete. Ammar half Noelle auf den Rücksitz, während das Personal sich ums Gepäck kümmerte.


  Erstaunt beobachtete sie die beiden Männer, die dunkle Anzüge trugen. Youssef war der Chauffeur und fragte Ammar auf Arabisch, ob er direkt zum Penthouse fahren sollte, das Balkri Tannous vor vielen Jahren erworben hatte.


  Noelle, die kein Wort verstanden hatte, sah Ammar fragend an.


  „Wir setzen dich ab, bevor ich zu meiner Wohnung fahre“, erklärte er.


  „Aber ich dachte, du wohnst bei mir.“


  „Schön wär’s. Leider hindert mich die Arbeit daran.“


  „Welche Arbeit?“


  Ammar beabsichtigte, sein Privatleben streng von der Arbeit getrennt zu halten. Wenigstens so lange, bis Tannous Enterprises eine weiße Weste hatte. „Du weißt ja, dass ich das gesamte Unternehmen umkrempeln will. Das erfordert meinen ganzen Einsatz. Alle regionalen Niederlassungen müssen umstrukturiert werden. Ich muss mich durch Aktenberge arbeiten, Mitarbeitern kündigen, neues Personal einstellen und so weiter. Ziemlich unangenehme Aufgaben, mit denen ich dich nicht behelligen will.“


  „Ach so.“ Noelle wandte sich ab und sah aus dem Fenster.


  Bildete er sich das nur ein, oder war ihr Blick tatsächlich misstrauisch gewesen? Nervös zückte er sein Smartphone und verschickte eine Reihe von SMS ans Personal. Er wollte Noelle wirklich nicht mit seinen Angelegenheiten belasten, erst recht, da er sich nicht einmal sicher war, wie erfolgreich seine Umstrukturierungsmaßnahmen sein würden. Momentan fürchtete er, Unmögliches möglich machen zu wollen. Tannous Enterprises stand zwischen ihnen, das ließ sich nicht leugnen und nur ändern, wenn er Noelle ins Vertrauen ziehen würde. Dazu war es aber noch zu früh. Ammar konnte und wollte nicht riskieren, seine gerade neu entfachte Beziehung zu Noelle auf irgendeine Weise zu gefährden.


  Als die Limousine vor dem Haus hielt, in dem Noelle ein Apartment bewohnte, stieg Ammar mit aus, um sie nach oben zu begleiten.


  „Wer ist das?“, fragte Noelle mit Blick auf einen muskulösen Mann, der mit verschränkten Armen vorm Haus stand.


  „Das ist Ahmed. Er gehört zu meinen Sicherheitsleuten.“


  „Was macht er hier?“


  „Er beschützt uns.“


  Erstaunt musterte sie Ammar. „Ich wusste nicht, dass wir beschützt werden müssen. In der Wüste waren doch auch keine Sicherheitsleute, oder?“


  „Nein, dort war diese Maßnahme nicht nötig.“


  Nachdenklich schloss Noelle ihre Wohnungstür auf. „Mir passt das nicht.“


  „Trotzdem möchte ich Ahmed zu deinem Schutz hierlassen“, erklärte Ammar.


  Sie legte den Schlüsselbund auf den Tisch in der Diele und sah unsicher auf. „Glaubst du, ich bin in Gefahr?“


  „Nein, aber ich möchte kein Risiko eingehen.“


  „Was soll das heißen?“


  Ammar dachte an die Leute, mit denen er zu tun gehabt hatte. Man konnte nie wissen. „Hör zu, Noelle! Ich habe dich direkt vor deiner Haustür entführt, und niemand hat es bemerkt. Du musst doch verstehen, dass es mir lieber ist, dich unter den Schutz eines meiner Bodyguards zu stellen.“


  Als ihre Miene sich verfinsterte, bedauerte er sofort, die Entführung erwähnt zu haben. „Du warst der Entführer“, sagte Noelle leise. „Muss ich mich vor dir fürchten, Ammar?“


  Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. „Meinst du das ernst?“, stieß er schließlich kaum vernehmbar hervor.


  „Nein.“ Sehr überzeugend klang das allerdings nicht.


  Ammar atmete tief durch. Seine Euphorie über Noelles Liebesgeständnis war verflogen. Die Realität hatte ihn wieder.


  „Beruhige dich, Ammar! Ich weiß, dass du keine Gefahr für mich darstellst. Jedenfalls keine, vor der mich ein Bodyguard beschützen könnte.“


  „Was soll das denn heißen?“


  Sie biss sich auf die Lippe und wich Ammars Blick aus. „Ach, nichts weiter.“


  Nun wusste er, was sie meinte. Sie hatte Angst, er könnte sie erneut abweisen und verlassen.


  Der alte Ammar wäre jetzt zornig davongelaufen, aus reinem Selbstschutz. Doch dieser Mann existierte nicht mehr. „Ich würde dir niemals wehtun, Noelle. Das musst du mir glauben.“


  „Ja, ich weiß“, flüsterte sie, den Tränen nahe.


  „Ich liebe dich, Noelle.“ Jedes Wort musste er sich abringen, aber es kam aus tiefstem Herzen. „Komm her, Liebling!“, bat er heiser und zog sie an sich. Als er seine Stirn an ihre lehnte, wiederholte er die magischen Worte: „Ich liebe dich.“ Dieses Mal klang seine Stimme fester, überzeugender.


  Noelle lachte leise. „Fallen dir die Worte leichter, je öfter du sie sagst?“


  „Ja, ich glaube schon.“


  Eine Träne kullerte ihr über die Wange. „Bitte nicht weinen, Noelle.“ Zärtlich küsste er erst die Träne fort, dann küsste er Noelle liebevoll auf die bebenden Lippen.


  Hingebungsvoll erwiderte sie den Kuss. „Tut mir leid“, gestand sie anschließend. „Aber auch mich plagen Ängste und Sorgen, nicht nur dich. Ich muss mich ebenfalls erst umgewöhnen.“


  Darüber hatte er noch gar nicht nachgedacht. Dabei war es offensichtlich, dass auch Noelle erst lernen musste, ihm zu vertrauen, ihn zu lieben.


  „Gemeinsam schaffen wir das“, versicherte er ihr ernst und löste sich behutsam von ihr. „Leider muss ich jetzt los. Die Arbeit erledigt sich nicht von allein.“


  „Okay.“


  „Wir sehen uns aber zum Abendessen, ja?“ Der Vorschlag schien Noelles Stimmung wieder aufzuhellen.


  „Gern.“


  Unsicher sah er sie an. Warum musste alles so kompliziert sein? Er liebte sie, sie liebte ihn. Eigentlich war es ganz simpel. Wenn nur nicht so viele dunkle Geheimnisse zwischen ihnen stünden!


  Würde Noelle ihn auch noch lieben, wenn sie eines Tages die Wahrheit über ihn erfuhr?


  Panik stieg in ihm auf. Schnell wandte er sich ab und rief Noelle im Gehen einen Abschiedsgruß zu.


  9. KAPITEL


  „Nicht das!“


  Bei einem amüsierten Blick über die Schulter bemerkte Noelle, wie energisch Ammar den Kopf schüttelte. Sie sollte sich eine Haute-Couture-Robe für eine Wohltätigkeitsveranstaltung aussuchen. Offensichtlich stieß das silbergrau schimmernde Kleid auf wenig Gegenliebe. „Wieso gefällt es dir nicht?“


  „Es ist zu dunkel.“


  „Findest du?“ Erstaunt betrachtete sie die Robe näher.


  „Versuch es doch mal mit einer kräftigeren Farbe.“


  „Kräftige Farben sind in dieser Saison out, Ammar.“


  „Dann sorgst du eben dafür, dass sie ab sofort in sind. Schließlich beeinflusst du doch die Mode, oder?“, fragte Ammar augenzwinkernd.


  Noelle lachte. „Eigentlich hast du recht. Aber in dieser Boutique werden wir nicht fündig.“


  „Gut, dann suchen wir woanders.“


  Er sieht zum Anbeißen aus, wie er da so hingegossen auf dem Lederdiwan liegt, dachte Noelle entzückt und freute sich schon auf den festlichen Abend mit ihm. Es sollte ihr erster gemeinsamer Auftritt sein, nachdem sie vor einer Woche nach Paris zurückgekehrt waren.


  Ammar hatte zugestimmt, sie zu begleiten, vorausgesetzt, er durfte ihr ein neues Abendkleid spendieren. Lachend hatte sie sich schließlich darauf eingelassen. Ihr Argument, sie hätte eigentlich genug Abendroben im Schrank, hatte Ammar nicht gelten lassen.


  Seit ihrer Rückkehr hatten sie jede freie Minute miteinander verbracht und sich jede Nacht geliebt. Sie hatten viel gelacht und wurden einander immer vertrauter. Für Noelle war das wie ein Wunder. Schon jetzt sehnte sie sich danach, wieder in seinen Armen zu liegen, nachdem er ihr aufreizend langsam die Robe (welche auch immer es sein würde) und die Dessous ausgezogen hatte, mit diesem sexy Lächeln, dem sie einfach nicht widerstehen konnte.


  „Noelle?“


  Sie zuckte zusammen und wandte sich verlegen um. Sie fühlte sich ertappt. Natürlich wusste Ammar sofort Bescheid und wiederholte – wissend lächelnd – seine Frage.


  „Sollen wir uns in einer anderen Boutique umsehen?“


  „Ach so, ja, klar.“


  Hand in Hand spazierten sie über die Champs-Élysées. Noelle liebte es, wenn Ammar sie berührte, ihre Hand nahm. Es waren keine spontanen, sondern mit Bedacht ausgeführte Gesten. Ammar machte alles mit Bedacht. Noelle war überglücklich, dass seine Wahl auf sie gefallen war.


  „Lass uns hier reingehen.“ Er zeigte auf eine kleine Boutique, deren Schaufenster mit Kleidern in allen Regenbogenfarben dekoriert war.


  Skeptisch betrachtete Noelle die Auslage. Normalerweise würde sie einen großen Bogen um dieses Geschäft machen. Aber einen Versuch war es wert. „Okay.“


  Ammar war vorausgegangen und betrachtete mit Kennermiene die Roben auf den Kleiderständern. Noelle musste sich das Lachen verkneifen. Ammar, der Modeexperte. Das war wirklich zu komisch.


  „Dieses hier“, sagte er schließlich und hielt ein knallrosa schulterfreies, mit Rüschen abgesetztes, bodenlanges Ungetüm hoch.


  Entsetzt starrte Noelle es an. „Aber …“


  Seine Augen glitzerten vergnügt. „Probier es einfach mal an. Bitte, Noelle, mir zuliebe.“


  „Also gut. Weil du es bist.“ Lachend verschwand sie in der Umkleidekabine und streifte sich das völlig indiskutable Kleid über. Verblüfft betrachtete sie ihr Spiegelbild. Die rosa Robe stand ihr ausgezeichnet! Die Rüschen betonten ihre schlanke Figur, die Farbe brachte ihren Teint hervorragend zur Geltung und stellte einen gelungenen Kontrast zu Noelles mahagonifarbenem Haar dar. Das Kleid war wie für sie gemacht!


  In ihrer Eigenschaft als Einkäuferin für Arche hätte sie es natürlich keines weiteren Blickes gewürdigt, doch privat fühlte sie sich sehr wohl in dieser farbenfrohen Robe.


  Immer wieder drehte sie sich vor dem Spiegel hin und her und bewunderte ungläubig ihr Outfit.


  „Noelle?“ Ungeduldig klopfte Ammar an die Tür. „Sieht es wirklich so schlimm aus, dass du es mir nicht einmal zeigen magst?“


  „Im Gegenteil.“ Mit einem strahlenden Lächeln trat sie aus der Kabine.


  Beim Anblick dieses bezaubernden Wesens stockte Ammar der Atem. Wortlos schaute er sie nur an.


  „Gefällt es dir?“, fragte Noelle beunruhigt.


  „Du bist unglaublich schön“, sagte er ergriffen.


  Glücklich wirbelte sie um ihre eigene Achse. „Ich fühle mich wie eine Prinzessin.“


  „Das hast du dir doch immer gewünscht, oder?“ Er lächelte zärtlich.


  Verblüfft hielt sie inne. „Das hatte ich ganz vergessen. Aber du hast recht.“ Dass er sich daran noch erinnerte …


  Er nahm ihre Hand und deutete lächelnd eine Tanzbewegung an. „Dann bist du heute Abend meine Prinzessin. Und um Mitternacht führe ich dich nach Hause.“ Begehrlich schaute er ihr tief in die Augen und ließ keinen Zweifel daran, was er dort mit ihr vorhatte.


  Allein bei der Vorstellung lief Noelle ein lustvoller Schauer über den Rücken. Sie konnte es kaum erwarten, die Nacht mit Ammar zu verbringen.


  „Aber nur, wenn ich mich nicht in Aschenputtel zurückverwandeln muss“, scherzte sie, drehte sich übermütig noch einmal um ihre eigene Achse und tänzelte zurück in die Umkleidekabine.


  In der Zwischenzeit beglich Ammar die Rechnung und bat, das Kleid in Noelles Apartment zu liefern.


  Wenig später schlenderten er und Noelle bei herrlichstem Sonnenschein wieder durch die belebten Straßen, tranken in einem direkt an der Seine gelegenen Café einen Kaffee und genossen den wunderschönen Tag.


  „Wenn du ausgetrunken hast, würde ich dir gern etwas zeigen“, sagte Ammar plötzlich geheimnisvoll.


  „Was denn?“, erkundigte sie sich neugierig und trank den letzten Schluck aus. Inzwischen war sie wieder dazu übergegangen, ihren Kaffee mit Milch und Zucker zu genießen. „Sag bloß, du hast dir auch den Nachmittag freigenommen.“


  „Wieso nicht? Schließlich bin ich der Boss.“


  „Schon, aber du hast doch so viele Besprechungen.“


  „Die müssen dann eben warten.“ Mehr gedachte er zu dem Thema Arbeit nicht zu sagen, auch wenn Noelle sich das gewünscht hätte. Sogar ihre Hilfe hatte sie angeboten, doch bisher hatte Ammar stets schnell das Thema gewechselt.


  Inzwischen hatte sie sich damit abgefunden, denn es musste eine ziemlich unangenehme Aufgabe sein, ein durch und durch korruptes Unternehmen wie Tannous Enterprises so umzustrukturieren, dass nur noch legale Geschäfte gemacht wurden. Wäre sie an Ammars Stelle gewesen, hätte sie wahrscheinlich ebenfalls nicht darüber gesprochen. Trotzdem hätte sie gern auch an diesem Bereich seines Lebens teilgehabt. Wenn sie sich lange genug geduldete, würde sie eines Tages schon Näheres erfahren.


  Wenig später verließen sie das Café und spazierten durch die Kopfsteinpflasterstraßen des Quartier Latin.


  „Was willst du mir denn zeigen?“ Neugierig sah sie ihn von der Seite an.


  „Das wirst du gleich sehen“, antwortete er geheimnisvoll und setzte den Weg durch enge Gassen fort, vorbei an kleinen Geschäften und Straßencafés, Bäckereien mit knusprigen Baguettes in der Auslage und Konditoreien mit leckeren Törtchen im Schaufenster. Noelle lief das Wasser im Mund zusammen.


  Schließlich hielt Ammar abrupt vor einem leerstehenden Laden an. Ein verwittertes Schild, von dem die Goldfarbe abblätterte, deutete darauf hin, dass hier mal Damenschuhe verkauft worden waren.


  „Falls du beabsichtigt hast, hier die passenden Schuhe zu meinem Abendkleid zu erstehen, kommst du ganz offensichtlich zu spät“, neckte ihn Noelle.


  Ohne darauf einzugehen, zog er einen Schlüssel aus der Hosentasche und steckte ihn ins Türschloss. Mit großer Geste bat Ammar sie dann einzutreten. Als Noelle sich verblüfft im staubigen Laden umblickte, sagte er lächelnd: „Natürlich musst du deine Fantasie ein wenig anstrengen, aber wie findest du ihn?“


  Sie unterdrückte ein Niesen. „Wen? Ich habe keine Ahnung, was du meinst, Ammar.“


  Vergnügt musterte er sie. „Wirklich nicht? Du bist doch sonst nicht so schwer von Begriff. Dies könnte deine Buchhandlung werden, von der du immer geträumt hast.“


  „Oh.“ Plötzlich betrachtete sie den Laden mit anderen Augen und konnte sich tatsächlich vorstellen, hier Bücher zu verkaufen. „Mein Buchladen“, flüsterte sie andächtig. „Dass du dich daran erinnerst.“ Sie staunte auch darüber.


  „Klar, erinnere ich mich.“ Er zeigte Richtung Fenster. „Hierhin kommt die Leseecke. Dort können die Leute gemütlich im Sessel sitzen und in der Sonne die Bücher durchstöbern, bevor sie eins kaufen. An die Wände kommen Gemälde junger talentierter Künstler. Und Platz für ein kleines Café, wo du Brioches, Croissants und natürlich Kaffee anbietest, ist hier auch.“


  „Ja, genauso habe ich es mir immer ausgemalt.“ Noelle konnte ihr Glück kaum fassen.


  „Der Vormieter musste Insolvenz anmelden. Der Vermieter würde die Räume gern zunächst auf fünf Jahre verpachten. Wie findest du das?“


  „Ich finde dich wundervoll“, sagte Noelle gerührt.


  Erstaunt zog Ammar die Augenbrauen hoch. „Ich bin wundervoll?“


  „Ja. Weil du dich an meinen Traum erinnert hast und ihn nun verwirklichen willst.“ Glücklich schmiegte sie sich an ihn und küsste ihn auf die Wange. „Du hast ja keine Ahnung, was das für mich bedeutet, Ammar.“ Natürlich war ihr bewusst, dass er ihr ein großes Geschäft in der Champs-Élysées hätte kaufen können. Geld spielte für ihn ja keine Rolle. Doch es ging nicht ums Geld oder die Lage, sondern einzig und allein darum, dass Ammar wusste, wovon sie immer geträumt hatte und ihr diesen Herzenswunsch erfüllen wollte.


  „Danke“, flüsterte sie und küsste Ammar zärtlich auf den Mund.


  Ammar zog sie an sich und erwiderte den Kuss voller Verlangen. „Wir könnten den Laden ja schon mal vorab einweihen“, schlug er schließlich heiser vor.


  Sie lachte auf und spürte bereits seine Hand unter ihrem Rock. Fordernd presste Noelle sich an seinen muskulösen Körper. „Gute Idee“, sagte sie leise und küsste ihn leidenschaftlich, während Ammar sie an die Wand drängte, hochhob und sich mit einem harten Stoß in ihr verlor. Noelle durchzuckte noch der Gedanke, dass die Tür nicht abgeschlossen war und jeden Moment jemand den Laden betreten könnte, doch dann dachte sie gar nichts mehr, sondern gab sich nur noch dem überwältigenden Lustgefühl hin, das Ammar in ihr entfesselte. Der wunderbare Ammar, der ihr jeden Wunsch von den Augen ablas.


  Nach einem unglaublichen Orgasmus lehnte sie sich erschöpft an die Wand und schob sich eine Strähne aus dem erhitzten Gesicht. „Wow“, stieß sie atemlos hervor. Ammar grinste zufrieden. „Das kannst du laut sagen.“


  Als sie schließlich wieder in Noelles Apartment eintrafen, war die Abendrobe bereits geliefert worden. Noelle packte sie aus und betrachtete das Kleid mit gemischten Gefühlen. Die Farbe war wirklich sehr auffällig, trotzdem hatte Noelle sich richtiggehend in das Outfit verliebt, zumal Ammar es ausgesucht hatte, wohl nicht zuletzt, weil er sie am liebsten in kräftigen Farben sah.


  Heute Abend bin ich seine Prinzessin, dachte Noelle verträumt.


  Zwei Stunden später schwebte sie an seinem Arm in den opulenten Ballsaal eines der renommiertesten Pariser Hotels. Sie kam sich vor wie eine Exotin, denn das leuchtende Pink ihrer Robe stellte den einzigen Farbtupfer unter den sonst ausnahmslos dunkel gekleideten Gästen dar.


  Ammar schien ihre Unsicherheit gespürt zu haben, denn er legte beschützend den Arm um Noelles Taille und flüsterte: „Du siehst wunderschön aus. Alle anderen Frauen beneiden dich um dein rosa Kleid.“


  Noelle lachte vergnügt und fühlte sich plötzlich so erleichtert, so glücklich, dass sie wirklich meinte zu schweben.


  Selbstsicher bewegten sie sich durch den Saal. Noelle stellte Ammar Bekannte vor und war unglaublich stolz, ihn als Begleiter zu haben. Vor lauter Glück bemerkte sie anfangs nicht, dass einige Gäste Ammar nur verstimmt zunickten oder den Blick schnell abwandten.


  Doch irgendwann registrierte sie Ammars mürrische Miene. Einige Leute schienen sogar Angst vor ihm zu haben und suchten unauffällig das Weite. Zuerst dachte Noelle, das wäre nur Einbildung. Dann wurde ihr bewusst, wie viel Macht und Einfluss Ammar besitzen musste und dass sie eigentlich noch immer nichts über den Unternehmenschef Ammar Tannous und dessen Geschäftspraktiken wusste. Sie kannte ihn ja nur privat.


  Natürlich waren ihr über die Jahre Gerüchte zu Ohren gekommen. Immer mal wieder standen Artikel über ihn im Internet oder in den Zeitungen. Meistens war sie darüber hinweggegangen, weil sie nie wieder an den Namen Tannous erinnert werden wollte, doch immer war ihr das nicht gelungen.


  Ausgerechnet jetzt fiel ihr auch wieder ein, was Ammar nach ihrer Entführung gesagt hatte: „Ich habe schon so viel auf dem Kerbholz. Da kommt es darauf auch nicht mehr an.“


  Wütend verdrängte sie diese verstörenden Worte schnell wieder. Ammar hatte sich doch geändert. Ebenso wie sie selbst. Heute Abend wollte sie sich amüsieren, ihr Glück durfte durch nichts getrübt werden. Allerdings erwies sich das als zunehmend schwieriger, je mehr wachsame Blicke sie auffing, die auf Ammar gerichtet waren. Wenn sie doch nur mehr über ihn wüsste!


  Unauffällig musterte sie ihn von der Seite. Im Smoking sah er noch unwiderstehlicher und imposanter aus. Fraglos ein Mann, der Autorität ausstrahlte. Doch was verbarg sich wirklich hinter der Fassade?


  Wer ist dieser Mann?


  In diesem Moment wandte er sich ihr zu und fragte besorgt: „Ist dir kalt?“


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie fröstelte. Schnell schüttelte sie den Kopf. Trotzdem legte Ammar ihr galant einen Arm um die Schultern und zog Noelle enger an sich. Es war wunderbar, seine Körperwärme zu spüren. Noelle fühlte sich sofort wieder besser und zuversichtlicher.


  Ich liebe diesen Mann.


  Allein darauf kam es doch an, oder?


  Irgendwann traf sie auf dem Weg zum Waschraum auf Amelie, die ihr entzückt ins Ohr raunte: „Offensichtlich hat der furchteinflößende Mann dich gefunden.“


  „Nenn ihn nicht so!“


  „Okay. Jedenfalls ist er unglaublich sexy. Ich habe gehört, dass er einen Hubschrauberabsturz überlebt hat.“


  „Wer sagt das?“


  „Es ist heute Abend das Gesprächsthema.“ Neugierig musterte sie Noelle. „Hast du letzte Woche seinetwegen gefehlt? Habt ihr ein heimliches Rendezvous gehabt?“


  „Nein. So kann man das nicht sagen.“ Eine eiserne Faust schien plötzlich ihr Herz zu umklammern.


  „Mir kannst du es doch ruhig sagen.“ Amelie blinzelte ihr verschwörerisch zu. „Aber wenn du ihn nicht willst, kralle ich ihn mir. Er ist einfach wahnsinnig beeindruckend.“


  Ein eifersüchtiger Stich durchfuhr Noelle. „Er ist tabu, Amelie.“


  „Offensichtlich nicht für dich.“


  Noelle lächelte nur kühl. „Entschuldige mich bitte. Ich war gerade auf dem Weg zum Waschraum.“


  Froh, einen Moment lang allein zu sein, betrachtete sie ihr Spiegelbild. Sie wirkte blass, die Augen waren riesig, der Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Und das rosa Kleid … Ammar war so glücklich gewesen, sie darin zu sehen. Und sie selbst hatte ihr Glück kaum fassen können. Doch wie bei Aschenputtel zerplatzte der Traum offenbar gerade wie eine Seifenblase.


  Halt suchend umklammerte sie den Waschbeckenrand und schloss verzweifelt die Augen. Wir lieben uns, dachte sie. Bei ihm kann ich so sein, wie ich sein möchte.


  Genau so musste sie sich jetzt verhalten. Noelle atmete tief durch. Wahrscheinlich wunderte Ammar sich bereits, wo sie so lange blieb. Sie musste zurück zu ihm. Bei ihm sein. Einfach sie selbst sein.


  Entschlossen kühlte sie sich die Hände unter dem Wasserhahn, betupfte sich auch die Schläfen und holte wieder tief Luft. Dann ging sie resolut zur Tür.


  Weit kam sie nicht, denn im verlassenen Foyer rief eine Frau ihr mit unnatürlich hoher Stimme zu: „Sie sind mit ihm zusammen, oder?“


  Noelle wandte sich langsam um und entdeckte eine junge Frau, die sie wütend anstarrte. Vor Schreck brachte Noelle kaum ein Wort heraus. „Mit wem?“, fragte sie heiser, obwohl sie nur zu genau wusste, wen die Frau meinte.


  „Tannous.“ Aus ihrem Mund klang der Name wie eine Verwünschung. „Er hat meinen Vater ruiniert.“


  Diese Behauptung versetzte Noelle in eine Art Schockstarre. Daher war es ihr unmöglich, die Frau einfach stehen zu lassen, auch wenn sie sich nicht anhören wollte, was diese Furie zu sagen hatte. Ammar war derjenige, der ihr die Wahrheit offenbaren musste, nicht irgendeine fremde Person. Trotzdem fragte Noelle heiser: „Was ist passiert?“


  „Tannous Enterprises erwarb die Firma, bei der mein Vater angestellt war“, erklärte die Frau aufgelöst. „Der Betriebsrentenfonds wurde aufgelöst, die Rentenansprüche in Lebensversicherungspolicen umgewandelt.“


  Das war ja kein Verbrechen, oder? Noelle wollte schon erleichtert aufatmen, weil Ammars Geheimnisse offenbar halb so schlimm waren, als die Frau hysterisch fortfuhr.


  „Die Policen waren wertlos. Die Firma ging pleite, was Tannous von Anfang an wusste, denn er hatte sie verkauft, nachdem er den Pensionsfonds aufgelöst hatte. Die Angestellten standen vor dem Nichts. Sie hatten nicht einmal eine rechtliche Handhabe.“


  Noelle war entsetzt. „Aber …“


  „Tannous konnte mal wieder nicht belangt werden“, sagte die Frau verbittert. „Dafür hat sein schmieriger Anwalt gesorgt. Mein armer Vater hatte nichts mehr. Er war ein gebrochener Mann und ist vor zwei Monaten an einem Herzinfarkt gestorben.“


  Erschüttert schloss Noelle kurz die Augen. „Das tut mir sehr leid“, sagte sie leise.


  „Wirklich?“ Die Frau musterte sie herausfordernd. „Ammar Tannous ist völlig gewissenlos und korrupt. Tannous Enterprises besteht nur aus Kriminellen. Ammar Tannous würde längst im Gefängnis sitzen, wenn er nicht so unsagbar reich wäre. Warum sind Sie mit ihm zusammen?“, schrie die Frau aufgebracht, sodass es von den Foyerwänden widerhallte.


  Noelle schwieg schockiert und stellte sich die gleiche Frage. Schließlich schüttelte sie nur stumm den Kopf und schleppte sich zurück in den Ballsaal.


  Den Rest des Abends nahm sie wie durch eine Nebelwand wahr. Ammars besorgter Blick verriet Noelle, dass sie sehr mitgenommen aussehen musste. Immer wieder stellte sie sich dieselben Fragen: Wer bist du? Was hast du getan?


  Irgendwie gelang es ihr, sich zusammenzureißen, Small Talk zu machen, freundlich zu lächeln. Doch sie hatte keine Ahnung, was sie sagte, worum die Gespräche sich drehten.


  Ich liebe dich trotz allem.


  Natürlich hatte sie immer geahnt, dass Ammar in illegale Machenschaften verstrickt gewesen war, doch damit war es jetzt vorbei, oder? Schließlich hatte er ihr wiederholt versichert, das Unternehmen so umzustrukturieren, dass nur noch legale Geschäfte gemacht wurden. Musste sie an seinen Worten zweifeln?


  Sie und Ammar hatten seit dem Zwischenfall im Foyer kein Wort mehr miteinander gewechselt. Erst als sie im Fond der Limousine saßen, mit Youssef am Steuer, fragte Ammar angespannt: „Jemand hat dir etwas Unangenehmes über mich erzählt, oder?“


  Wie das klang! Ziemlich verdächtig. Ammar musste tatsächlich in irgendwas verstrickt sein. Mit tränenverschleiertem Blick sah Noelle aus dem Fenster. „Ja“, sagte sie schließlich leise. Als Ammar nicht reagierte, wandte sie sich ihm zu. Starr blickte er auf seiner Seite aus dem Fenster. „Interessiert dich gar nicht, worum es ging?“, hakte sie nach.


  „Eigentlich nicht.“


  Noelle wandte sich wieder ab und schloss die Augen. Verzweifelt wartete sie auf eine Erklärung von Ammar, irgendeine Geste, ein Zeichen, um sie zu beruhigen. Doch er hüllte sich einfach nur in Schweigen, und sie wurde immer verzweifelter.


  Schließlich hielt Youssef vor Noelles Apartment an, in dem Ammar die vergangenen Nächte mit ihr verbracht hatte. Er schien ihre gemütliche Wohnung dem sterilen Penthouse vorzuziehen, das zum Nachlass seines Vaters gehörte.


  Noelle stieg aus. Ihre Beine fühlten sich wie Blei an. Ammar war ihr gefolgt. Gemeinsam fuhren sie im Lift nach oben in die sechste Etage. Der Versuch, die Wohnungstür aufzuschließen, misslang. Der Schlüssel entglitt Noelles zitternden Händen und fiel zu Boden.


  „Lass mich das machen.“ Ammar hob den Schlüssel auf, öffnete und schob Noelle in die Wohnung, bevor er die Tür hinter sich zuzog.


  Schweigend standen sie in der Diele. Warum sagt er denn nichts? überlegte Noelle verzweifelt. Das Schweigen zerrte an ihren Nerven. Schließlich hielt sie es nicht länger aus. „Wieso interessiert es dich nicht?“, fragte sie atemlos.


  „Was soll mich nicht interessieren?“ Abwartend sah Ammar sie an.


  „Das, was man mir … über dich erzählt hat.“ Als er sie einfach nur völlig ausdruckslos anschaute, wusste sie, dass er wieder einmal alles um sich herum ausgeblendet hatte. Sie hielt das einfach nicht aus! „Bist du denn überhaupt nicht neugierig, Ammar? Immerhin war mir doch wohl anzusehen, dass es mich sehr mitgenommen hat.“


  „Ja, es ist dir anzusehen.“


  „Und?“


  „Und was?“ Ungerührt zuckte er die Schultern. „Du hast dich über eine Bemerkung aufgeregt. Warum muss ich unbedingt wissen, worum es ging?“


  „Weil … weil du es mir dann erklären könntest.“


  „Hast du es denn nicht verstanden?“


  Noelle holte tief Luft. So desinteressiert hatte sie Ammar noch nie erlebt. Selbst als er sie damals zurückgestoßen hatte, war ihm seine Aufgewühltheit anzumerken gewesen. Aber jetzt … nichts.


  „Doch, ich habe es verstanden. Zumindest glaube ich es. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen …“


  „Du kannst dir nicht vorstellen, dass ich dafür verantwortlich bin?“


  Unglücklich nickte sie.


  Ammar musterte sie kühl. „Ich bin dafür verantwortlich.“


  Verblüfft starrte sie ihn an. „Du weißt ja gar nicht, worum es ging“, gab sie zu bedenken.


  „Das muss ich auch gar nicht wissen.“


  „Wieso nicht?“


  „Weil es sehr wahrscheinlich ist, dass die Vorwürfe zutreffen, die jemand gegen mich erhoben hat. Und wenn nicht, spielt es auch keine Rolle. Ich habe mir auch so genug zuschulden kommen lassen, Noelle.“


  Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten und setzte sich schnell auf einen Stuhl. „Warum erfahre ich das erst jetzt?“


  „Was verlangst du? Eine Liste meiner Vergehen?“ Ungeduldig verlagerte er sein Gewicht aufs andere Bein. „Ich habe dir doch erzählt, dass mein Vater kriminell war. Du wusstest, dass ich für ihn gearbeitet habe – zwanzig lange Jahre, Noelle. Hast du dir wirklich eingebildet, ich hätte mir in all der Zeit nicht ein einziges Mal die Hände schmutzig gemacht?“


  Sie schloss die Augen. Nein, das hatte sie nicht geglaubt. Nicht mehr. Inzwischen war ihr bewusst geworden, dass sie möglichst keinen Gedanken an Ammars Arbeit verschwendet hatte. Vermutlich aus reinem Selbstschutz. In gewisser Weise war es daher ihre eigene Schuld, dass es jetzt zu dieser Szene gekommen war. Im Prinzip kannte sie diesen Mann nicht, weil sie es so gewollt hatte.


  Noelle wünschte, er würde sie endlich in den Arm nehmen und ihr versichern, dass er sich inzwischen geändert hatte. Dann wäre doch alles gut, oder? Musste sie wirklich wissen, was in den zwanzig Jahren passiert war, die zwischen ihnen standen? Während sie Ammar wie ein verknallter Teenager angehimmelt hatte, war er seinen zweifelhaften Geschäften nachgegangen. Selbst als sie in London zusammen gewesen waren, hatte Ammar in der dortigen Firmenniederlassung gearbeitet. Einmal hatte sie ihn nach seinem Job gefragt, jedoch nicht nachgehakt, als Ammar schnell das Thema gewechselt hatte. Wie naiv und blind vor Liebe sie gewesen war! Bis heute Abend.


  „Bitte, sag was, Ammar“, bat sie leise.


  „Was willst du denn hören?“


  „Ich weiß nicht.“ Irgendetwas, um ihre Zweifel zu zerstreuen und ihren Herzschmerz zu lindern. „Vielleicht könntest du mir erzählen, wie das alles passiert ist. Wieso hast du all diese Dinge für deinen Vater erledigt?“


  Ammar sah sie ausdruckslos an. „Ich war sein Sohn.“


  „Aber …“


  „Wenn du wissen willst, wie er mich dazu gezwungen hat … dann muss ich passen.“


  Doch genau darauf hatte sie gehofft! Dann hätte sie vielleicht verstanden, wieso Ammar so geworden war. So schnell wollte sie nicht aufgeben. „Du musst ja noch ein Kind gewesen sein, als es anfing“, sagte sie leise.


  Ammar lachte höhnisch. „Du versuchst, mein Verhalten zu entschuldigen. Aber man kann es nicht entschuldigen. Ich habe das alles getan, weil ich der Sohn meines Vaters bin. Sicher hat er mich herumkommandiert, aber ich habe die Macht genossen, die er mir gegeben hat. Es ist ein erhebendes Gefühl, die Leute strammstehen zu sehen, wenn du einen Raum betrittst. Manchmal fand ich sogar ihre ängstlichen Blicke toll.“ Er wandte sich ab und sah aus dem Fenster.


  Offensichtlich will er mich schockieren, dachte Noelle. Und es gelang ihm. Was sie da zu hören bekam, machte sie fassungslos. „Und warum hast du dann aufgehört?“, fragte sie schließlich heiser. „Warum wolltest du dich ändern?“


  „Habe ich mich denn geändert?“ Er drehte sich um und sah sie durchdringend an.


  Schweigend erwiderte sie seinen Blick. Die Ereignisse des Abends hatten ihr alle Kraft geraubt. Einer weiteren Auseinandersetzung war sie nicht gewachsen. Die Zweifel, die sie an Ammar hatte, wurden plötzlich übermächtig.


  „Ich glaube, ich wäre heute Nacht lieber allein“, brachte sie schließlich matt hervor.


  Das traf ihn bis ins Mark. Doch Ammar hatte gelernt, seine Gefühle zu verbergen. „Wie du willst“, sagte er ausdruckslos, ging zur Tür und verließ Noelles Wohnung.


  Ammar schwankte zwischen Wut und tiefster Verzweiflung, als er im Lift zu seinem Penthouse fuhr. Noelles desillusionierter Blick würde ihn bis an sein Lebensende verfolgen. Es spielte keine Rolle, was sie über ihn herausgefunden hatte, sondern allein die Tatsache, dass sie nun an ihm zweifelte, machte ihn völlig fertig. Womöglich hatte sie jetzt auch Angst vor ihm!


  Dann liebt sie mich doch nicht, dachte Ammar erschüttert.


  Lautlos öffnete sich die Fahrstuhltür, und er ging zu seiner Wohnung. Genauer gesagt zur Wohnung seines Vaters. Sie war modern mit Chrom und Glas eingerichtet, und er hatte sich hier immer fremd gefühlt. Richtig zuhause fühlte er sich nur in seiner Villa in der Wüste – seiner Fluchtburg. Zu dumm, dass er nicht auch vor sich selbst flüchten konnte!


  Verzweifelt fuhr er sich durchs kurze Haar und sehnte sich nach Ablenkung von all dem Schmerz, der Wut und Enttäuschung. Alkohol trank er nicht. Der war aber sowieso keine Lösung. Irgendwelche Drogen waren für ihn ebenfalls tabu. Und an Sex war heute Nacht auch nicht zu denken. Er hatte keine Laster, und doch war sein Dasein ein einziges Chaos aus Korruption, Gier und Zügellosigkeit gewesen. Eigentlich hatte er das Leben seines Vaters geführt, denn er war dessen Anweisungen gefolgt, wenn auch meistens widerstrebend. Natürlich war das keine Entschuldigung, so gern Noelle das auch so gesehen hätte.


  Vor zehn Jahren hatte er den Kopf verloren und von einer romantischen Zweisamkeit mit Noelle geträumt. Er hatte an das Märchen geglaubt, sie zu lieben. Sie hatte von ewiger Liebe geschwärmt, sich eine kleine Buchhandlung gewünscht, ein Häuschen im Grünen nahe Paris, Kinder. Verzweifelt hatte auch er sich nach diesem Leben gesehnt, das Noelle ihm in den schönsten Farben ausmalte. Erst nach der Trauung war ihm aufgegangen, dass alles lediglich eine Illusion war. Nur im Märchen gab es ein Happy End, aber ganz sicher nicht für den Mann, zu dem er nun einmal geworden war.


  Irgendwie musste er diese tieftraurigen Gedanken doch ausblenden! Das einzige Mittel, das ihm einfiel, war schwimmen. Körperliche Anstrengung half ihm immer, alles auszublenden.


  Doch selbst nach hundert Bahnen im Penthousepool verfolgten ihn die Erinnerungen. Er dachte an Noelle, wie sie zärtlich sein Gesicht umfasste, ihn küsste. Wie sie sich ihm bereitwillig hingab. Wie sie ihm ihre Liebe gestand.


  Ich möchte dich lieben, Ammar.


  Und was passierte, wenn sie es nicht mehr wollte? Dies: Liebeskummer, Einsamkeit, Verzweiflung.


  Was hatte er denn erwartet? Er hatte es doch nicht anders verdient, oder?


  Resolut legte Ammar weitere hundert Bahnen zurück. Als er sich danach noch immer rastlos fühlte und genau wusste, dass er keinen Schlaf finden würde, setzte er sich an den Schreibtisch und arbeitete die Nacht durch.


  Er hatte sich so sehr daran gewöhnt, mit Noelle die Nacht zu verbringen, ihren nachgiebigen Körper an seinem zu spüren, dass er nicht einschlafen konnte, wenn er allein im Bett lag. Dabei hatte er bis vor wenigen Wochen immer allein geschlafen, allein gelebt, allein gearbeitet. Er hatte weder Freunde, noch Kollegen. Der einzige Mensch, der ihm je nahe gewesen war, hieß Noelle.


  Als er am nächsten Morgen gerade seine zweite Tasse schwarzen Kaffee trank, klingelte das Telefon.


  „Wie ich sehe, bist du gestern Abend groß ausgegangen.“


  Das war die fröhliche Stimme seines Bruders Khalis. Nervös zuckte Ammar zusammen. Sein Bruder war ihm seit vielen Jahren fremd. Als Kinder hatten sie zusammen gespielt und waren durch dick und dünn gegangen, bis zu Ammars achtem Geburtstag. Sein Vater hatte ihn zu sich ins Arbeitszimmer gerufen und ihm ohne Vorwarnung eine harte Ohrfeige gegeben, um ihm zu zeigen, dass er niemandem vertrauen durfte. Für ihn gab es keine Freunde, nicht einmal mit seinem Bruder durfte er befreundet sein.


  Nun hatte Ammar sich erstaunlicherweise vor einigen Wochen mit Khalis versöhnt, doch es war immer noch ungewohnt, ein ganz normales Gespräch mit ihm zu führen. Für ihn kam es sowieso einem Wunder gleich, dass er und sein jüngerer Bruder wieder Kontakt zueinander hatten. „Groß ausgegangen?“, fragte er daher misstrauisch.


  „Genau. Auch ich lese ab und zu die Klatschspalten“, gab Khalis lachend zu. „Du hast einen Wohltätigkeitsball besucht. Mit dieser Französin … Ducasse?“


  „Noelle.“ Seine Kehle war wie zugeschnürt.


  „Sie ist bildhübsch“, fand Khalis und löste mit dieser harmlosen Bemerkung sofort Ammars Eifersucht aus. „Ist sie diejenige, welche?“ Nach der Versöhnung mit Khalis hatte er ihm anvertraut, er wollte seine Ehefrau suchen und sie sich zurückholen. Große Worte, die er jetzt bedauerte. „Ja“, antwortete er einsilbig.


  Khalis horchte auf. „Läuft es nicht so, wie du es dir vorgestellt hast?“


  „Nein.“ Mehr wollte er dazu nicht sagen.


  „Was ist denn passiert?“


  Ammar umschloss den Hörer so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. „Sie hat es erfahren.“


  „Was hat sie erfahren?“


  „Sachen über mich.“


  „Was für Sachen?“


  „Was meinst du wohl?“, fuhr Ammar ihn an. Er hatte keine Ahnung, warum sein Bruder sich plötzlich dumm stellte. „Über Tannous Enterprises und wie korrupt das Unternehmen ist.“


  „War“, berichtigte Khalis vorsichtig, und Ammar schloss die Augen.


  „Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr.“


  „Oh doch!“


  „Du hast ja keine Ahnung, was ich getan habe!“, wütete Ammar. „Worin ich verwickelt war. Du bist ja abgehauen. Fünfzehn Jahre hast du dich nicht gemeldet.“


  „Und ich habe es dir überlassen, mit unserem Vater fertig zu werden.“


  Ammar lachte verbittert auf. „Ich bin nicht mit ihm fertig geworden. Ich habe seine Befehle ausgeführt, habe ihm gehorcht.“


  „Nicht immer.“


  „Du weißt nicht, wovon du redest, Khalis.“


  „Ich habe in den vergangenen Wochen viel recherchiert, Ammar. Daher weiß ich, dass du dich widersetzt hast, wenn es irgendwie möglich war. Wenigstens in den letzten Jahren.“


  „Viel genützt hat es nicht.“ Und in der Zeit davor hatte Ammar seine Macht ausgespielt und missbraucht, weil er sich dadurch stark gefühlt hatte. Dabei hatte er dadurch nur seine Schwäche überspielt und sich unangemessenen Respekt verschafft. Erst durch den Hubschrauberabsturz, den er nur knapp überlebt hatte, war er ins Grübeln gekommen und hatte sich endlich getraut, sein Leben zu ändern.


  „Einigen hat es sehr wohl genützt“, widersprach Khalis.


  „Die kannst du aber an einer Hand abzählen. Es ändert nichts. Wer ich bin …“


  „Nicht wer du bist, sondern was du getan hast. Das ist ein Unterschied. Glaub mir, Ammar.“


  „Was weißt du denn schon!“ Ihm war klar, wie wütend und undankbar das klang, aber er hasste dieses Gespräch. Und es brachte ihn um, Noelle zu verlieren. Die Unterhaltung mit seinem Bruder hatte ihm das erst richtig verdeutlicht.


  „Du wirst es nicht glauben, aber ich weiß eine Menge darüber“, erklärte Khalis unbeirrt. „Grace hat mir beigebracht, dass niemand nach seinen Fehlern beurteilt werden sollte. Sie nicht, ich nicht und du auch nicht.“


  Das gab Ammar nun doch zu denken. Khalis hatte sich erst kürzlich mit dieser Grace verlobt. Offensichtlich war auch diese Liebe nicht frei von Beschwernissen gewesen. Nichts jedoch verglichen mit den Abgründen, die sich zwischen ihm und Noelle auftaten. „Und wenn es nur Fehler gibt?“, fragte er leise.


  „Das kann gar nicht sein.“


  „Du weißt eben nicht …“


  „Jetzt stell mich nicht dümmer hin, als ich bin! Und lass endlich die Vergangenheit hinter dir! Du hast selbst gesagt, dass du ein anderer geworden bist, Ammar. Und inzwischen kann ich feststellen, dass du die Wahrheit gesagt hast. Nun musst du Noelle aber auch zeigen, wie sehr du dich geändert hast. Rede mit ihr! Erkläre ihr, wer du bist, was du alles ertragen musstest. Sag ihr, wer du sein möchtest. Erzähl ihr die ganze Geschichte!“


  Eine Stunde später parkte Ammars Limousine vor Noelles Apartment. Er wechselte einige Worte mit der Concierge und fuhr im Lift nach oben.


  Gerade wollte er an die Wohnungstür klopfen, als diese geöffnet wurde.


  Erschrocken starrten Noelle und er sich an. Ammar fasste sich als Erster und bemerkte, dass sie Freizeitkleidung trug und einen Koffer in der Hand hielt. Offensichtlich wollte sie verreisen.


  „Ich wollte dich anrufen“, behauptete sie, wich seinem Blick jedoch aus.


  Fast verließ Ammar der Mut. „Wirklich?“, fragte er dennoch.


  „Ja. Aber ich bin schrecklich in Eile und darf den Zug nicht verpassen.“


  „Wohin willst du denn?“


  „Nach Hause.“


  Zum Anwesen ihrer Eltern in Lyon. Wie gern wäre er, Ammar, ihr Zuhause gewesen. „So plötzlich?“ Seine Stimme verriet, wie enttäuscht er war. Gerade hatte er den Mut gefasst, Noelle alles, aber auch alles zu erzählen, und sie ergriff Hals über Kopf die Flucht! In den Schoß ihrer Familie.


  „Ja. Nur für ein paar Tage. Ich habe meine Eltern lange nicht mehr gesehen und fand, es wäre eine gute Gelegenheit …“


  „Sicher.“ Ammar machte ihr den Weg frei. „Ich fahre dich zum Bahnhof.“


  „Nein.“


  „Willst du wirklich lieber ein Taxi nehmen?“


  „Ich möchte dir keine Umstände machen.“ Sie ließ den Kopf hängen.


  Ammar hätte sie am liebsten an sich gezogen. Doch erst musste er ihr alles erzählen. „Es macht mir keine Umstände.“ Er nahm ihr den Koffer ab und ging zurück zum Lift.


  Schweigend fuhren sie kurz darauf zum Bahnhof. Ammar überlegte hin und her, was er nun tun sollte. Es war offensichtlich, dass Noelle seinetwegen wegfuhr. Er konnte es ihr nicht einmal verdenken.


  Youssef hielt vor dem Gare de Lyon, direkt am Uhrturm. „Ich begleite dich noch zum Zug“, sagte Ammar, um wenigstens noch einige Minuten mit ihr zu verbringen. Am liebsten hätte er Noelle gar nicht gehen lassen.


  Der Zug stand abfahrbereit am Bahnsteig. Es war ein herrlicher Sommertag mit strahlendblauem Himmel. Warum kann es nicht wenigstens in Strömen gießen? dachte Ammar frustriert.


  Unschlüssig sahen sie einander an. „Ammar …“ Noelles Lippen bebten. Er wollte keine Abschiedsworte hören. Impulsiv zog er Noelle an sich und küsste sie, wie er sie noch nie zuvor geküsst hatte: verzweifelt und mit all der überwältigenden Zuneigung, die er für diese wundervolle Frau empfand. Sie musste doch spüren, wie sehr er sie liebte. Er hoffte es inständig. „Gute Fahrt“, sagte er schließlich rau, drehte sich um und verschwand in der Menge. Tränen tiefster Trauer verschleierten seinen Blick. Ammar hatte keine Ahnung, wie er zur Limousine zurückgefunden hatte.


  10. KAPITEL


  Wie versteinert schaute Noelle während der zweistündigen Bahnfahrt nach Lyon aus dem Fenster. Hatte Ammar sich für immer von ihr verabschiedet? Wie sollte sie das ertragen?


  Nach den Enthüllungen auf der gestrigen Gala hatte Noelle nur noch das Bedürfnis gehabt zu fliehen, um sich ihren Ängsten, dem Schmerz und den Zweifeln nicht stellen zu müssen. Natürlich war sie klug genug zu wissen, dass dies ein Ding der Unmöglichkeit war. Trotzdem rief sie ihre Eltern an, um ihren Besuch übers Wochenende anzukündigen. Zuhause konnte sie wieder Kind sein und sich trösten und verwöhnen lassen.


  Doch nachdem Ammar sie zuvor mit diesem tiefen Verständnis im Blick angeschaut hatte, wusste sie nicht mehr, warum sie eigentlich davonlaufen wollte.


  Auf den Lippen brannte noch sein Kuss. Ihr Körper sehnte sich nach Liebe, und ihr armes, gebrochenes Herz musste so schnell wie möglich wieder geheilt werden.


  In ihrer Hast, allem zu entfliehen, hatte Noelle nicht an die Konsequenzen gedacht. Nach dem Galaabend hatte sie schlaflos im Bett gelegen und sich unzählige Male ins Gedächtnis zurückgerufen, was die hysterische Frau über Ammar und Tannous Enterprises behauptet hatte. Am Ende hatte sie auch noch vorwurfsvoll gefragt, warum Noelle mit ihm zusammen war.


  Gute Frage, dachte Noelle. „Weil ich ihn liebe“, hätte sie antworten sollen. Aber tat sie das wirklich? Konnte sie einen Mann lieben, von dem sie so gut wie nichts wusste und der sich weigerte, mit ihr über sein Leben zu sprechen?


  Eine Träne rollte ihr über die Wange. Ungeduldig wischte Noelle sie fort. Ihr war bewusst, dass sie sich selbst in diesen Schlamassel hineinmanövriert hatte. Viel zu lange hatte sie die Augen vor der Wahrheit verschlossen, war naiv gewesen, weil es bequemer war. Nun war sie aufgewacht und wusste nicht mehr, was sie tun und fühlen sollte.


  Sie musste sich zusammenreißen. Der Zug fuhr bereits in den Bahnhof von Lyon ein. Eilig griff Noelle nach Koffer und Handtasche, stieg aus und lächelte glücklich, als sie ihren Vater auf dem Bahnsteig entdeckte. Nach der herzlichen Begrüßung setzte ihr Vater sich ans Steuer, und sie fuhren zum Familienschloss, das knapp zwanzig Kilometer außerhalb von Lyon lag.


  „Alles in Ordnung?“, erkundigte Noelle sich besorgt. So schweigsam kannte sie ihren Vater gar nicht.


  Beruhigend lächelte er ihr kurz zu. „Aber sicher. Du siehst allerdings müde aus, Liebes. Bist du überarbeitet?“


  Noelle rang sich ein Lächeln ab. „Kann sein.“ Sie fühlte sich noch nicht imstande, ihren Eltern von Ammar zu erzählen. „Und wie sieht es bei euch aus? Wie geht es maman?“


  Bildete sie sich das nur ein, oder hatte ihr Vater das Lenkrad bei Erwähnung seiner Frau tatsächlich fester umfasst? Ich bin wohl schon paranoid, dachte Noelle.


  „Maman geht es gut“, antwortete ihr Vater nach kurzem Zögern. „Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen.“


  Tue ich doch gar nicht, dachte sie verwundert und wurde langsam misstrauisch. Irgendetwas stimmte hier nicht. „Wie läuft es in der Bank?“ Ihr Vater war Direktor der Banque de Lyon, so lange Noelle denken konnte.


  „Du brauchst dich nicht um geschäftliche Angelegenheiten zu kümmern. Wenn es nach mir ginge, würdest du nicht arbeiten.“


  Er vertritt immer noch diese altmodischen Ansichten. Wie gut, dass er mir keinen Wunsch abschlagen kann, sonst hätte ich wohl nicht studieren und Karriere machen dürfen, sondern müsste brav zu Hause sitzen. Allerdings hatte sie gar keine Lust mehr, als Einkäuferin zu arbeiten.


  Und was wollte sie stattdessen machen?


  Traurig und irgendwie schuldbewusst sah sie aus dem Fenster und ließ den Blick über die vertraute Rhônelandschaft gleiten. Eigentlich seltsam, sich schuldig zu fühlen, wenn man gar nichts falsch gemacht hat, dachte Noelle. Oder irrte sie sich in dem Punkt? Hatte sie einen Fehler begangen?


  „Maman freut sich schon, dich wiederzusehen.“ Das klang aufgesetzt fröhlich und erregte erneut Noelles Misstrauen. Besorgt musterte sie ihren Vater und entdeckte neue Falten in seinem Gesicht, die auf Stress schließen ließen. Langsam bekam sie es mit der Angst zu tun. Sie liebte ihn von ganzem Herzen, und sie war immer seine kleine Prinzessin gewesen, die er über alle Maßen verwöhnte. Undenkbar, dass er eines Tages nicht mehr da sein könnte! Bei der geringsten Schwierigkeit konnte sie zu ihm laufen und sich trösten lassen. Hatte sie sich deshalb instinktiv hierher geflüchtet?


  Noelle schob den Gedanken beiseite und rang sich ein Lächeln ab. „Ich kann es kaum erwarten, sie wiederzusehen. Mein letzter Besuch muss ja Monate zurückliegen.“


  Als sie eine Stunde später auf der Terrasse saß und beobachtete, wie die Nachmittagssonne der Rhône einen goldenen Schimmer verlieh, entspannte Noelle sich etwas. Besser gesagt, sie versuchte, den Anschein zu erwecken. Ihrer Mutter konnte sie nichts vormachen.


  Elizabeth Ducasse reichte ihrer Tochter ein Glas Eistee und musterte sie. „Irgendwas ist passiert.“


  Noelle zuckte zusammen. „Wie meinst du das, maman?“


  „Ich merke doch, dass etwas im Busch ist, Kind.“ Mit der kühlen, reservierten Eleganz der Engländerin, die Robert Ducasse vor fünfunddreißig Jahren im Sturm erobert hatte, setzte Elizabeth sich zu ihrer Tochter. „Du siehst furchtbar aus, Noelle. Hast du eine Affäre? Bist du wieder verliebt?“


  Noelle hätte sich fast verschluckt. „Wenn es so wäre, scheint es mir nicht besonders gut zu bekommen“, scherzte sie ausweichend.


  „Ich habe in der Klatschspalte ein Foto von dir gesehen. Mit Ammar Tannous.“


  Als ihre Tochter den Blick senkte, hakte Elizabeth nach. „Das ist er doch auf dem Foto, oder?“ Keine Antwort war auch eine Antwort. „Hat er dir wieder wehgetan, Noelle?“


  „Nein.“ Hier, im sicheren Schoß der Familie, wurde ihr schlagartig bewusst, dass vielmehr sie Ammar verletzt hatte. Sie hatte ihn zurückgestoßen. Ein für sie völlig uncharakteristisches Verhalten. Genau genommen hatte sie so reagiert wie er damals, als er sie aus seinem Leben ausgeschlossen hatte. Dieses Mal war sie fortgerannt. Noelle atmete tief durch. „Es ist alles so kompliziert“, sagte sie leise.


  Ihre Mutter presste die Lippen zusammen und wandte den Blick ab. „Das ist es immer.“


  Trotz ihres Kummers horchte Noelle auf und sah ihre Mutter forschend an. „Ist alles in Ordnung, maman?“


  Erschrocken sah Elizabeth ihre Tochter ab. „Wieso fragst du?“


  „Du und papa, ihr scheint etwas angespannt zu sein.“


  „Uns geht es gut. Mach dir keine Sorgen!“


  Das klingt ja sehr überzeugend, dachte Noelle, ließ die Sache aber auf sich beruhen, weil ihre Mutter ganz offensichtlich nicht darüber reden wollte.


  Die Wahrheit kam am nächsten Tag ans Licht. Eine weitere schlaflose Nacht lag hinter Noelle, die Stunde um Stunde an Ammar gedacht hatte. Er fehlte ihr so sehr. Sie liebte es, in seinen starken Armen zu liegen, sich an ihn zu schmiegen, in seine glückstrahlenden Augen zu schauen. Und sie vermisste seinen trockenen Humor. Ammar fehlte ihr mehr, als sie je für möglich gehalten hatte. Statt davonzulaufen, sich in die heile Welt der Familie zu flüchten, hätte sie sich den Problemen in ihrer Beziehung stellen und mit Ammar darüber reden müssen.


  Als Noelle jedoch schließlich die Treppe herunterlief, um mit ihren Eltern zu frühstücken, zersplitterte das Bild von der heimischen Idylle in tausend Stücke.


  „Wie konntest du nur?“ Empört funkelte Elizabeth ihren Mann über den Tisch und die aufgeschlagene Zeitung hinweg an.


  Robert hatte Noelle an der Tür entdeckt und versuchte, seine Frau zu beschwichtigen. „Lass uns nicht so miteinander umgehen, Elizabeth. Nicht vor unserer Tochter.“


  „Vor der ganzen Welt, meinst du wohl“, wütete Elizabeth und zeigte auf die Zeitung. „Wenn du schon eine Affäre haben musst, konntest du dann nicht wenigstens etwas diskreter sein?“


  Robert presste die Lippen zusammen. „Ist das deine einzige Sorge? Dass es in der Zeitung steht?“


  „Wäre es dir lieber, wenn es mir das Herz gebrochen hätte?“, fragte sie in scharfem Tonfall, musste dann jedoch die Tränen zurückdrängen.


  Robert stöhnte müde, nickte Noelle entschuldigend zu und verließ das Zimmer.


  Wie in Trance ging Noelle zum Tisch. „Was, um alles in der Welt, ist hier los, maman?“


  Elizabeth schob ihr die Zeitung hin und ging zum Fenster. „Offensichtlich hast du dir den falschen Zeitpunkt für deinen Besuch ausgesucht.“


  Das Herz schlug Noelle bis zum Hals, als ihr Blick auf die Schlagzeile fiel: Geliebte eines Familienvaters packt aus.


  Noelle musste sich setzen. Dann überflog sie ungläubig den reißerischen Artikel. Es handelte sich um ein Interview, in dem die angebliche Geliebte ihres Vaters behauptete, die Affäre dauerte schon zwanzig Jahre, sie liebten einander, und sie hätte jetzt genug von der Heimlichtuerei.


  Erschüttert sah Noelle schließlich auf. „Hast du davon gewusst, maman?“


  Elizabeth, die aus dem Fenster sah, ließ sich viel Zeit mit der Antwort. „Ich hatte so ein Gefühl“, sagte sie schließlich leise.


  „All die Jahre …“


  „Ich wusste nicht, wie lange es schon ging. Aber irgendwann bin ich stutzig geworden.“


  „Oh maman!“ Noelle rang um Fassung und nach Worten. „Wieso bist du bei ihm geblieben, obwohl du wusstest …“


  „Ach, Noelle, manchmal bist du wirklich noch sehr naiv.“


  Das tat weh. „Es ist also naiv, wenn ich finde, du solltest mehr von einer Ehe erwarten können, als …“


  „Nein, sondern weil du offenbar glaubst, so etwas wäre von Bedeutung, wenn du jemanden wirklich liebst.“ Wehmütig lächelnd wandte sie sich um. „Ich habe deinen Vater immer geliebt. Das allein zählt. Ich hätte nie gedacht, dass mal etwas zwischen uns stehen könnte.“


  Ein eisiger Schauer lief Noelle über den Rücken. Hatte sie selbst bei Ammar nicht auch den Kopf in den Sand gesteckt und alles ausgeblendet, was ihre heile Welt mit Ammar gefährden könnte?


  „Es tut mir so leid, Liebes“, sagte Elizabeth traurig. „Dich scheint das mehr zu schockieren als mich.“


  „Was hast du denn jetzt vor?“ Besorgt musterte Noelle ihre Mutter.


  „Ich weiß es nicht. Da diese Frau die Affäre ja jetzt öffentlich gemacht hat, werden die Medien sich auf Robert stürzen. Das wird ihm gar nicht gefallen. Er hat ja immer sehr viel Wert darauf gelegt, als untadeliger Familienvater dazustehen.“ Verbittert verzog sie das Gesicht.


  „Du meinst, der Presserummel geht jetzt erst richtig los?“ Noelle war entsetzt.


  „Wahrscheinlich lauern die Reporter schon vorm Tor. Diese Story ist ein gefundenes Fressen für sie. Vielleicht sollten wir eine Zeitlang verschwinden. Was hältst du von einem Urlaub in der Karibik?“


  Fassungslos blickte Noelle ihre Mutter an. Urlaub in der Karibik? Und anschließend war alles wieder Friede, Freude, Eierkuchen? Ihre Mutter und sie waren wirklich begabt im Verdrängen. Soll sie doch papas Untreue mit einem Lächeln übergehen, wenn sie das kann, dachte Noelle, aber ich werde nicht davonlaufen, sondern erst ein ernstes Wort mit meinem Vater reden und dann mit Ammar. „Nein, maman, ich werde hierbleiben.“


  „Wie du willst.“


  Ja, endlich wusste Noelle, was sie wollte! Sie stand auf und erklärte mit fester Stimme: „Ich werde jetzt mit papa sprechen.“


  Sie fand ihn im Arbeitszimmer, wo er Dokumente durchging, als wäre dies ein Tag wie jeder andere. Schockiert lehnte Noelle sich an die Tür. „Hast du mir nichts zu sagen, papa?“


  Schuldbewusst blickte er auf. „Tut mir leid, Kind, ich wollte dir nicht wehtun.“ Die Worte klangen mechanisch.


  „Warum, papa? All die Jahre …“


  Betroffen senkte er den Blick. „Ich war einsam. Diese ständigen Geschäftsreisen. Deine Mutter war mit dir und ihren wohltätigen Stiftungen beschäftigt und konnte mich nicht begleiten.“ Verlegen zuckte er die Achseln. „Ich wollte niemanden verletzen.“


  Alles leere Worte und Rechtfertigungen, stellte Noelle enttäuscht fest. Ammar war da ganz anders. Er hatte sie nie belogen, sondern seine Fehler offen eingestanden und gehofft, sie würde ihn trotzdem lieben. Doch sie hatte die Flucht ergriffen. Verzweifelt schloss sie die Augen, als der Schmerz sie übermannte.


  „Noelle“, sagte ihr Vater leise. „Es tut mir so leid.“


  Sie öffnete die Augen wieder. „Beendest du die Affäre jetzt und gehst mit maman zur Eheberatung? Wirst du dich ändern?“


  Robert zuckte leicht zusammen und schwieg. Noelle reichte das als Antwort.


  Ammar hatte sich geändert. Er hatte alles daran gesetzt, so zu werden, wie er immer sein wollte – an der Seite der Frau, die er immer geliebt hatte. Und diese Frau bin ich, dachte Noelle und wünschte, sie wäre jetzt bei ihm. Hoffentlich verzeiht er mir, dass ich an ihm gezweifelt habe! Gleich morgen kehre ich nach Paris zurück, zu Ammar!


  Die Stimmung beim Frühstück am nächsten Morgen war eisig, als Noelle das Esszimmer betrat. Hoffentlich würden ihre Eltern wieder zueinanderfinden! Leider konnte sie ihnen dabei nicht helfen. „Ich fahre zurück nach Paris“, teilte sie ihnen daher mit.


  Elizabeth sah auf. „Warte wenigstens ein, zwei Tage, bis die Paparazzi fort sind.“


  „Nein, maman, ich muss mich gleich auf den Weg machen. Ich hoffe, du und papa könnt eure Probleme lösen. Ich muss mich jetzt um mein Leben kümmern. Au revoir.“


  Als sie wenig später das Schlosstor erreichte, wurde sie tatsächlich von Reportern bestürmt. Wie die Hyänen stürzten die sich auf sie und bombardierten sie mit indiskreten Fragen. Vom Blitzlichtgewitter geblendet, zögerte sie einen Moment und wünschte erneut, Ammar wäre jetzt bei ihr. Er würde die Meute schon vertreiben. Ich liebe ihn so sehr, dachte sie und konnte es kaum erwarten, wieder in seinen Armen zu liegen. Hoffentlich gab er ihr noch eine Chance.


  „Noelle.“


  Sie sah auf und schaute direkt in sein Gesicht. Träumte sie? Nein, Ammar war wirklich bei ihr! Ein überwältigendes Glücksgefühl durchflutete sie.
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  „Ammar!“ Strahlend warf sie sich in seine Arme und achtete nicht mehr auf die Reporter. Als sie kurz aufsah, bemerkte sie, wie übernächtigt er wirkte. Doch auch er lächelte glücklich.


  „Lass uns schnell verschwinden“, flüsterte er ihr ins Ohr und zog sie mit sich, begleitet von neuen Fragen der Paparazzi.


  „Mademoiselle, was haben Sie mit Tannous zu tun? Wissen Sie, was er getan hat? Was sagen Sie zu der Affäre Ihres Vaters?“ Frustriert sahen die Reporter ihnen nach, als sie in Ammars Auto stiegen und davonbrausten.


  Nachdem sie die ersten Kilometer Richtung Lyon schweigend zurückgelegt hatten, bemerkte Noelle bei einem Seitenblick, wie angespannt und wütend Ammar wirkte.


  „Danke, du warst meine Rettung“, sagte sie schließlich leise. Als er nur nickte, fragte sie: „Wo ist eigentlich Youssef?“


  „In Paris. Ich wollte selbst fahren.“


  „Woher wusstest du …?“


  „Es steht in allen Zeitungen.“


  „Ach so, natürlich.“ Abwesend blickte sie aus dem Fenster. Ammar fuhr Richtung Paris. „Du hast ja keine Ahnung, wie froh ich bin, dich zu sehen. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich getan hätte. Die sind richtig aggressiv geworden.“


  „Ich bin froh, dass ich helfen konnte. Ich weiß ja, wie sehr du an deinem Vater gehangen hast.“


  „Das tue ich immer noch.“ Obwohl sie sehr enttäuscht von ihm war. „Überrascht dich das?“


  Ammar lockerte seinen Griff, denn er hatte das Lenkrad viel zu fest umklammert. „Ich war mir nicht sicher. Schließlich weiß ich, wie es ist, wenn man die unangenehme Wahrheit über seinen Vater erfährt.“


  „Erzählst du mir, wie du dich dabei gefühlt hast?“ Gespannt sah sie ihn an.


  Er atmete tief durch, als müsste er sich Mut machen. „Ich war acht Jahre alt. Bis dahin hatte ich eine ganz normale Kindheit, habe mit meinem Bruder gespielt und meine Schwester verwöhnt.“ Von einer Schwester hörte Noelle zum ersten Mal. „Mein Vater hatte sich eigentlich nie viel um mich gekümmert. Bei seinen Stippvisiten auf Alhaja brachte er immer viele Geschenke für uns mit. Meine Geschwister und ich himmelten ihn aus der Ferne an. Für mich änderte sich das schlagartig an meinem achten Geburtstag. Mein Vater rief mich in sein Arbeitszimmer. Ich dachte, er hätte ein Geschenk für mich, und lief freudestrahlend zu ihm.“ Noelle schwante Schlimmes. Sie hielt die Luft an.


  „Ohne Vorwarnung verpasste er mir eine kräftige Ohrfeige“, erzählte Ammar traurig. „Ich wurde zu Boden geschleudert. Mir war schwindlig, und meine Lippe blutete. Ich wusste überhaupt nicht, wie mir geschah.“


  „Warum hat er das getan?“, fragte Noelle entsetzt. Balkri Tannous musste ja ein noch schrecklicherer Mensch gewesen sein, als sie befürchtet hatte.


  „Um mir meine erste Lektion zu erteilen“, erklärte Ammar und lachte bitter. „Vertraue niemandem! Nicht einmal den Menschen, die du liebst. Sei stets auf der Hut! Das hat er mir erklärt, als ich auf dem Boden lag und verzweifelt versuchte, nicht zu weinen.“


  „Das ist ja entsetzlich, Ammar!“ Tröstend streichelte sie ihn.


  „Ich habe dir das nur erzählt, damit du weißt, dass ich nachempfinden kann, wie man sich fühlt, wenn sein Held vom Podest stürzt. Es schmerzte mehr, das wahre Gesicht meines Vaters zu sehen, als von ihm geschlagen zu werden.“


  „Ja, das kann ich gut nachvollziehen“, entgegnete sie erschüttert.


  „Und jetzt habe ich es wirklich satt, von der Vergangenheit zu reden“, erklärte Ammar energisch.


  „Dann sollten wir vielleicht über die Zukunft sprechen“, schlug Noelle hoffnungsvoll lächelnd vor.


  „In deiner Pariser Wohnung?“, fragte Ammar ausdruckslos.


  Vor dem Haus lauerten sicher auch die lästigen Paparazzi. „Ich weiß nicht. Wie weit ist es denn noch bis Paris?“


  „Ungefähr eine Stunde. Wir brauchen aber nicht zurück nach Paris zu fahren.“


  „Was schlägst du vor, Ammar?“ Ein erwartungsvoller Schauer lief ihr über den Rücken.


  „Einen Ort ganz in der Nähe. Nur einige Minuten entfernt.“


  „Aha. Ein Hotel?“, fragte sie neugierig.


  „Nein, kein Hotel. Lass dich einfach überraschen.“


  Das klang ja sehr geheimnisvoll. Noelle wurde immer neugieriger. „Einverstanden.“


  „Gut.“ Ammar warf ihr einen schnellen Seitenblick zu und wunderte sich doch etwas über ihre plötzliche Nachgiebigkeit. Er konnte ja nicht ahnen, dass Noelle mit ihm bis ans Ende der Welt gegangen wäre.


  Schweigend setzten sie die Fahrt auf der Autobahn fort, bis Ammar nach wenigen Minuten abfuhr und auf eine Landstraße bog. Sie durchquerten einige verschlafene Dörfer. Die Bewohner hatten offensichtlich in ihren Häusern Schutz vor der Mittagshitze gesucht. Schließlich bog Ammar erneut ab. Nun befanden sie sich auf einem schmalen Weg, an dessen Ende nur ein einziges Haus lag, vor dem Ammar parkte. Verwundert betrachtete Noelle das lang gestreckte Haus aus gelbem Sandstein. Bunte Blüten rankten an der Wand empor. „Wo sind wir hier, Ammar?“


  „Komm mit, und sieh dich um!“


  Neugierig stieg sie aus und bewunderte das entzückende Anwesen. Schmiedeeiserne Gitter verzierten die Fenster. Überall waren die Rollläden heruntergelassen. Mit Geranien bepflanzte Terrakottatöpfe säumten die zur Haustür führenden Stufen. Noelle verliebte sich auf den ersten Blick in die Idylle. Wem mochte sie gehören? Einem Freund von Ammar?


  Jetzt zog er einen Schlüssel aus der Hosentasche, schloss die Haustür auf und ließ Noelle den Vortritt. Aufgeregt betrat sie die Villa, die sehr gemütlich wirkte. Sofas standen um einen Kamin, eine Terrassentür führte in einen großzügig angelegten Garten und ließ die Sonne ins Zimmer. Noelle drehte sich einmal um ihre eigene Achse und sah Ammar an.


  „Wo sind wir, Ammar?“, fragte sie ein zweites Mal.


  Er spielte mit dem Schlüssel in der Hand und lächelte wehmütig. „Erkennst du es denn nicht?“


  „Ich war noch nie hier.“


  „Ich weiß.“


  Ratlos schaute sie ihn an. Doch dann fiel der Groschen, und sie rief entzückt: „Es ist unser Haus! Unser Haus vor den Toren von Paris, von dem wir damals geträumt haben.“


  Ammar nickte lächelnd.


  „Oh Ammar! Das ist ja unglaublich! Ich hätte nie gedacht, dass du dich daran noch erinnerst.“


  „Natürlich habe ich das nicht vergessen.“ Auch er hatte den Traum nie aufgegeben. „Übrigens habe ich das Haus schon vor Jahren gekauft.“


  „Wirklich? Wann?“ Natürlich wusste sie die Antwort selbst: Vor zehn Jahren, nachdem sie sich verlobt hatten.


  „Ich wollte es dir zur Hochzeit schenken“, verriet er ihr leise.


  Noelle schluchzte auf. Ammar war einfach wundervoll! So unglaublich aufmerksam, immer darauf bedacht, ihr eine Freude zu machen. Und sie? Sie verdiente diesen Mann gar nicht. So wie sie an ihm gezweifelt hatte …


  „Noelle …“ Er kam auf sie zu. „Wir müssen ja nicht … du brauchst nicht hier zu wohnen, wenn es dir nicht gefällt. Ich wollte dir nur zeigen, wie sehr …“


  „Bitte nicht!“ Abwehrend schüttelte sie den Kopf, und Ammar verstummte.


  „Was ist denn?“


  „Ich muss dir erst etwas sagen.“


  Unsicher sah er sie an. „Was musst du mir sagen?“


  „Dass es mir unendlich leidtut, einfach weggelaufen zu sein. Ich … ich wollte das gar nicht.“


  „Halb so wild“, behauptete er, wirkte aber immer noch unsicher.


  Musste er es ihr denn so schwer machen? Sie musste mit ihm über den Vorfall in Paris sprechen, doch Ammar schien die Sache unter den Teppich kehren zu wollen. Vermutlich befürchtete er, sie könnte ihm das Herz brechen, so wie er ihres damals gebrochen hatte. Sie hatte ihn verletzt, genau wie er sie vor zehn Jahren verletzt hatte. Natürlich hatte er Angst. Ich kann ihn so gut verstehen, dachte Noelle. Sie musste ganz behutsam mit ihm umgehen.


  „Es ist nicht halb so wild“, widersprach sie leise. „Im Gegenteil! Mir ist das sehr wichtig, und ich glaube, dir auch. Ich muss zugeben, dass ich Angst hatte in Paris.“


  Ammar hatte sich etwas abgewandt und sah aus dem Fenster. „Vor mir?“, fragte er entsetzt.


  „Nein. Vor dir hatte ich noch nie Angst. Aber ich hatte das Gefühl, dich nicht richtig zu kennen, und das stand immer zwischen uns. Als mich dann eine Frau auf der Gala ansprach …“


  „Davon will ich nichts hören!“ Wütend ballte Ammar die Hände zu Fäusten.


  „Das brauchst du auch nicht.“ Noelles Herz klopfte zum Zerspringen. „Denn es spielt keine Rolle. Ich gebe zu, dass ich erschrocken war. Ich hatte ja jeden Gedanken an die Vergangenheit und die Dinge, die du getan hast, verdrängt. Ich habe das sozusagen alles ausgeblendet.“


  „Ich weiß“, sagte er so leise, dass sie es kaum hören konnte. „Ich wollte nicht, dass du darüber nachdenkst.“


  „Aber es hat mich aufgerüttelt. Diese ständigen Zweifel … Ich habe mich gefragt …“ Sie verstummte abrupt, weil sie nicht zugeben wollte, wie schwach sie gewesen war.


  „Du hast dich gefragt, ob du mich liebst.“ Ammar versagte fast die Stimme.


  „Ich wusste doch nicht, wie es sich anfühlen würde, diese Dinge über dich zu hören“, flüsterte sie. „Es hat mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Schlagartig waren die Erinnerungen und Ängste wieder da. Ich habe mich gefragt, ob ich dich jemals wirklich gekannt habe, Ammar. Das war mein Problem.“


  „Aha“, sagte er so distanziert, dass Noelle einen Schritt auf ihn zuging, um ihm wenigstens körperlich nahe zu sein.


  „Bitte entschuldige, dass ich an dir gezweifelt habe und an meinen Gefühlen“, bat sie. „Ich hätte bei dir bleiben und ehrlich darüber reden sollen. Aber ich hatte Angst, unsere Beziehung, die ja noch ganz frisch ist, könnte durch meine Ehrlichkeit gefährdet werden.“


  „Ich weiß genau, was du meinst.“ Bei seiner verständnisvollen Reaktion fiel Noelle ein Stein vom Herzen. Ammar wandte sich ihr zu. „Ich hätte dir schon längst die ganze Wahrheit sagen sollen. In unserer Hochzeitsnacht haben mich nicht nur die Erinnerungen gequält, mein Vater hat mich auch abgepasst.“


  „Er hat dich aus unserer Traumwelt gerissen“, vermutete Noelle, die nun endlich klar sah.


  Ammar nickte. „Nach dem Gespräch wusste ich, dass meine Hoffnung auf ein glückliches Leben mit dir völlig utopisch war. Wie sollten die Dinge sich denn plötzlich ändern?“ Traurig ließ er den Kopf hängen. „Wie konnte ich mir einbilden, dass du mich liebst?“


  „Oh Ammar!“


  „Ich redete mir ein, dich zu deinem Schutz zu verlassen. In Wirklichkeit war es wohl eher zu meinem eigenen. Es war einfacher, wegzulaufen, als dir die Wahrheit über mich zu gestehen.“


  „Jetzt kenne ich die Wahrheit.“


  „Ich weiß, Noelle.“


  „Und ich liebe dich, Ammar.“


  Verblüfft sah er auf.


  „Ich liebe dich, Ammar, und es tut mir unendlich leid, geflüchtet zu sein und dich verletzt zu haben. Ich war so durcheinander, so verzweifelt und brauchte etwas Abstand – auch von dir. Aber als ich dann im Zug saß, wurde mir bewusst, dass ich einen großen Fehler gemacht habe. Bei meiner Ankunft in Lyon wurde alles nur noch schlimmer. Ich dachte, ich würde nach Hause kommen. Dabei bist du mein Zuhause, Ammar.“


  Seine Augen leuchteten hoffnungsvoll. „Ist das dein Ernst, Noelle?“


  „Ja.“ Sie lächelte unter Tränen. „Es ist mir erst bewusst geworden, als ich dich verlassen hatte. All dieser Tratsch, diese Gerüchte über dich …“


  „Leider handelt es sich nicht nur um Tratsch und Gerüchte, Noelle. Das weißt du inzwischen.“


  „Ja, ich weiß. Aber ich weiß auch, dass du nur die Anordnungen deines Vaters befolgt hast.“


  „Du kannst ihm aber nicht die ganze Schuld in die Schuhe schieben. Schließlich bin ich erwachsen. Viele Dinge, die ich tun musste, haben mir nicht gefallen. Allerdings fand ich das Gefühl toll, Macht auszuüben.“


  „Nach der Kindheit, die du durchgemacht hast, ist das nur zu verständlich“, gab Noelle zu bedenken.


  „Das entschuldigt aber noch lange nicht, was ich getan habe.“


  „Nein, du hast recht“, stimmte sie bedrückt zu.


  „Ich hätte mich gegen meinen Vater stellen können. Mein Bruder Khalis hat das getan. Als er einundzwanzig war, hat er sich von unserem Vater abgewendet und seine eigene Firma aufgebaut. Er war stark genug, alles hinter sich zu lassen.“


  „Manchmal zeugt es von größerer Stärke, wenn man bleibt und sich der Situation stellt“, sagte Noelle leise.


  Ammar sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Doch dann hatte er seine Gefühle wieder im Griff. „Nein, niemals!“


  „Doch.“ Noelle nickte energisch. „Du musst unsagbar gelitten haben, Ammar. Ich will dich und was du getan hast nicht rechtfertigen. Einiges war wohl tatsächlich kriminell, aber ich kann damit leben, weil ich weiß, dass du dich geändert hast. Ich weiß, wie du sein möchtest, und ich weiß, wie du bist. Und ich vergebe dir, weil du diese Last nicht länger mit dir herumtragen kannst.“


  Zweifelnd sah er Noelle an, als wagte er kaum zu glauben, was sie gerade gesagt hatte. „Aber du hast ja noch immer keine Ahnung, was ich alles …“


  Sie unterbrach ihn sofort. „Das ist auch nicht nötig“, erklärte sie mit fester Stimme und lächelte strahlend. „Ich kenne dich, Ammar. Ich liebe dich von ganzem Herzen. Es ist beeindruckend, wie du das Unternehmen von Grund auf umkrempelst. Und mit mir gehst du unglaublich zärtlich und fürsorglich um. Ich glaube an dich, Ammar. Ich würde dir mein Leben anvertrauen.“ Zitternd trat sie zu ihm und schaute Ammar lächelnd in die Augen. „Ich liebe dich so sehr.“


  Mit unergründlicher Miene erwiderte er ihren Blick. Noelle hielt den Atem an. Wie gern hätte sie jetzt gewusst, was im Kopf dieses faszinierenden, geliebten Mannes vorging. Glaubte Ammar ihr? Vertraute er ihr?


  Abrupt wandte er sich ab. Er schien erneut mit den Tränen zu kämpfen. In diesem Moment liebte sie ihn noch mehr. „Oh Ammar …“


  Impulsiv zog sie ihn an sich. Ein heftiges Beben erschütterte seinen Körper. Hatte Ammar je seiner verlorenen Kindheit nachgetrauert? Es musste ein verheerender Schock für den kleinen Jungen gewesen sein, voller Vorfreude auf ein Geburtstagsgeschenk zu seinem Vater zu laufen und mit einem Hieb zu Boden geschlagen zu werden. Hatte Ammar sich damit auseinandergesetzt, warum er ein so harter, unnachgiebiger, liebloser, ja grausamer Mann geworden war?


  Nur dann konnte er an den Mann glauben, der eigentlich in ihm steckte und den Noelle schon kennengelernt hatte. Diesen Mann liebte sie von ganzem Herzen.


  Mit tränenfeuchten Augen schaute er sie schließlich an. Zuversichtlich erwiderte sie den Blick und wartete auf Ammars Reaktion. Und dann endlich wurde ihre grenzenlose Geduld belohnt.


  Er zog Noelle fest an sich und küsste sie. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schmiegte sich sehnsüchtig an ihn und erwiderte den innigen Kuss, in dem ein Versprechen lag.


  Überbordende Freude, Erleichterung und heißes Verlangen durchfluteten sie. Immer leidenschaftlicher wurde der Kuss, der die tiefe Liebe widerspiegelte, die Noelle für Ammar empfand.


  Schließlich waren sie beide außer Atem. Ammar lehnte seine Stirn an ihre. „Ich liebe dich, Noelle“, sagte er leise. „So sehr. Und es tut mir unendlich leid, dir wehgetan zu haben.“


  Hingerissen und überglücklich küsste sie ihn zärtlich, um auszudrücken, dass sie ihm vergeben hatte. Dieser Kuss besiegelte, dass die Vergangenheit endgültig vergessen war. Von nun an zählte nur noch die Zukunft. Ihre gemeinsame Zukunft.


  Verführerisch lächelnd umschlang sie Ammars Nacken. „Sag mal, gibt es in diesem entzückenden Haus eigentlich auch ein Schlafzimmer?“


  Ammar strahlte. „Drei, wenn du es genau wissen willst.“


  „Auch eins mit einem großen Bett und einem Kamin?“ Sie hatte schon immer sehr genaue Vorstellungen von ihrem späteren Zuhause gehabt.


  „Selbstverständlich. Und vor dem Fenster steht eine mächtige Kastanie.“


  Noelle lachte glücklich. Unglaublich! Selbst daran hatte er gedacht. Dieser fantastische, liebenswerte Mann hatte alle ihre Träume in Erfüllung gehen lassen.


  „Und wieso stehen wir dann noch hier herum?“, fragte sie frech. Lachend hob Ammar sie hoch und trug sie hinauf ins Schlafzimmer.


  EPILOG


  Drei Monate später


  Noelle streckte sich auf dem Bett aus und bebte vor Vorfreude. Es war ihre Hochzeitsnacht.


  Ein wunderschöner Tag lag hinter ihr. Die Trauung hatte in einer kleinen Kirche in Lyon stattgefunden, im Kreis der Familie und einiger Freunde. So hatten Noelle und Ammar es sich gewünscht, weil sie Wert darauf legten, alles anders zu machen als bei der pompösen ersten Hochzeit.


  Es war schön gewesen, von lieben Menschen auf dem Weg ins Glück begleitet zu werden. Ihre Eltern waren gemeinsam erschienen, obwohl die Ehe noch nicht gerettet war. Wenigstens hatte ihr Vater sich von seiner Geliebten getrennt. Ihre Mutter wirkte angespannt, aber zuversichtlich. Vielleicht rauften sie sich ja wieder zusammen. Noelle wünschte es ihnen von Herzen. Sie selbst war überglücklich und hätte ihnen gern etwas von ihrem Glück abgegeben.


  Auch Ammars Bruder Khalis und seine Frau Grace waren zur Trauung gekommen. Sie hatten selbst erst vor Kurzem geheiratet und nur Augen füreinander. Genau wie sie und Ammar – ihr Ehemann.


  Noelle erschauerte in der kühlen Nachtluft, die durchs offene Fenster über ihren nackten Körper wehte. Dieses Mal hatte sie auf ein jungfräulich-weißes Nachthemd verzichtet.


  Lächelnd malte sie sich Ammars Blick aus, wenn er sie in all ihrer nackten Pracht auf dem Bett der Hochzeitssuite des Château de Bagnois entdeckte. Die ehemalige Festung war zu einem Luxushotel umgebaut worden.


  Im Kamin brannte ein Feuer, dessen Schatten über das Himmelbett tanzten. Ammar wusste, dass Noelle sich für ihn bereitmachen wollte, und hatte sie vorgehen lassen.


  Langsam wurde sie ungeduldig. Jetzt muss er gleich da sein, dachte sie aufgeregt. Noch einmal würde ihr Ehemann sie in der Hochzeitsnacht nicht versetzen!


  Nervös fieberte sie dem entgegen, was in dieser Nacht und vielen folgenden Nächten – bis an ihr Lebensende – zwischen ihr und ihrem geliebten Ammar geschehen würde.


  Endlich hörte sie Schritte. Die Tür öffnete sich, und strahlend vor Glück betrat Ammar das Zimmer.


  – ENDE –


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel von Mary Lyons, Melanie Milburne, Kate Hewitt könnten Dir auch gefallen:
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        Robyn Donald, Melanie Milburne, Trish Morey, Joanna Neil, Anne Mather

        

        Im Strandhaus der Leidenschaft


      

    


    KÜSSE IM STRANDHAUS DER LIEBE

    

    Als er arm war, wies ihn die die schöne Gemma zurück. Doch jetzt braucht die junge Hotelerbin dringend einen Mann. Für Andreas, mittlerweile Multimillionär, die Chance, sich zu rächen. Tatsächlich werden sie getraut - und in seinem Strandhaus wird er genau das tun, was sie vor Jahren tat: Ihr Begehren schüren - und sie dann eiskalt abweisen. Doch als er sie zärtlich küsst, erkennt er, wie es tatsächlich um sein Herz bestellt ist ...

    

    IM STRANDHAUS DER SEHNSUCHT

    

    "Ich soll was?" Entsetzt glaubt Sable, sich verhört zu haben. Aber Kain Gerards arrogantes Lächeln erlaubt keine Zweifel: Der blendend aussehende Multimillionär glaubt tatsächlich, sie hätte eine Affäre mit seinem jungen Cousin und sei hinter dessen Vermögen her! So etwas würde ich niemals tun! will Sable rufen. Aber Kain besteht darauf, dass sie ihn in sein Strandhaus begleitet, um sie von seinem Cousin fernzuhalten. Dort, an der wildromantischen Küste, muss sie ihr Schicksal in seine Hände legen. Und irgendwie versuchen, Kains männlicher Anziehungskraft zu widerstehen …

    

    HEIßE NÄCHTE IM STRANDHAUS

    

    Als Anna sich auf Ischia in Francesco verliebt, ahnt sie nicht, wem sie ihr Herz geschenkt hat. In seiner kleinen Hütte erleben sie Nächte voller Leidenschaft. Doch dann muss sie nach London zurück. Nur wenige Wochen später erlebt sie eine Enttäuschung, als Francesco eintrifft: Ihr Traummann ist in Wahrheit ein Milliardär, der plötzlich nichts mehr von ihr wissen will. War sie nur ein heißer Flirt für ihn?

    

    IM STRANDHAUS DER LIEBE

    

    Ihre sinnlichen Lippen, ihr glänzendes Haar - alles an Eve zieht den Unternehmer Jake Romero unwiderstehlich an. Auch wenn sie ihm die kalte Schulter zeigt. Jake bleibt nur eine Hoffnung: Wird er in seinem romantischen Strandhaus auf San Felipe endlich ihr Herz erobern?

    

    UNSER STRANDHAUS DER TRÄUME

    

    Als Dr. Nick Bellini sie in seinem kalifornischen Strandhaus küsst, ist Katie glücklich, aber auch misstrauisch. Und wenn ihr attraktiver Kollege nur aus kühler Taktik mit ihr flirtet? Wenn es ihm nur um dieses alte Familienerbe geht, zu dem sie ihm verhelfen kann?


    Direkt im Shop ansehen
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        Kate Hewitt, Melanie Milburne, Miranda Lee, Catherine George

        

        Julia Extra Band 0287

        Happy End auf italienisch / Berauscht von deiner Liebe / Heirate mich, Liebling! / Nie wieder allein im Paradies /


      

    


    HAPPY END AUF ITALIENISCH von GEORGE, CATHERINE

    Als der faszinierende Connah ihr das verlockende Angebot macht, ihn einen Sommer lang in die Toskana zu begleiten, stimmt Hester sofort zu. Schon lange schwärmt sie für ihn - doch erwidert er ihre Gefühle? Oder sucht er nur ein Kindermädchen für seine Tochter?

    

    BERAUSCHT VON DEINER LIEBE von LEE, MIRANDA

    So arrogant, so sexy und so unwiderstehlich ist nur ein Mann: Gino Bortelli. Als Jordan den attraktiven Millionär wiedersieht, gerät sie in einen tiefen Gewissenskonflikt: Kann sie wirklich Chad Stedley heiraten, wenn ihr Herz doch noch immer Gino gehört?

    

    HEIRATE MICH, LIEBLING! von MILBURNE, MELANIE

    Hayley ist total empört: Jasper, den sie seit ihrer Kindheit kennt, offenbart ihr, dass sie und er heiraten werden! Nur damit er eine Testamentsklausel erfüllt - niemals! Doch dann küsst er sie das erste Mal, und Hayley schmilzt dahin. Vielleicht sollte sie doch Ja sagen?

    

    NIE WIEDER ALLEIN IM PARADIES von HEWITT, KATE

    Im Schatten der Palmen träumt Rhia vom großen Glück mit Lukas Petrakides. Und dann macht ihr der attraktive Grieche tatsächlich einen Heiratsantrag! Doch Rhia zögert noch, denn der kühle Milliardär möchte nur eine Zweckehe ...


    Direkt im Shop ansehen


  


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe Romana Exklusiv könnten Dich auch interessieren:
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        Margaret Way, Lindsay Armstrong, Barbara McMahon

        

        Romana Exklusiv Band 295


      

    


    LIEBESTRAUM AUF DEN MALEDIVEN von ARMSTRONG, LINDSAY

    Philippa weiß nicht, was sie tun soll. Alles was sie will, ist in ihrem Job ernstgenommen zu werden. Doch plötzlich spürt sie eine Anziehung zwischen sich und Mark Learmonth, dem attraktiven Juniorchef. Als sie ihm dann auch noch in ihrem Urlaub auf den Malediven begegnet, ist es um sie geschehen …

    

    DAS GESTÄNDNIS DES SCHEICHS von MCMAHON, BARBARA

    Scheich Khalid ist der begehrteste Junggeselle des Wüstenreichs. Doch er hat sich geschworen, niemals zu heiraten. Die einzige Frau in seinem Leben ist Ella, seine beste Freundin. Auch sie glaubt sich nicht binden zu können, bis ein gefährlicher Einsatz in den Ölfeldern alles zwischen ihnen verändert.

    

    ZU STOLZ FÜR DIE LIEBE? von WAY, MARGARET

    Alana ist entschlossen, die Schaffarm ihres Vaters zu retten. Und das ganz ohne Hilfe! Als der Großgrundbesitzer Guy Radcliffe ihr einen Heiratsantrag macht, lehnt sie ihn stolz ab. Sie kann nicht glauben, dass ein reicher Mann wie er eine arme Farmerstocher wie sie wirklich lieben kann …


    Direkt im Shop ansehen
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        Valerie Parv, Karen Van Der Zee, Anne Mcallister

        

        Romana Exklusiv Band 0183

        Hand in Hand auf den Bahamas / Zum Frühstück süsse Küsse / Verliebt, Prinzessin? /


      

    


    HAND IN HAND AUF DEN BAHAMAS von MCALLISTER, ANNE

    Während der Flitterwochen werden sich die Gefühle schon einstellen! Sierra setzt alle Hoffnung auf diese Reise mit Dominic. Denn auch wenn der kühle Unternehmer sie nur auf Druck seines Vaters hin geheiratet hat: Die eine wundervolle Nacht mit ihm wird sie nie vergessen.

    

    ZUM FRÜHSTÜCK SÜSSE KÜSSE von VAN DER ZEE, KAREN

    Auf einer Insel in der Karibik Fotos machen, zusammen mit dem attraktiven Dave - für die blonde Naturfotografin Sky geht ein Traum in Erfüllung. Tatsächlich folgen Tage voller Zauber und Nächte voller Leidenschaft. Bis ein einziger Anruf alles zu zerstören droht …

    

    VERLIEBT, PRINZESSIN? von PARV, VALERIE

    Manchmal muss Prinzessin Adrienne einfach ausbrechen und sich heimlich unters Inselvolk mischen. Kein Wunder, dass nicht einmal der weltgewandte Hugh Jordan sie erkennt. Nichts ahnend beginnt er, ihr den Hof zu machen - und Adrienne gefällt das ziemlich gut!


    Direkt im Shop ansehen
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